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Mitteilung ans der internen Klinik der königl. ung. Veterinär- 
Hochschule in Budapest (Vorstand: Prof. Dr. Marek). 


Klinische Blutuntersuchungen *). 

Von Dr. J. Wetzl, 
ehern. Assistent. 

[Nachdruck verboten.] 

Das Blut steht in einer so innigen Beziehung mit sämt¬ 
lichen Organen des Körpers, daß die meisten Organ-Erkran¬ 
kungen notwendigerweise auch eine Veränderung in der Zu¬ 
sammensetzung des Blutes zur Folge haben. 

Änderungen in der Zusammensetzung des Blutes werden 
übrigens nicht nur unter pathologischen, sondern auch unter 
physiologischen Umständen beobachtet. 

Unter normalen Umständen kommen hinsichtlich der 
Zusammensetzung des Blutes vor: 

1. Tagesschwankungen, die hauptsächlich mit der Er¬ 
nährung Zusammenhängen. 

2. Individuelle Unterschiede. 

3. Durch das Geschlecht bedingte Unterschiede 
insofern, als nach den meisten Autoren das Blut der 
männlichen Tiere mehr rote Blutkörperchen bezw. 
Blutfarbstoff enthält, als das der weiblichen. 

4. Durch das Alter bedingte Unterschiede; z. B. 
bei Neugeborenen ist die Zahl der roten Blutkörperchen 

*) Auszug aus meiner Inaugural-Dissertation. Publiziert in „Közle- 
mdnyek az összehasonlftö 61et-4s körtan köröböl“ 1908, Bd. VII, H. 5—7. 

Keitochrift für Tiermed. XIV. Bd. 1 



2 


I. WETZL 


größer, iin späteren Alter dagegen kleiner, während 
man bei erwachsenen Tieren den Mittelwert beobachtet 
(Reinert). 

Unter pathologischen Umständen sind die Ände¬ 
rungen der Zusammsetzung und der Menge des Blutes unter dem 
Einfluß der veränderten Ernährung und Wasseraufnahme so be¬ 
deutend, daß in solchen Fällen die Ermittlung der Zusammen¬ 
setzung des Blutes für sich allein zumeist nicht ausreicht, es wäre 
vielmehr die Bestimmung der gesamten Blutmenge erforderlich, 
was sich jedoch in der Praxis zurzeit nicht durchfuhren läßt. 
Die Erfahrungen, wonach die Menge des Blutes durchschnitt¬ 
lich Vis — Vis Teil des Körpergewichtes beträgt, lassen sich in 
dieser Beziehung überhaupt nicht verwerten. 

Die von mir vorgenommenen Untersuchungen beziehen 
sich auf die Bestimmung des Hämoglobin- und des Eisen¬ 
gehaltes des Blutes und weiter auf die Zählung der roten Blut¬ 
körperchen. 

Im kreisenden Blute befindet sich der Blutfarbstoff be¬ 
kanntlich in den roten Blutzellen und der Blutfarbstoff enthält 
seinerseits den größten Teil des Bluteisens. Man sollte erwarten, 
daß mit einer Vermehrung oder Verminderung des Blutfarb¬ 
stoffes eine entsprechende Veränderung des Eisengehaltes Hand 
in Hand gehe und daß die Änderung der Zahl der roten Blut¬ 
zellen auch von einer entsprechenden Änderung des Hämo¬ 
globin- bezw. Eisenwertes begleitet sei. Dies trifft ja auch 
zumeist im großen zu, die diesbezüglichen Untersuchungen er¬ 
gaben aber dennoch, daß der Blutfarbstoff nicht immer in 
gleicher Menge in den roten Blutkörperchen enthalten ist wie 
z. B. bei Chlorose. Dasselbe läßt sich auch von dem Eisen¬ 
gehalte des Blutes sagen. 

Diese Erfahrungen gaben dann Anlaß zur Ausarbeitung 
von komplizierten Untersuchungsmethoden und Bestimmungs¬ 
apparaten. 

Der wohl allgemein bekannte Zählapparat von Thoma- 
Zeiss wurde von Bürker modifiziert 
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Die Zählfläche dieser Kammer wird dargestellt durch die obere 
Fläche eines der Grundplatte aufsitzenden 25 mm langen und 5 mm breiten 
Glasstückes, welches an den Enden abgerundet und in der Mitte durch 
eine 1,5 mm breite, ausgeätzte Rinne in zwei Abteilungen geschieden ist. 
Zu beiden Seiten des so zwei getrennte Zählflächen darbietenden Glas¬ 
stückes ist, gleichfalls durch eine 1,5 mm breite Rinne geschieden, je ein 
rechteckiges Glasstück von 21 mm Länge, 7,5 mm Breite und solcher Höhe 
aufgekittet, daß, wenn ein Deckglas von 21 x 23 mm auf letztere Glas¬ 
stücke aufgelegt wird und dabei die Zählflächen überbrückt werden, über 
den Zählflächen ein Raum von 0,100 mm Tiefe entsteht. Unter dem 
Deckglase ragen beiderseits die abgerundeten Stücke der Zählfläche her¬ 
vor. Um die Kammer mit Blutmischung, welche mit der üblichen Misch¬ 
pipette bereitet wird, zu beschicken, legt man zunächst das Deckglas so 
auf, daß auf beiden Unterlagen Newtonsche Streifen erscheinen. Dies 
letztere ist besonders bei dem neu modifizierten Apparat mittels den an 
der Glasplatte angebrachten Klammem leicht zu erreichen. Damit bringt 
man auf den unterhalb des Deckglases herausragenden abgerundeten Teil 
der Zählfläche ein Tröpfchen der Blutmischung so, daß es sich durch 
Kapillarität sofort in die eine Abteilung der Zählkammer einsaugen kann, 
wodurch eine sehr gleichmäßige Verteilung der Blutkörperchen auf der 
Zählfläche erreicht wird. 

In neuester Zeit hat Giovanni Galli 81 ) die Thoma-Zeisssche 
Mischpipette dahin abgeändert, daß er ihren mittleren Abschnitt mit einem 
luftdicht geschlossenen Glasmantel umgab, um dadurch den Einfluß der 
Wärme der Hand des Untersuchers auszuschließen; außerdem hat er zum 
Aufsaugen und Auspressen der Flüssigkeit den Gummischlauch durch 
einen beweglichen Kolben versetzt. 

Zum Verdünnen des Blutes wurde zumeist die physiologische Koch¬ 
salzlösung verwendet, in neuerer Zeit wird jedoch hierzu die Hayemsche 
Flüssigkeit immer mehr benützt. Die letzterwähnte Flüssigkeit hat folgende 
Zusammensetzung: 0,5 g HgCl,, 5,0 g Natr. sulfur., 2.0 g Natr. chlorat. 
und 200 g Aqu. destillata. 

Die für die Raumeinheit des Blutes berechnete Zahl der roten 
Blutkörperchen wechselt je nach den einzelnen Tiergattungen recht 
bedeutend, wie es von vielen Beobachtern nachgewiesen worden ist. 

Die quantitative Bestimmung des Blutfarbstoffes suchte 
man zunächst auf kolorimetrischem Wege zu bestimmen, ausgehend von 
der Voraussetzung, daß die Intensität der roten Farbe sich proportional 
mit der Menge des Blutfarbstoffes verhalte. So verglich Hayem* 6 ) und 
später auch Welker* 9 ) die Farbe des Blutes mit einer farbigen Papier¬ 
skala, die man durch verschieden verdünntes Blut hergestellt hat. Quincke 
verwendete zu diesem Zwecke eine schwach ammoniakalische Pikro- 
Karminlösung von verschiedener Konzentration. Malassez goß die Pikro- 
Karminlösung in ein leeres Glasprisma, wodurch der dünnere Teil des¬ 
selben heller, der dickere dagegen dunkler erschien. Gowers ließ die 

1 * 
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rot gefärbte Testflüssigkeit unverändert, verdünnte aber das zu unter¬ 
suchende Blut soweit, bis die beiden Flüssigkeitssäulen in derselben Farbe 
erschienen. Dem Wesen nach auf demselben Prinzip beruhen die Appa¬ 
rate von Gowers, Gowers-Sahli und Gowers-Sahli-Zschokke. 

Um den Nachteil der Unbeständigkeit der zum Vergleich heran¬ 
gezogenen Farblösungen auszuschließen, nahm Fleischl zum Vergleich 
einen rotgefärbten Glaskeil in Anwendung. Dieses von Fleischl kon¬ 
struierte Hämometer wird in einer durch Mi es eher vorgenommenen Modi¬ 
fikation gegenwärtig allgemein benutzt und liefert nach den übereinstimmen¬ 
den Urteil der Autoren sehr genaue Werte. 

Von einem ganz anderen Prinzip ging Hammerschlag aus; er 
nimmt nämlich an, daß das spezifische Gewicht des Blutes vom Hämo¬ 
globin und nicht von den roten Blutkörperchen abhängig sei und zwar 
in solchem Maße, daß man aus dem spezifischen Gewicht den Eisengehalt 
des Blutes berechnen könne. Das Verfahren besteht darin, daß man in 
eine Mischung von Chloroform und Benzol einen Bluttropfen hineinfallen 
läßt und dann zu der Mischung entweder das leichtere Benzol oder im 
Gegenteil das schwerere Chloroform solange hinzugießt, bis der Tropfen 
in der Mischung schwimmt, also sein spezifisches Gewicht dem der Mischung 
gleich ist. Das leicht bestimmbare spezifische Gewicht der Mischung gibt 
dann das spezifische Gewicht des Blutes an, woraus dann auf Grund der 
beigelegten, empirisch zusammengestellten Tabelle die Menge des Hämo¬ 
globins berechnet werden kann. 


Spez. Gewicht 
1033—1035 
1035—1038 
1038—1040 
1040—1045 
1045—1048 
1048—1050 
1050—1053 
1053-1055 
1055-1057 
1057—1060 


Hb.-Gehalt 
25—30% 
30-35% 
35-40% 
40—45% 
45-55% 
55-65 °/ 0 
65-70% 
70—75 % 
75-85% 
85—95% 


Im allgemeinen gibt die Spektrophotometrie die empfindlichste und 
zuverlässigste Bestimmungsmethode für den Blutfarbstoff. Dennoch war 
man bemüht, für klinische Zwecke viel einfachere Methoden ausfindig 
zu machen. 

Im Jahre 1900 konstruierte Tallquist eine Farbenskala mit einer 
Einteilung von 10—100°, deren einzelne farbige Felder er dann mit dem 
Fleischl - Miescherschen Hämometer kontrollierte. Zur Verth und 
Schumacher 16 ) fanden beim Vergleich der Tallquistschen Farbenskala 
mit dem Fleisch Ischen Hämometer einen Unterschied von 15° in 50%, 
von 10° in 34%, von 5° in 42% der Fälle, während in 19% der Fälle 
die Werte übereinstimmend waren. Nach diesen Autoren ist ein Unter¬ 
schied von höchstens 15° in klinischer Hinsicht von keinem Belang. 
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Bezüglich des Eisengehaltes des Blutes, aus dem man auf den 
Hämoglobingehalt Schlüsse zu ziehen pflegt, wies Schmidt") im normalen 
Menschenblute durchschnittlich 0,049—0,051 % Eisen nach. Preyer- 9 ) 
konnte indessen beim Umrechnen des Eisenwertes in das Hämoglobin keine 
zuverlässigen Ergebnisse erzielen. Nach früheren Untersuchungen enthält 
das Hämoglobin des Pferdes 0,45—0,47 %, nach den Untersuchungen von 
Bunge und Zinoffsky 6 ) nur 0,35 °/ 0 Eisen. Ähnliche Werte erhielt 
auch Jaquet bezüglich des Hämoglobins beim Pferd und Huhn. Lapique 
und Gilardoni 5 ) fanden 0,29—0,30 °/ 0 Eisen. 

J oll es lieferte im Jahre 1901 in seinem „Klinischen Ferrometer“ 
einen auch für klinische Zwecke brauchbaren Apparat. Diese Methode 
besteht darin, daß man das Blut verbrennt und in dem Rückstand das 
Eisen mit einer Säure in Lösung bringt, es dann in Rhodaneisen um¬ 
wandelt und aus der verschiedenen Intensität der roten Farbe dieser 
chemischen Verbindung die Eisenmenge bestimmt. Nach Hladik 7 ) sind 
die mit diesem Apparate erhaltenen Werte zuverlässig, obgleich die 
Ablesungsfehler 5,8—8%, im Durchschnitte jedoch 10% ausmachen. 
Boetzelen 17 ) erhielt ganz genaue Resultate, während nach Mayer 23 ) 
der Jollessche Apparat keine genauen Werte geben könne. Während 
nämlich ursprünglich Jo 11 es im Blute gesunder Menschen 0,0486% und 
andere Autoren 0,0425 % bis 0,0527 % Eisen fanden, betrug der Eisen¬ 
gehalt bei den späteren Untersuchungen von J oll es und Winkler schon 
0,0576%. Pekär 19 ) erhielt ebenfalls keine befriedigenden Ergebnisse 
und sieht den Hauptfehler darin, daß sich die rote Farbe des Ferrirhodanates 
für den Farbenvergleich nicht eignet. 

Neuerer Zeit modifizierte Pekär das Verfahren von Winkler zur 
Bestimmung des Eisengehaltes der Mineralwässer dahin, daß er das genau 
abgemessene Blut durch Königswasser vollständig zerstört, aus dem ein¬ 
gedampften Rückstand das Eisensulfid mit Schwefelammonium ausscheidet, 
und es dann auf einem Filter auffängt, in Schwefelhydrogenwasser löst 
und es dann mit einer bekannten Eisenlösung vergleicht. 

Eigene Untersuchungen. 

Ursprünglich habe ich bloß mit dem Jollesschen Ferro¬ 
meter Untersuchungen angestellt, später zog ich jedoch auch 
die Pekär sehe Modifikation der Winkl ersehen Methode heran. 
Dabei wurde jedoch auch der Hämoglobingehalt des Blutes 
bestimmt, wozu das Fleischische Hämometer verwendet 
wurde. Außerdem machte ich aber auch mit der in der tier¬ 
ärztlichen Literatur bisher nicht bekannten Tallquistschen 
Farbenskala Versuche. Die Untersuchungen wurden durch die 
Zählung der roten Blutkörperchen ergänzt. 
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Die diesbezüglichen Untersuchungen wurden bei Pferden 
Rindern, Schafen, Schweinen und Hunden insgesamt in 106 
Fällen ausgeführt. 

Gang der Untersuchungen. Die Bestimmungen 
wurden womöglich in denselben Abschnitten des Tages vorge¬ 
nommen. Zumeist geschah dies zur Zeit des Tränkens, bezw. 
unmittelbar vorher oder nachher. Dabei nahmen die sämt¬ 
lichen Bestimmungen bei demselben Tiere der Regel nach nicht 
mehr als eine halbe Stunde in Anspruch. 

Beim Pferd und Esel wurde etwa im mittleren Teile des 
Vorderrandes der linken Ohrmuschel mit der Schere ein einige 
Millimeter tiefer Einschnitt gemacht, nachdem ich früher da¬ 
selbst die Haare mit der Schere entfernt uud die Haut ge¬ 
reinigt und entfettet hatte. Beim Rind und Schaf erhielt ich Blut 
in hinreichender Menge durch Einstechen einer lanzettenähn¬ 
lichen Nadel in eine der an der inneren Fläche der Ohrmuschel 
verlaufenden Venen, oder durch deren quere Durchtrennung 
mit der Schere. Beim Hunde wurde zu diesem Zwecke eine 
der an der äußeren Fläche der Ohrmuschel verlaufenden 
Arterien quer durchgeschnitten. Ähnlich ging ich auch bei 
Schweinen vor. Die Wunde wurde stets gereinigt und mit 
Collodiumschicht überzogen. Die ersten Blutstropfen sowie 
das nur langsam hervorsickernde Blut wurden zu den Unter¬ 
suchungen nicht verwendet 

Nach jeder Methode machte ich wenigstens je zwei Be¬ 
stimmungen und zwar womöglich unabhängig voneinander und 
in folgender Reihenfolge: 

a) Aufnahme von 3—5 Tropfen Blut in zwei genau ab¬ 
gewogene und luftdicht schließende Meßzylinder zu 
der Winkler-Pekärschen Eisenbestimmung. 

b) I. Bestimmung mit dem Fleischlschen Hämometer; 

c) Abmessen von je 0,05 ccm Blut in zwei Platintiegeln 
für das Jollessche Ferrometer; 

d) Bestimmung des Hämoglobinwertes nach Tallquist; 

e) II. Bestimmung mit dem Fleischlschen Hämometer; 
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f) Blutentnahme zum Zahlen der Blutkörperchen und 
unmittelbar darauf Vornahme der Blutkörperchen¬ 
zählung. 

g) Genaues Abwiegen des unter a) erwähnten Blutes; 

h) Ausführung der Analyse nach Jolles und Bestimmung 
der Eisenmenge; 

i) Bestimmung des Eisengehaltes in dem in Meßzylindern 
aufgehobenen Blutes. 

Bestimmung des Hämoglobins im Blute. 

Bei den meisten Untersuchungen gelangte das ursprünglicheFleischl- 
sche Hämometer zur Anwendung. Sowohl der Fleischlsche als auch der 
Fl eischl-Miesch er sehe Apparat gibt bloß bei gelbem Lichte zuverlässige 
Resultate, weil sonst die violetten Strahlen auf den Farbenvergleich störend 
wirken; aus diesem Grunde wurde die Bestimmung an dunklem Orte bei 
Kerzen-, Gas- oder einem anderen gelben Lichte gemacht. Nach Lieber¬ 
mann 82 ) ist aber die Bestimmung auch bei Tageslicht durchführbar, wenn 
man das Licht durch eine solche gelbe Glasplatte auf die Porzellanplatte 
des Apparates fallen läßt, durch welches die blaue Gegenstände schwarz 
erscheinen. 

Das gelbe Glas läßt die violetten Strahlen nicht durch, infolgedessen 
hat man in dieser Weise dasselbe erreicht wie bei der Untersuchung mit 
gelbem Lichte. 

Mit dem Gowerschen Hämometer wurden ebenfalls einige Be¬ 
stimmungen vorgenommen. 

Unter den Hämoglobinbestimmungsmethoden ist die einfachste und 
deshalb zu klinischen Zwecken am meisten geeignete die Bestimmung 
mit der Tallquistschen Farbenskala. 

Das Verfahren ist wie folgt: Man bringt auf ein glattes weißes 
Filtrierpapier, wovon etwa 50 aufeinandergelegte Streifen eine Dicke von 
ungefähr 1 cm haben, einen Tropfen des zu untersuchenden Blutes, läßt 
dieses sich allmählich ausbreiten und vergleicht dann das rot gefärbte 
Papier mit der Farbenskala*). Dem normalen Hämoglobingehalt des Blutes 
beim Menschen entsprechen etwa 100° der Skala. 

Apparate zur Eisenbestimmung. 

a) Das Jollesche klinische Ferrometer. 

Der Apparat besteht aus folgenden Teilen: 

1. Ein Gestell mit weißem Gipsspiegel wie beim Fl ei sch Ischen 
Hämometer, mit einem unter dem Tisch beweglichen rot ge¬ 
färbten Glaskeil; 

*) Diese von T. W. Tal lq ui st angefertigte Hämoglobinskala ist bei 
Wentzel Hangelstams in Helsingfors erhältlich. 
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2. zwei gleiche mit planparallelen Glasplatten verschließbare Glas¬ 
röhrchen, mit Metalleinfassung, deren eine über den Glaskeil 
zu liegen kommt, die andere dagegen das Licht direkt vom 
Gipsspiegel erhält; 

3. mindestens zwei eingeteilte Kapillaren zum genauen Abmessen 
des Blutes; 

4. zwei kleine Platintiegel zum Verbrennen des Blutes; 

5. eine Tiegelzange, deren Enden aus Nickel oder mit Platinkapseln 
versehen sind; 

6. zwei Meßzylinder mit einem Durchmesser von 12 mm und einer 
Höhe von ungefähr 15 cm, mit Glasstöpseln verschließbar; 

7. Kaliumhydrosulfat in Pulverform womöglich in Dosen zu 0,2 g; 

8. ein weicher Pinsel; 

9. verdünnte Salzsäure (1:3); 

10. 3 %ige Rhodanammoniumlösung; 

11. zwei Pipetten mit einem Fassungsvermögen von 3 ccm; 

12. eine Spritzflasche mit destilliertem Wasser. 

Die Ausführung der Untersuchung geschieht in der Weise, daß 
man wie bei der Hämoglobinbestimmung, mit einer Glaspipette 0,05 ccm 
Blut entnimmt, dieses auf den Boden eines Platintiegels ausbläst, etwa an 
der Mündung der Pipette befindliches Blut mit destilliertem Wasser ent¬ 
fernt, und ebenso die Pipette selbst gründlich durchspült. Dies alles wird 
in genanntem Tiegel gesammelt, bei schwacher Bunsenflamme auf einer 
Asbestplatte eingedampft, dann in stärkerer Flamme verascht und aus¬ 
geglüht. Nach dem Erkalten wird 0,2 g saures, schwefelsaures Kalium 
zugesetzt und langsam erhitzt, wobei die entstehende Schmelze durch 
Hin- und Herbewegen des Tiegels mit verschiedenen Seiten desselben in 
Berührung gebracht wird. Die erhaltene Schmelze wird bei allmählich 
stärker werdender Flamme solange eingedampft, bis keine weißen Dämpfe 
von Schwefelsäureanhydrat mehr aufsteigen und der weiße Salznieder¬ 
schlag keine Blasen mehr gibt, sondern als gleichmäßig weißer Belag den 
Tiegel auskleidet. In den erkalteten Tiegel wird dann 3 ccm destilliertes 
Wasser gegeben. Durch Wärmen wird der Inhalt klar gelöst und in 
einen Mischzylinder eingefüllt. Darauf wird der Tiegel durch Erhitzen 
getrocknet, erkalten lassen und wie vormals mit 0.2 g Kaliumhydrosulfat 
ausgeschmolzen. Die in 2 ccm destilliertem Wasser gelöste Schmelze wird 
in dem Mischzylinder zu der ersteren hinzugefügt. 

Sodann werden 3 ccm verdünnte Salzsäure (1:3) und nach Ab¬ 
kühlung 3 ccm 3°/ 0 ige Rhodanammoniumlösung hinzugesetzt, eventuell 
der Mischzylinder noch mit destilliertem Wasser bis zur Ringmarke auf¬ 
gefüllt und umgeschüttelt. Aus dem Zylinder wird eine mit planparallelen 
Glasplatten verschließbare und in einer Metallhülle gefaßte Glasröhre be¬ 
schickt. Die Färbungsintensität der von Rhodaneisen rötlich gefärbten 
Flüssigkeit wird auf dem F1 eischlsehen Tisch mit einer ebensolchen mit 
destilliertem Wasser gefüllten und sich über dem Glaskeil befindlichen 
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Röhre verglichen. Die angebrachte Skala läßt dann ohne weiteres aus 
hierstehender Tabelle den absoluten Eisengehalt bestimmen. 


Ferrometer¬ 

zahl 

Gramm 

Fe in 1 1 
Blut 

Ferrometer¬ 

zahl 

Gramm 

Fe in 1 1 
Blut 

125 

0,78 

65 

0,40 

120 

0,75 

60 

0,37 

115 

0,72 

55 

0,34 

HO 

0,69 

50 

0,31 

105 

0,66 

45 

0,28 

100 

0,62 

40 

0,25 

95 

o ,59 

35 

O t 2 2 

90 

0,56 

30 

0,19 

85 

0,53 

25 

0,16 

80 

0.50 

20 

0,12 

75 

0,47 

i 5 

0,09 

70 

°>44 

10 

0,06 


Beim Ablesen ist es empfehlenswert, die nicht durch die zu unter¬ 
suchende Flüssigkeitssäule hindurchgelangten Lichtstrahlen vom Auge 
fern zu halten. 

Die Eisenbestimmung nach Winkler-Pekär. 

Diese Bestimmung gibt ebenfalls absolute Werte an, die sich jedoch 
nicht auf die Raum-, sondern auf die Gewichtseinheit beziehen. 

Zu dieser Bestimmung benötigt man: 

1. mehrere mit geschliffenen Glasstöpseln verschließbare Glaszylinder 
mit einem Gewicht von ungefähr 10 g, einer Höhe von 44 mm 
und einem Durchmesser von 23—25 mm; 

2. eine analytische Wage; 

3. ein Wasserbad; 

4. in Tropfgläsem: 

a) konzentrierte Schwefelsäure; 

b) konzentrierte Salzsäure; 

c) Schwefelammonium; 

d) Schwefelammoniumwasser (100 g dest. Wasser + 5 Tropfen 
Schwefelammonium); 

e) schwach salzsaures Schwefelhydrogenwasser; 

f) Ammonia pura liquida; 

g) konzentrierte Chlor-Ammoniumlösung; 

5. Schwefelhydrogenwasser in einer größeren Flasche; 

6. eisenfreies Filtrierpapier oder Watte; 

7. wenigstens zwei kleine Trichter; 

8. wenigstens zwei Glaszylinder mit glattem Boden mit einer Höhe 
von ungefähr 94 mm und einem Durchmesser von 34 mm; 
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I 

vor 

Stute 

2 Jahre 

mittel¬ 

mäßig 

Paralysis nervi 
recurrentis 

j 

2 

)» 

Wallach 

6 „ 

gut 

gesund 

— 

3 

V 

Stute 

8 „ 

mittelmäßig 

Zahnspitzen 

— 

4 

»> 

Wallach 

8 „ 

ii 

gesund 

— 

5 


Stute 

8 „ 

ii 

Schenkel bein- 
bruch 

24 Stunden 

6 

— 

ii 

3 7, 
Jahre 

gut 

Kontusion des 
Rückenmarkes 

einige Tage 

7 

— 

ii 

l8—20 

Jahre 

mittel¬ 

mäßig 

Emphysema 
alveol. chronicum 

? 

8 

— 

Wallach 

alt 

schlecht 

gesund, aber ab¬ 
getrieben 

? 

9 

nach 

Hengst 

6 Jahre 

mittelmäßig 

Beschälseuche 

? 

IO 

» 

>> 

(Araber) 

6 „ 

schlecht 

ii 

1 % Jahr 

ii 

vor 

Wallach 

18 „ 

mittel¬ 

mäßig 

Nierengeschwulst 
mit Blutharnen 

5 Monate 

12 



7 i, 

gut 

Hämo- 

globinämia para- 
lytica 

einige 

Stunden 

13 

— 

>> 

IO „ 

mittelmäßig 

do. 

1 Tag 

14 

— 

Stute 

5 

gut 

do. 

einige 

Stunden 

iS 

— 

ii 

9 ii 

! 

ii 

do. 

do. 

16 

— 

» 

IO , f 

«t 

>» 

do. 

etwa 

4 Stunden 

17 

— 


IO „ 

n 

do. 

11 Stunden 

18 

— 


IO „ 

>» 

do. 

28 „ 

*9 

vor 

Wallach 

12 

schlecht 

Rachenfistel 

? 

20 

nach 

ii 

12 „ 

*9 

♦i 

? 
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« 



Hämoglobin- 
gehalt des Blutes 
in Graden 




mit dem Jolles- 
schen Ferro¬ 
meter 

AU* 

!Öf- 

s s g°i 
js-g-s- 

^ cn 

in 

Graden 

in 

Gramm 
in 1 1 
Blut 


■a* 

9 o 

PQ ° 


'O c 
- © 
fl ja 
o o 

|§ 
b & 

£3 





Anmerkung 


Pferd 


7 352000 

80 

90 

82 

0,512 

— 

— 

— 

8 692 000 

75 

75 

74 

0,464 

0,385 

— 

— 

6 696 000 

75 

77 

77 

0,482 

— 

— 

— 

6 728 000 

63 

62 

64 

o ,394 

— 

— 

— 

6 160 000 

62 

— 

56 

0,346 

— 

— 

— 

7 215 000 

68 

70 

69 

o ,432 

0,275 (?) 

— 

— 

5 984000 

68 

70 

66 

0,406 

— 

— 

— 

5 180 000 

62 

70 

5 » 

0,364 

— 

— 

— 

7 732 000 

65 

70 

64 

o ,394 

— 

— 

— 

4 448 000 

48 

65 

42 

0,262 

0,210 

— 

— 

5 504 000 

56 

65 

54 

o ,334 

0,280 

— 

— 

7 120000 

74 

— 

84 

0.526 

— 

— 

-*) 

10 504 OOO 

130 

über 

128 

0,798 

0,414 (?) 

_ 

-*> 



IOO 






II 152 OOO 

93 

95 

92 

o ,572 

0,511 

55 » 2 

0,601 *) 

6 640 000 

74 

80 

72 

0,452 

0,387 

40,0 

°»557 Ä ) 

10 240000 

90 

90—95 

88 

0,548 

— 

72,0 

o ,577 

7 528 OOO 

66 

70—75 

73 

0,458 

—- 

62,0 

0.510 

6 910 000 

7 i 

70—75 

75 

0,470 

— 

52,0 

0,510 

4 256 000 

45 

So 

— 

— 

— 

— 

— 

3 266 OOO 

3 8<?) 

60 

55 

0,340 

— 

— 

— 


i) Im Urin viel 
Hämoglobin, im 
Blutserum bloß 
Spuren davon. 

2 ) Urin dunkelrot, 

3) Im Urin viel 
Hämoglobin, das 
Blutserum frei 
davon. 


*) Im Meßzylinder abgelesen, nachdem das aus der Drosselvene frisch ge¬ 
nommene Blut 30 Minuten lang in 12 0 C kaltem Wasser gestanden war. 
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© 

s 

s 

3 

s5 

21 


28 

29 

30 

3 1 


Untersuchung vor 
oder nach der 
Wasser- und Futter¬ 
aufnahme? 

1 

3 

© 

3 

Alter 

Ernährungs¬ 

zustand 

Gesundheits¬ 

zustand 

Dauer der 

Krankheit 

vo r 

Wallach 

10 Jahre 

mittel¬ 

mäßig 

Eiterige Lymph- 
angioitis am 
ganzen Körper 

einige 

Wochen 

»» 

>♦ 

9 » 

99 

Brustseuche, 

Rekonvaleszenz¬ 

stadium 

13 Tage 

»» 

>» 

9 .9 

99 

schwere 

Brustseuche 

2 Monate 

»i 

11 

4 1» 

99 

Pleuropneumonie 

6 Tage 


*> 

9 

schlecht 

7» 

6 „ 

ii 

Stute 

4 *, 

99 


13 1. 

nach 

n 

4 

19 


34 99 


»» 

8 „ 

99 

99 

14 99 

vor 

Wallach 

7 9, 

P 

11 

8—10 „ 

nach 

i» 

3 „ 


Geheilte Brust¬ 
seuche, Blut- 
fleckenkrankhei t 

? 

vor 

>1 

5 *» 


do. 

— 

nach 

»1 

5 .. . 


Blutflecken¬ 

krankheit 

2 Wochen 

seit 2 Tagen keine 
Wasser- u. Futter¬ 
aufnahme 


*4 9* 


do. 

mit Kopf¬ 
schwellung 

2 Tage 

do. 


10 „ 


Kopfschwellung 

und 

Kehlkopfödem 

2 ,9 

seit 36 Stunden 
keine Wasser- und 
F utterauf nähme 



gut 

Peritonitis 

— 

vor 

Stute 

16 Jahre 

schlecht 

Anaemia 

perniciosa 

einige 

Wochen 

n 

99 

^ 9, 

99 

do. 

do. 

nach 

Wallach 

24 » 

9» 

Anaemia 

infectiosa 

Anfangs¬ 

stadium 

vor 

»* 

24 9, 

79 

do. 

do. 

»1 

19 

24 »» 

99 

do. 

do. 

»» 

99 

24 ,9 

99 

do. 

do. 
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Hämoglobin- 

Eisengehalt des Blutes 

1 

0 



_ A r 






0 


O <D — 
11 M 

in Graden 

mit dem Jolles- 
schen Ferro- 

|Js~ 

|.S 

3 tp 




J, -3 
ea § 3 


0 d 


| f* | 

0 

04 0 .. 

meter 

0flQ 

-a S 

Td o 
- M 

6-1 

Anmerkung 

—i M 

3 % - 
a 5 , c 
n cq .5 

mit de 
Fleisch 
sehen Hä 
metei 

^ "3 2 

O M 

•~*S S 

0 

in 

Graden 

in 

Gramm 
in 1 1 
Blut 

mit 

Winklei 
sehen V 
in Gra 

1000 g 

0> U 

n 

P 

1 


4 448 000 

68 

62 

62 

0,382 

0,306 

— 

— 


7 000 000 

80 

79 

Gowers 

s, 

0,536 


— 

— 


5 272 000 

65 

65 

60 

o, 37 o 

o,258(?) 

— 

— 


10 856 OOO 

95 

100 

92 

0,572 

0,542 

— 

— 


4 388 OOO 

59 

— 

— 

— 

— 

— 


1) Nach 2 Tagen 

7 768 OOO 

80 

— 

_ 

— 

— 

— 


umgestanden; in 
der Brusthöhle 

I 1 496 OOO 

72 

70 

68 

0,424 


— 

— 

10 1 Exsudat. 

7 313 000 

60 

60 

74 

0,464 

0 , 45 ° 

— 

— 


7 800 000 

5 524000 

87 

5 ' 

90 

86 

59 

0,536 

0,364 

— 

— 


2) 24 Stunden vor 
der Untersuchung 

60 

— 

— 

— 

wurden aus der 









Brusthöhle 33 l 
Exsudat abgezapft. 

7416 OOO 

55 

70 

57 

0,352 

o ,333 

— 

— 


4 972 000 

54 

70 

58 

0,358 

— 

— 

— 


IO OOO OOO 

•05 

IOO 

70 

0,440 

o ,353 

— 

— 


8 280 000 

108 

mehr 

97 

0,602 

0,26l(?) 






als 








IOO 







10 648 OOO 

105 

mehr 

— 

— 

— 

— 

0,596 




als 









IOO 







2 400 OOO 

27 

25 

24 

0,154 

0,138 

— 

_ 


2 288 OOO 

24 

25 

24 

o,i 54 

0,135 

— 

— 


5 192 000 

69 

70 

65 

0,400 

0,317 

— 

— 

Vor 10 Tagen 
mit dem Blut¬ 

5 992 000 

73 

75 

62 

0,382 

0,252 

— 

— 

filtrat eines an 
infektiöser Anä¬ 

6 472 000 

65 

o> 

cn 

1 

M 

O 

6 5 

0,400 

0,317 

— 

— 

mie leidenden 

5 524 OOO 

65 

— 

64 

o ,394 

— 

— 

— 

Pferdes infiziert. 
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Nummer 1 

Untersuchung vor 
oder nach der 
Wasser- und Futter¬ 
aufnahme ? 

Geschlecht 

Alter 

Ernährungs¬ 

zustand 

Gesundheits¬ 

zustand 

Dauer der 
Krankheit 

42 

Aufnahme von je 

2 1 Wasser mit 
Kleie täglich 3 mal 

Wallach 

24 Jahre 

schlecht 

Anaemia 

infectiosa 

— 

43 


77 

24 7, 

7) 

do. 

— 

44 

vor 

77 

3 »7 

7* 

do. 

— 

45 

seit 16 Stunden 
keine Wasser- und 
F utteraufnahme 

»» 

3 ,7 

77 

do. 


46 

seit 51 Stunden 
keine Wasser- und 
Futteraufnahme 

77 

3 77 

77 

do. 


47 

Dasselbe Pferd 
nach der Fütterung 
und Aufnahme von 
20 1 Wasser in 
einem halben Tage 

77 

3 *7 

77 

do. 


48 

nach 

77 

3 ,» 

77 

do. 

— 

49 

77 

Stute 

3 »7 

77 

do. 

— 

50 

vor 

77 

3 ,7 

77 

do. 

— 

51 


77 

3 77 

»7 

do. 

— 

52 

seit 2 Tagen keine 
Wasser- u. Futter¬ 
aufnahme 

77 

3 77 

77 

do. 

in der 
Agonie 

53 

nach 

77 

7 *7 

*7 

do. (geheilt) 

— 

54 

vor 

77 

7 7, 

77 

do. 

— 

55 

1 7» 

«7 

3 ,7 

77 

do. 

— 

5 * 

> den ganz. Tag keine 
W asserauf nähme 

*7 

3 77 

>7 

do. 


57 

’ 5 Stunden nach der 
W asserauf nähme 

77 

etwa 
16 Jahr 

mittel¬ 

mäßig 

Beschälseuche 

(geheilt) 

— 
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Hämoglobin- 

Eisengehalt des Blutes 


0 


§ 8 J2 

^ Ä ffl 

2 2 ” 

»Aoh A, 

V. 







in Graden 

mit dem Jolles- 
schen Ferro¬ 
meter 

4 l.g-ä 

«a 

lg 

i! 

I| 

33 s 
ia 

§i 


| & s 

^5 «O ü 

0 

iji 

mit dem 
Winkler-Pel 
sehen Verfah 
in Gramm 
1000 g Bin 

Anmerkung 

äli 

mit de 
Fleisci 
sehen HS 
metei 

»S 00 

U ä fl 

111 

in 

Graden 

in 

Gramm 
in 1 1 
Blut 

I? 


5 536 000 

64 

65—70 

63 

0,388 

— 

41 

0,557 

V or 10 Tagen 
mit dem Blut¬ 
filtrat eines an 
infektiöser An¬ 
ämie leidenden 

5 440 000 

64 

65—70 

t >5 

0,400 

— 

41 

0,563 

Pferdes infiziert. 

3 692 000 

40 

50 

40 

0,250 

0,144 

— 

— 


5 456 000 

52 

52 

50 

0,310 

— 

37 

0,529 


6 616 000 

73 

70 

66 

0,406 

— 

39 

0,523 

Ein und das¬ 
selbe Pferd. 

5 376000 

50 

55 

58 

0,358 


38 

0,519 


5 776000 

60 

60 

60 

0,370 

— 

39 

0,529 


7 260 000 

60 

65 

60 

o, 37 o 

0,261 

— 


Schleimhäute 
blaß; seit fünf 

8 640 000 

66 

70 

72 

0,452 

0,261 

— 


Tagen vor der 
ersten Unter¬ 








0,522 

suchung eine nur 

4 104 000 

37 

45 

— 

— 

— 

33 

minimale Wasser¬ 
aufnahme. Inder 
Periode zwischen 


2 364 000 

28 

35 

30 

0,190 

— 

30 

0,520 

der ersten und 
zweiten Unter¬ 
suchung Fieber 









von 40 0 C. 

6 632 000 

64 

65 

69 

o ,434 

0,295 

— 

— 


4 232 000 

36 

35 

32 

0,202 

— 

23 

0,526 


3 788 000 

35 

30 

30 

0,190 

— 

22 

0,536 


4 808 000 

34 

40 

— 

— 

— 

23 

0,540 


5 760 000 

63 

60 

62 

0,382 

— 

39 

0,525 
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* & 

i 

§ 




■ 

© H 
£ iS 

0 * 


ö 

s 

tc 'C 

2 43 
Je § 
§ 8 

* l 

s -S 

0 3 

+3 

8 

1 

<5 

11 

•§ 2 

11 

z 

§ ö 
1 ’S 

a 

i 


d n 

w 

cfi N 
© 

i & 

Ö w 



■£ 






58 

1 / 2 —1 Stunde nach 

Stute 

16 Jahre 

mittel- 

Beschälseuche 



Einverleibung von 


mäßig 

(geheilt) 



30 1 Wasser; 






59 

seit 15 
Stunden 

keine 

Futter- 

und 


16 „ 

do. 

do. 


60 

seit 24 
Stunden 

Wasser¬ 

auf¬ 

nahme 

** 

16 „ 

do. 

do. 

— 

6l 

nach der Aufnahme 

n 

16 „ 

do. 

do. 

— 


von 30 1 

Wasser 






62 

nach der Aufnahme 

>* 

16 „ 

do. 

do. 

— 


von 60 1 

Wasser 






63 

nach der Aufnahme 

1» 

16 „ 

do. 

do. 

— 

von 85 1 

Wasser 






64 

seit 17 
Stunden 

keine 

Wasser- 

»t 

16 „ 

do. 

do. 

— 

65 

seit 49 

und 

»» 

16 „ 

do. 

do. 

— 


Stunden 

Futter- 






66 

seit 72 
Stunden . 

auf- 

nahme 

V 

16 „ 

do. 

do. 

— 

67 

2 Stunden nach 
dem Einverleiben 

»» 

16 „ 

do. 

do. 

— 


von 35 1 

Wasser 






68 

vor der Futter- u. 

Wallach 

15 Jahre 

schlecht 

abgetrieben 

— 


Wasseraufnahme 






69 

nach dem 

Einver- 

>* 

15 » 

do. 

do. 

— 


leiben von 35 1 






Wasser 






70 

1 Stunde nach 
dem Einverl eiben 

>» 

15 » 

do. 

do. 

— 


von 35 1 

Wasser 






7 i 

seit 70 Stunden 
keine Futter- und 


•5 M 

do. 

do. 

— 


W asserauf nähme 










Esel. 



1 

seit 12 Stunden 
keine Wasser- und 

Hengst 

alt 

schlecht 

— 

— 


Futteraufnahme 






2 

vor 

Wallach 

»1 

»» 

— 

— 

3 

11 


** 

16 bis 
18 Jahre 

»» 

— 














Klinische Blutuntersuchungen. 


17 . 


Zahl der roten 
Blutkörperchen 
in 1 cmm Blut 

Hämoglobin¬ 
gehalt des Blutes 
in Graden 

Eisengehalt des Blutes 

Volumen der Blut- 1 
körperchen in % | 

u 

0 

mS 

§ ÖD 

i 1 ! 

SS 

q 

§ 

Anmerkung 

mit dem Jolles- 
schen Ferro¬ 
meter 

mit dem 
YVinkler-Pekär- 
schen Verfahren 
in Gramm in 
1000 g Blut 

mit dem 
Fleischl- 
schen Hämo¬ 
meter 

mit der Tall- 
quistschen 
Farbenskala 

in 

Graden 

in 

Gramm 
in 1 1 
Blut 

5 6o8 ooo 

56 

60 

55 

0,340 


39 

0,504 



5712 000 

64 

65 

59 

0,364 

— 

40 

0,535 



8 808 000 

80 

75 

73 

0,458 

— 

51 

0,561 



8 408 000 

67 

69 

68 

0,428 

— 

49 

0,532 



7 760 000 

64 

70 

63 

0,388 

— 

48 

0,538 


Dasselbe Pferd. 

6 360 000 

70 

65 

63 

0,388 

— 

40 

0,535 



6 240 000 

62 

60 

60 

0,370 

— 

37 

0,565 



8 128 000 

73 

80 

73 

0,470 

. 

47 

0,576 



8 032 000 

78 

80 

77 

0,482 

— 

49 

0,616 



fr -ji j *■ 

64 

_ 65 

62 

0,382 

_ 

39 

0 

ON 

O 

O 



5 640 OOO 

63 

65 

— 


— 

42 

0,552 



5 392 ooo 

59 

60—65 

— 

—■ 

— 

42 

0,496 












Dasselbe Pferd. 

5 160000 

60 

60—65 




“ 

0,526 



5 640 ooo 

75 

75 

— 

— 

— 

4i 

0,558 




Esel. 


3 692 ooo 

33 

— 

42 

0,260 

— 

— 

— 

3 920 ooo 

50 

— 

59 

0,364 

— 

— 

— 

3 560 ooo 

55 

— 

59 

0,364 

— 

— 

— 
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Schaf 


vor 

Widder 

3 Jahre 

mittelmäßig 

— 

— 

nach 

— 

2 » 

»» 

— 

— 


— 

2 „ 


— 

— 


— 

2 „ 

»♦ 

Kachexie 

— 

j» 

— 

2 „ 

n 

— 

— 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 



9 


vor 


do. 


do. 
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Zahl der roten 
Blutkörperchen 
in 1 cmm Blut 


Eisengehalt des Blutes 

^ 0 

fa 

TS Ö 
QS 

g -5 

£ o 

3 & 

O O 

Gefrierpunkt- 
emiedrigung in 0 C 

Anmerkung 

mit dem Jolles- 
schen Ferro¬ 
meter 

mit dem 
Winkler-Pekär- 
schen Verfahren 
in Gramm in 
1000 g Blut 

mit dem 
Fleischl- 
schen Hämo¬ 
meter 

mit der Tall- 
quistschen 
Farbenskala 

S 

£ 'C 
•= 2 
O 

in 

Gramm 
in 1 1 
Blut 

5 398 000 

57 

57 

48 

0,298 

0,250 

— 

— 


5 080 000 

00 

uO 

60—65 

56 

0,346 

— 

— 

— 


5912 000 

68 

7o 

66 

0,406 

_ 

46 

0,549 



Schaf 


8 395 OOO 

53 

60 

59 

0,364 

0,290 

— 

— 

8 008 000 

47 

50 

41 

0,256 

0,206 

— 

— 

9 272 OOO 

63 

65 

57 

0,3 5 2 

0,280 

— 

— 

IO 860 OOO 

56 

50 

54 

0,334 

0,270 

— 

— 

8 047 000 

50 

60 

53 

0,328 

0,281 

— 

— 


Rind 


7 096 OOO 

64 

70 

66 

0,406 

0,346 

— 

— 


6 564 000 

59 

60 

5 2 

0,322 

o,i9(?) 

— 

— 


5 600 OOO 

60 

60 

60 

0,370 

0,314 

— 

— 


6 208 000 

55 

50 

54 

o ,334 

0,283 

— 

— 


3 490 OOO 

29 

30 

30 

0,19 

— 

— 

— 

Körpergewicht 

4 392 OOO 

44 

40 

3 « 

0,238 

— 

— 

— 

350 kg. Es 
wurden aus der 

4 634 000 

5 2 

60 

58 

0,356 

0,316 

— 

— 

Drosselvene auf 
einmal 8 1 Blut 

5 340 OOO 

59 

60 

59 

0,369 

0,313 

— 

— 

entnommen. 

5 584 OOO 

60 

67 

62 

0,382 

0,318 





2* 
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1 

s_ u 







g>« S, 

c-. 

© 




1 

CT. 

W 

u 

© o 

9 -g « 

IM 

s 

1 

Alter 

g 1 

a 3 

^ B 

c 2 

-C 

5 = 
g 2 

IIS 


© 

C 


E N 

H 

7. N 
© 

C 

5 « 

* 1 








Hund 


nach 

weiblich 

i Jahr 

mittelmäßig 

gesund 

— 


>» 

i „ 

>> 

»» 

— 


>* 

i „ 



— 

(. vor 

männlich 

I „ 

gut 

» 7 

— 

j nach 

»» 

2 „ 


»1 

— 

5 »> 


6 

Wochen 

schlecht 

Rachitis 

— 

j vor 

»» 

— 

gut 

Morbus 

maculosus 

- 

8 

kastriert 

— 


mit Dourine 1 ) 
Trypanosoma 
infiziert 

3 Monate 

9 keine Wasser- und 
Futteraufnahme 

männlich 

— 

Kachexie 

Allgemeine 

Tuberkulose 

I 7 * Jahr 

o nach 

n 



Blutungen der 
Harnblase 

2 Monate 

i seit 5 Stunden 
keine 

Wasseraufnahme 

*> 

(Dogge) 


mittelmäßig 

Nephritis 

einige 

Monate 

2 seit 55 Stunden 
keine 

Wasseraufnahme 

»1 


schlecht 


»i 


Schwein 


nach 


3 Monate 

mittelmäßig 

gesund 

— 

V 


3 ** 

»» 

i» 

— 

»» 


3 « 

♦» 

mit kalkarmen 
Futter gefüttert 
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<■« ä 43 

Hämoglobin- 
gcbalt des Blutes 
in Graden 

Eisengehalt des Blutes 

A © 

Q 

, © 


S o ^ 

fl« 

mit dem Jolles- 
schen Ferro¬ 
meter 

mit dem 
Winkler-Pekdr- 
schen Verfahren 
in Gramm in 
1000 g Blut 


Sa 

i. 60 
fl 


l II 

i 

o 

a-is. 

mit der Tall- 
quistschen 
Farben Skala 

© _ 
g 

C JS 

Anmerkung 

_ M ü 

ii: 

N PQ .3 

mit de 
Fleisch 
sehen Hä 
metei 

in 

Graden 

in 

Gramm 
in t 1 
Blut 

O p 
8 & 

= £ 
O O 
>M 

if 

0.8 

i 



Hund 


5 848 OOO 

64 

60 

54 

°>334 

— 

— 

— 

Seit einem halben 
Jahre beisammen¬ 

5 288 OOO 

55 

60 

46 

0,286 

0,253 



gehaltene gut ge¬ 
nährte Hunde 

4 816 OOO 

59 

60 

50 

0,310 

0,234 



von gleicher Kör¬ 

8 124 000 

103 

100 

9 i 

0,566 

— 

— 

— 

pergestalt. 

7 124 000 

104 

loo 

97 

0,602 

0,536 

— 

— 


4 976 000 

53 

65 

49 

0,304 

0,286 

— 

— 


6 650 000 

84 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


1 854 OOO 

30 

30 

30 

0,190 

i 

0,817 

— 

— 

1) In 1 emm Blut 
ca. 116 000 Try¬ 
panosomen. 

7 160000 

90 

90 

79 

0,496 i 

! 

0,422 

— 

— 


3 248 OOO 

39 

35 

39 

0,244 

0,237 

— 

— 


7 490 OOO 

107 

mehr 

als 

roo 

112 

0,702 

— 

— 

— 


9 608 000 

mehr 

als 

120 

mehr 

als 

100 

mehr 

als 

120 

0 , 75 ° 

— 

— 

— 



Schwein 


7 068 OOO 

58 

58 

65 

0.358 

0,289 

— 

— 

7 380 OOO 

61 

70 

67 

0,416 

— 

— 

— 

7 656 OOO 

54 

60 

s 

60 

0,370 

! 

0,337 
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9. eine Bürette an der auch die Hundertteile eines Kubikzenti¬ 
meters leicht abzulesen sind; 

10. eine Ferrosalzlösung in folgender Zusammensetzug: 0,7 g Mohr- 
schesSalz (Ferroammonium sulfuricum puriss. cryst) in 1000 ccm 
mit 1 ccm verdünnter Schwefelsäure angesauertem Hydrogen - 
sulfidwasser gelöst. 

Der Untersuchungsvorgang ist folgender: In einen unter 1. be¬ 
schriebenen genau abgewogenen Glaszylinder gibt man 2—4 Tropfen Blut, 
verschließt ihn dann sofort, um einen Gewichtsverlust durch Verdunsten zu 
verhindern und wägt ihn wiederum genau ab. Danach gibt man 18 Tropfen 
Königswasser hinzu und läßt die Mischung wenigstens l /<—7* Stunde 
stehen und dämpft sie dann über einem Wasserbad ein. Der Rückstand 
wird nochmals mit ebensoviel Königswasser versetzt und eingedampft, 
worauf der Rückstand am Boden des Glaszylinders eine blaßgelbe, voll¬ 
kommen durchsichtige Schicht bildet. Das Ganze wird in einigen Tropfen 
Schwefelammonium aufgelöst, wobei sich das gesamte Eisen als Ferrosulfid 
in schwarzen Flocken ausscheidet. Die Fällung ist noch vollständiger, 
wenn man den Zylinder etwas erwärmt und der Mischung einen Tropfen 
gesättigter Chlorammoniumlösung beifügt. Das auf diesem Wege ge¬ 
wonnene Eisen kann in einem mit Filtrierpapier oder Watte belegten 
Trichter leicht gesammelt werden, wobei der Glaszylinder und das Filter 
mit Schwefelammoniumwasser sehr gründlich ausgewaschen werden müssen. 
Danach wird das im Zylinder zurückgebliebene, sowie das auf dem Filter 
gesammelte Ferrosulfid in ungefähr 35 ccm schwach saurem Schwefel¬ 
hydrogenwasser aufgelöst. Diese Lösung fängt man aber schon in einem 
unter 8. beschriebenen größeren Glaszylinder auf und läßt durch Zusatz 
von 1—2 Tropfen Ammonium von neuem Ferrosulfid entstellen, doch in 
so starker Verdünnung, daß man dessen kolloidale Lösung erhält, die sich 
zum Farbenvergleich eignet. 

Der Farbenvergleich geschieht in folgender Weise: In einen der 
größeren Glaszylinder verbringt man ebensoviel Schwefelhydrogenwasser 
wieviel Flüssigkeit sich im vorherigen Zylinder befindet und fügt dann 
1—2 Tropfen Ammonium hinzu, worauf aus der unter 10. beschriebenen 
Bürette solange Ferroeisen zugetröpfelt wird, bis die Farbe der Flüssig¬ 
keit mit der der kolloidalen Eisenlösung des anderen Zylinders gleich 
dunkel erscheint. Die Farbennuance der Lösung ist in den beiden Glas¬ 
zylindern nicht gleich, sondern es erscheint die eine bräunlich, die andere 
dagegen bläulichschwarz, wenn auch die Farbenintensität dieselbe ist. Nun 
löst man das Ferrosulfid in beiden Zylindern durch Zusatz von 1 bis 
2 Tropfen Salzsäure auf, worauf die Lösungen farblos werden. Nach 
Zusatz von 1—2 Tropfen Ammoniak entsteht wieder eine Färbung, die 
in beiden Lösungen die gleiche ist. 

Falls die Farbe der beiden Flüssigkeiten bzw. deren Intensität 
nicht die gleiche ist, so tröpfelt man von der erwähnten Ferroeisenlösung 
soviel in den Inhalt des anderen Zylinders und wiederholt das Entfärben 
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und Ausscheiden solange, bis gleiche Färbung erreicht wird. Die Menge 
der verbrauchten Ferroeisenlösung bzw. deren Eisengehalt ergibt das im 
Blute gebundene Eisen, woraus man das auf 100 g Blut entfallende Eisen 
leicht berechnen kann. 

Ergebnisse der Untersuchungen. 

Die Untersuchungsergebnisse wurden in den beigefugten 
Tabellen nach den einzelnen Tiergattungen zusammengestellt. 
Außer der genauen Zeitangabe wurden meist auch das Alter 
und der Ernährungszustand berücksichtigt. Die angeführten 
Zahlen entsprechen ohne Ausnahme den Mittelwerten wenigstens 
zwei voneinander unabhängig vorgenommenen Analysen. 

Zur leichteren Übersicht der Untersuchungsergebnisse 
sollen diese je nach den einzelnen Krankheitsformen im fol¬ 
genden noch besonders zusammengefaßt werden. 


Brustseuche der Pferde. 



Krankheit 

Krank- 

heits- 

Zahl der ro¬ 
ten Blutkör¬ 
perchen in 

1 cmm Blut 

Hb. -Gehalt 
nach 

Eisengehalt mit 
dem Jollesschen 
Ferrometer 



dauer 

Fleischl 

Tallquist 

Grad 

Gramm 
pro Liter 
Blut 

23 

Kruppöse Pneumonie 

2 Monate 
nach Ab¬ 
lauf der 
Krankheit 

■ 

65 

65 

60 

0,370 



13 Tage 

7 000 000 

80 

79 

86 

0,536 


Pleuro-Pneumonie 

6 „ 

4 388 000 

59 

— 

— 

— 

■ i 

»* 

6 „ 

10 856 000 

95 

IOO 

92 

0,572 

29 

»» >» 

8—10 Tage 

7 800000 

87 

90 

86 

0,536 

28 

»» *» 

14 Tage 

7 313000 

60 

60 

74 

0,464 


. 1 » >> 

13 .. 

7 768 000 

80 

— 

— 

— 

1 

»> >» 

34 ». 

11 496 000 

72 

70 

68 

0,424 


Aus dieser Zusammenstellung läßt sich überhaupt keine 
Regelmäßigkeit feststellen. Sie bestätigen übrigens nicht die 
Beobachtungen Wiendiecks, wonach im Laufe der Lungen¬ 
entzündung die Zahl der roten Blutkörperchen abnähme. 
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Haemoglobinaemia paralytica der Pferde. 


h. 

c 

S 

Krankheit«- 

dauer 

Zahl der roten 
Blutkörperchen 

Hb.-Gehalt 

nach 

Eisengehalt mit 
dem Jolles 8 chen 
Ferrometer 

4 . g 

Z 2 

S|U? 

aF° 

fc *0 

S 0 

■ä 50 C 

Hi 


in 1 cmm Blut 

Fleischl 

Tallquist 

Grad 

Gramm 
in Liter 
Blut 

s M 

!SJ 

12 

einige Stunden 

7 120 000 

74 


84 

0,526 


- 1 2 3 > 

13 

1 Tag 

10 504 000 

130 

mehr 
als 100 

128 

0,798 

— 

- •’> 

14 

einige Stunden 

II I 52 OOO 

93 

95 

92 

0,572 

55 » 2 *) 

0,601 4 5 ) 

15 

»* 

6 640 000 

74 

80 

72 

0,452 

40,0 l ) 

0,557*» 

16 

etwa 4 Stunden 

10 240 000 

90 

90—95 

88 

0,548 

72,8 

o.557 

17 

„11 

7 528 000 

66 

70—75 

73 

0,458 

62,0 

0,510 

18 

»• 28 

6 910 000 

7 i 

70—75 

75 

0,470 

1 

52,0 

0,510 


Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, daß im Ver¬ 
lauf der Krankheit die Zahl der roten Blutkörperchen nicht 
immer erhöht ist, wie dies Mac Fadyean 21 ) behauptet, 
andererseits aber auch ihre Abnahme bezw. die Verminderung 
des Hämoglobins und anderer Bestandteile nicht immer kon¬ 
stant ist. Über den bedeutenden Einfluß des jeweilig ver¬ 
schiedenen Wasserverlustes soll später die Rede sein. 


Blutverluste. 

Aus der Drosselvene einer mittelmäßig genährten, 350 kg 
schweren, 5 Jahre alten Simmentaler Kuh wurden 8 Liter 
Blut entnommen. Obgleich die Zusammensetzung des Blutes 
vor dem Aderlaß nicht bekannt ist, geben die Blutunter¬ 
suchungen doch ein ziemlich klares Bild von der Regeneration 
der Blutbestandteile. 


1) Im defibrinierten Blut nach halbstündigem Zentrifugieren. 

2) Im Urin viel Hb., im Blutserum nur Spuren davon. Patient 
erhielt 2 und 3 Stunden vor der Untersuchung lauwarmes Klystier. 

3) Urin dunkelrot; in den letzten 12 Stunden keine Wasserauf¬ 
nahme. 

4) Im Urin viel Hb., das Blutserum frei davon; seit 12 Stunden 
keine Wasseraufnahme. 

5) Im Urin viel Hb., das Blutserum frei davon. Regelmäßige Wasser¬ 
aufnahme. 
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Nach dem 

Ariorlnß 

Rote Blut- 

Hb.-Gehalt des Blutes 

Eisengehalt des Blutes 

körperchen 
pro 1 cmm 

nach 

nach Jolles 

Nach Wink- 
ler-Pekär in 



Blut 

Fleischl 

Tallquist 

in Graden 

Gramm pro 
Liter Blut 

Gramm pro 
1000 g Blut 

I 

Tag 

3 490 OOO 

29 

30 

30 

0,19 

— 

II 

>» 

4 392 OOO 

44 

40 

38 

0,238 

— 

34 


4 634 OOO 

52 

60 

58 

0.356 

0,316 

50 

»» 

5 340 ooo 

59 

60 

59 

0.364 

0,313 

81 

JJ 

5 584 ooo 

60 

67 

62 

0,382 

0,318 


Hieraus ist ersichtlich, daß die Zahl der Blutkörperchen, 
das Hämoglobin und der Eisengehalt zwar langsam aber doch 
allmählich steigen, so daß die Werte am 81. Tage die normale 
Grenze haben. 

Infektiöse Anämie der Pferde. 

Von den sechs untersuchten Tieren, erkrankten vier in¬ 
folge natürlicher Infektion, zwei dagegen wurden künstlich 
infiziert. (Übertragungsversuche von Prof. Marek.) r 



Pferd. 

441 3 692 ooo | 40 | 50 | 40 | 0,250 j 0,144 | — | 



38 

5192« 

39 

5992« 

40 

6472« 

41 

5 524* 

42 

5 536 < 

5 

5 080 < 

6 

5 912 < 


»Tel«] 
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Das Pferd Nr. 53 war bereits seit 3 Jahren krank, wies 
jedoch zurZeit der Untersuchung keine Krankheitserscheinungen 
mehr auf und ergab dementsprechend auch die Blutunter- 
suchung sozusagen normale Werte. 

Die Pferde Nr. 44 und 49—52 stammten aus einem Be¬ 
stände, hatten dasselbe Alter und befanden sich in ungefähr 
gleichem Ernährungszustand, die Schleimhäute waren bei beiden 
Tieren blaß. Das Ergebnis der ersten Untersuchung bei dem 
Pferd Nr. 44 stimmte mit den klinischen Symptomen überein 
und sprach namentlich für eine schwere Anämie, während 
bei dem Pferd Nr. 49, besonders bei der Untersuchung 
Nr. 50 das Ergebnis nicht für Blutarmut sprach, trotzdem die 
Schleimhäute fast porzellanweiß erschienen. Eine spätere Unter¬ 
suchung (Nr. 51; stellte jedoch auch bei diesem Pferde eine 
bedeutende Verminderung der Blutkörperchen und des Hämo¬ 
globins fest, die besonders unmittelbar vor dem Tode sehr 
auffallend war (Nr. 52). 

Die Untersuchungen Nr. 49—50 fallen mit einer längeren 
fieberhaften Krankheitsperiode zusammen,, wo das Tier über¬ 
haupt kein Wasser aufgenommen hatte. Das erklärt die hohen 
Werte hinlänglich. 

Bei den abgemagerten Pferden Nr. 54—56 fand man 
Ödeme und blasse Färbung der Schleimhäute und dem¬ 
entsprechend betrug auch die Zahl der roten Blutkörperchen 
sowie der Hämoglobingehalt bloß die Hälfte der normalen 
Werte. Beim Esel ergab die Untersuchung zu Beginn der 
Krankheit, solche Werte (Nr. 5), von denen nicht bestimmt gesagt 
werden kann, ob sie noch normal sind oder nicht. Erst kurz 
vor dem Tode erhielt ich höhere Werte, da das Tier seit 
22 Stunden kein Wasser aufgenommen hatte, dabei ziemlich 
unruhig war und infolgedessen schwitzte. 

Bei den Pferden Nr. 38—42 konnte die Zusammensetzung 
des Blutes nach 2 1 /* monatlicher Krankheit noch als normal 
bezeichnet werden, bzw. es hatte als ein älteres Pferd zwar 
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weniger rote Blutkörperchen und Hämoglobin, diese änderten 
sich aber im Verlauf der Krankheit nicht wesentlich. 

Es läßt sich somit behaupten, daß bei der infektiösen 
Anämie meistens auch eine Abnahme der in der 
Volumeneinheit des Blutes enthaltenen roten Blut¬ 
körperchen bzw. des Hämoglobins Hand in Hand 
geht und zwar allem Anschein nach besonders in den 
chronischen Fällen; es können aber andererseits die 
betreffenden Werte trotz hochgradiger Anämie bei 
mangelnder Wasseraufnahme usw. selbst die nor¬ 
male Grenze übersteigen zufolge des allenfalls starken 
Wasserverlustes. 


Einfluß der Wasseraufnahme auf die Zusammen¬ 
setzung des Blutes. 

Bei meinen Untersuchungen machte ich die Beobachtung, 
daß bei Tieren, die schwitzen oder infolge von Austritt von 
reichlichen serösen Exsudaten viel Wasser verloren und 
dabei nur wenig oder überhaupt kein Wasser aufgenommen 
haben, sich die für die Raumeinheit des Blutes berechnete 
Zahl der roten Blutkörperchen, die Menge des Hämoglobins 
und Eisens über die Norm erhoben haben. Wenn aber dieses 
Ansteigen der Werte in der Tat mit dem Ausbleiben der 
Wasseraufnahme im Zusammenhang steht, so muß dasselbe 
auch nach dem Entziehen des Trinkwassers eintreten. 

In der beigefügten Tabelle finden sich die diesbezüglichen 
Versuchsergebnisse zusammengestellt, die ich entweder nach 
dem Entziehen von Trinkwasser oder im Gegenteil nach der 
Einführung von größeren Wassermengen in den Magen er¬ 
hielt. 
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Als dem Pferde die gewöhnliche Tagesmenge von Wasser 
(20—251) entzogen und ihm nur soviel Wasser gegeben wurde, 
daß zum benetzen der verabreichten Kleie erforderlich war 
(im ganzen 6 Liter täglich bei den Pferden Nr. 41—43), 
ließen die auf die Raumeinheit des Blutes bezogenen Werte 
während 2 Tage keine bedeutende Veränderung erkennen. 
Dasselbe wurde beobachtet nach der Einverleibung von 30 
bis 35 1 Wasser (Nr. 57—58 und 68—69). 

Einem Pferde, das 67 Stunden lang kein Wasser auf¬ 
genommen hatte, wurden 35 1 lauwarmes Wasser in den Magen 
infundiert (Nr. 65—67), worauf die Zahl der roten Blut¬ 
körperchen und ihr Volumen, ferner die Hämoglobinmenge, die 
vorher bedeutend gestiegen waren, schon nach 2 Stunden auf 
die Norm gesunken sind; der Gefrierpunkt des Blutserums 
erreichte jedoch nicht den vor der Wasserinfusion gefundenen 
Wert. 

In einem anderen Falle ließ ich ein gesundes Pferd 
(Nr. 59—63) 40 Stunden hindurch hungern und injizierte ihm 
während dieser Zeit zunächst 0,25 g und später 0,30 g Pilo¬ 
karpin unter die Haut, wonach starker Speichelausfluß und 
Schweißaustritt sich einstellten, aber keine Kotentleerung er¬ 
folgte. Nachher wurde das Pferd noch eine Stunde lang im 
Trab bis zum Schweißausbruch bewegt. Nach diesen Ein¬ 
griffen hat sich die Zahl der roten Blutkörperchen um 2,7 
Millionen, der Hämoglobin- und Eisengehalt ungefähr um je 
15° erhöht, das Volum der Blutkörperchen stieg in 100 ccm 
Blut von 40 auf 51 ccm, und auch der Gefrierpunkt zeigte 
eine Erniedrigung von 0,03° C. In einem zweiten Versuch 
wurde diesem Pferde das Trinkwasser 47 Stunden lang ent¬ 
zogen (Nr. 64—66) und erhielt es außerdem noch 0,15 g Pilo¬ 
karpin und 0,05 g Eserin subkutan, worauf jedoch bloß ein 
geringer Speichelfluß zur Beobachtung kam; ebenso wirkungs¬ 
los blieb die innerliche Verabreichung von 40 g Aloe, trotzdem 
das Pferd vorher bis zum Schweißausbruch im Trab be¬ 
wegt worden war. Die Zahl der Blutkörperchen war um 
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2 Millionen, die Hämoglobinmenge ungefähr um 12—15° er¬ 
höht, das Volumen der Blutkörperchen von 37 auf 47 ccm ge¬ 
stiegen, während der Gefrierpunkt des Blutserums fast keine 
Veränderung erlitt. 

Bei einem sehr blutarmen Pferde (Nr. 45—48), das 
51 Stunden lang kein Futter und kein Wasser aufgenommen 
hatte und inzwischen zunächst 0,15 g und später 0,20 g Pilo¬ 
karpin mit 0,05 g Eserin subkutan erhielt, stieg die Zahl der 
Blutkörperchen um 1,2 Millionen, die Hämoglobinmenge und 
der Eisengehalt um 20 bzw. 15°, während das Volumen der 
Blutkörperchen unverändert geblieben ist. 

Bei einem anderen Pferde, dem 35 1 Wasser in den 
Magen infundiert und das 70 Stunden lang kein Futter und 
kein Wasser aufgenommen hatte, ergab die Blutuntersuchung 
bloß ein sehr geringes Ansteigen der Werte. 

Beim Hund (Nr. 11—12) zog ein 55 ständiges Dursten¬ 
lassen ein Ansteigen der Werte um mehr als 20°/ o nach sich. 

Die hier angeführten Untersuchungen ergaben somit, daß 
unter normalen Umständen die Zusammensetzung des 
Blutes durch die Aufnahme von größeren Mengen 
Wasser nicht beeinflußt wird. Dagegen ruft das Ent¬ 
ziehen des Trinkwassers auf die Dauer von 1 bis 
2 Tagen eine Eindickung des Blutes bzw. eine Ver¬ 
minderung des Volumens des Blutes, insbesondere 
wenn das Tier dabei auch noch zum Schwitzen ge¬ 
bracht wird. Nach der Einverleibung von größeren 
Mengen Wasser wird der ursprüngliche Zustand als¬ 
bald wieder hergestellt. 

Merkwürdigerweise läßt sich bei gewissen Erkrankungen mit 
Behinderung der Wasseraufnahme bzw. mit gesteigertem Wasser¬ 
verlust eine viel bedeutendere Steigerung der Werte beobachten. 
Es ist aber leicht begreiflich, daß wir es nicht in der Hand 
haben, künstlich eine derartige Wasserverarmung im Organismus 
zu erzeugen, wie das unter gewissen pathologischen Ver¬ 
hältnissen zustande kommt, wenn nämlich zu der mangelnden 
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Wasseraufnahme auch noch ein Wasserveriust durch Bildung 
von Exsudaten, Durchfall, Schwitzen u. dgl. hinzutritt. Sehr 
interessant ist in dieser Beziehung ein Fall von Blutflecken¬ 
krankheit beim Pferd (Nr. 33), sowie ein Fall von Bauchfell¬ 
entzündung (Nr. 35). 

Die Zahl der roten Blutkörperchen. 

a) Pferd. 

Bei gesunden Pferden (1 — 6) schwankt die Zahl der 
roten Blutkörperchen zwischen 6 160000—8 092 000 in 1 cmm 
Blut. Diese Werte entsprechen den bis jetzt bekannten Durch¬ 
schnittszahlen, wiewohl es Autoren (Meier, Wiendieck, Lim- 
beck) gibt, die höhere Werte fanden. 

In einem Falle von schwerem chronischem alveolarem 
Lungenemphysem bei etwa 18—20 Jahre alten Pferde, das 
schon seit Monaten keine Arbeit verrichtet hatte und ver¬ 
hältnismäßig gut genährt war, fand ich bloß 5 987 000 rote 
Blutkörperchen. 

Bei zwei schlecht genährten alten Pferden (Nr. 8, 38) 
war die Anzahl der roten Blutkörperchen ebenfalls kleiner. 
In den drei letzten Fällen (Nr. 7, 8, 38) spielt indessen das 
Alter der Tiere sicherlich eine nicht geringe Rolle. 

In 4 Fällen von paralytischer Hämoglobinämie 
fand ich ö 1 /*, 7, 10 1 /* bzw. 11 Millionen rote Blutkörperchen. 
Zu bemerken ist, daß in den zwei Fällen, wo die Zahl 
10 Millionen überschritt, die Tiere mehrere Stunden lang kein 
Wasser aufgenommen und dabei infolge von starkem Schwitzen 
viel Wasser verloren haben. In einem Falle (Nr. 16 — 18) be¬ 
trug die Anzahl der roten Blutkörperchen zu Beginn der 
Krankheit 10 240000, nach 7 Stunden sank sie aber auf 
7 528000. Ebenso bedeutend war auch die Abnahme des 
Volums der roten Blutkörperchen; es betrug nämlich anfangs 
72 °/ 0 , nach 7 Stunden 62°/o> nach einem Tage dagegen nur 
noch 52 °/ 0 des gesamten Blutes. 
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In zwei Fällen von langdauernder Eiterung (Nr. 19, 
20, 21) war die Zahl der roten Blutkörperchen bedeutend 
niedriger (3 266000—4 448000). In einem dieser Fälle hatte 
das Pferd infolge einer Schlundfistel Schluckbeschwerden und 
war infolgedessen auch die Nahrungsaufnahme mangelhaft 

Bei der Brustseuche der Pferde bzw. bei der 
Brustfleckenkrankheit der Pferde (Nr. 22—29) bewegtsich 
die Blutkörperchenzahl zwischen sehr weiten Grenzen (4 388000 
bis 11496 000). Diese Schwankung zeigt indessen keine Regel¬ 
mäßigkeit, denn es modifiziert die Zahl der roten Blutkörper¬ 
chen nicht nur die Krankheit selbst, sondern oft auch die von 
Fall zu Fall wechselnde Wasseraufnahme. 

In einem langsam verlaufenden Falle von Blutflecken¬ 
krankheit hat die Zahl der roten Blutkörperchen beträchtlich 
abgenommen (4 972000) in einem anderen Falle dagegen, wo 
die Krankheit sich sehr rasch entwickelt hatte, eine starke 
Anschwellung des Kopfes entstanden war und infolgedessen 
das Tier kein Wasser aufnehmen konnte, war die Zahl be¬ 
deutend größer (10 000000). Offenbar hat auch hier nicht das 
Leiden selbst, sondern die Behinderung der Wasseraufnahme 
die Eindickung des Blutes verursacht. Auch der Fall Nr. 43 
scheint diese Annahme zu bestätigen; das betreffende Pferd 
vermochte nämlich zufolge der Anschwellung des Kopfes eben¬ 
falls kein Wasser aufzunehmen. 

In zwei Fällen von Beschälseuche betrug die Zahl der 
roten Blutkörperchen 7 732 000, bzw. bei einem bereits lange 
Zeit kranken und abgemagerten Tiere 4448000. 

In einem Falle von Bauchfellentzündung war die 
Zahl der roten Blutkörperchen 10648000. Das betreffende 
Pferd war seit 5 Tagen krank, nahm in den letzten 36 Stundeu 
weder Wasser noch Futter auf und war dabei, besonders am 
letzten Tage, sehr unruhig und schwitzte stark. 

In einem Falle von perniziöser Anämie (Nr. 66—37) 
sank die Zahl der roten Blutkörperchen auf i / 3 der normalen 
Zahl (2,5 Millionen). 

Zeitschrift für Tierraed. XIV. Bd. 3 
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Bei der infektiösen Anämie verhielt sich die Zahl der 
roten Blutkörperchen sehr verschieden. Zu Beginn der Krankheit 
ließ sie, insoweit aus einem Falle (38—42) irgendein Schluß 
zulässig ist, kaum irgendwelche Veränderung erkennen und 
ebenso war nach der künstlichen Infektion bloß eine geringe 
Verminderung bemerkbar (Esel Nr. 5—6). Dagegen ließ sich 
in drei Fällen mit auch klinisch wahrnehmbarer Blutarmut 
(Nr. 44—45, 49—52, 54—56) eine beträchtliche Abnahme der 
Zahl der Blutkörperchen ( 2 v / 2 —4 Millionen) feststellen. In dem 
Falle Nr. 49—50 war die Zahl der roten Blutkörperchen ungefähr 
normal, oder vielleicht noch etwas höher, wohl deshalb, weil das 
Tier mehrere Tage lang kein Wasser aufgenommen hatte. 

b) Esel. 

Bei einem gesunden Esel fand ich 5348000 Blutkörperchen. 
Ungefähr ebenso groß war die Zahl (5080000) bei einem ziemlich 
gut genährten und mit der infektiösen Anämie künstlich infi¬ 
zierten Esel zu der Zeit, wo er noch gut fraß und regelrecht 
Wasser aufgenommen hatte, die Krankheit selbst sich erst in 
der Entwicklung befand. 

c) Rind. 

Beim Rind bewegt sich die Zahl der roten Blutkörperchen 
durchschnittlich um 7 Millionen und sie wird durch schwere 
Erkrankungen auch hier nicht regelmäßig beeinflußt. So ließ 
sich z. B. bei einem abgemagerten tuberkulösen Stier die Zahl 
bloß eine unbedeutende Verminderung der roten Blutkörperchen 
nachweisen (6564000), und bei einer völlig kachektischen Kuh 
(Nr. 4) war ihre Zahl ebenfalls bloß auf 6 208 000 gesunken. 

d) Hund. 

Die vorhin erwähnten Schwankungen hinsichtlich der Zahl 
der roten Blutkörperchen lassen sich auch beim Hunde nach¬ 
weisen. Während die Zahl bei gesunden Tieren zwischen 
4 816000—8124 000 wechselt, betrug in einem schweren Falle 
von Rhachitis, ferner in einem Falle von Blutfleckenkrankheit, 
sowie bei einem sehr blutarmen tuberkulösen Hunde ungefähr 
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die Hälfte des normalen Wertes. Die Zahl der roten Blut¬ 
körperchen betrug bei einer ungefähr zwei Monate dauernden 
Blasenblutung (Nr. 10) 3248000, bei einem mit Trypanosomen 
tödlich infizierten Hunde aber 1854000 pro Kubikmillimeter Blut. 

e) Schafe. 

Bei gesunden Schafen schwankt die Zahl der roten Blut¬ 
körperchen zwischen 8008000—9272000. Sie war aber auch 
bei zwei kachektischen Schafen nicht vermindert (8047 000 
bis 10860000). 

f) Schweine. * 

Bei drei Tieren stimmten die Werte so ziemlich überein 
(im Durchschnitt 7 Millionen im Kubikmillimeter Blut). 

Aus meinen Untersuchunngen geht somit hervor, daß die 
Zahl der roten Blutkörperchen bei den verschiedenen Individuen 
auch unter normalen Umständen zwischen weiten Grenzen 
schwanken kann. Es kann sich aber andererseits diese Zahl 
auch bei den verschiedenen Erkrankungen zwischen 
diesen normalen Grenzen bewegen oder im Gegenteil 
abnorm niedrig oder abnorm erhöht sein, ohne daß 
sich zwischen diesen extremen Werten einerseits und 
dem Charakter bzw. dem Grade der Krankheit anderer¬ 
seits irgendein bestimmter Zusammenhang feststellen 
läßt. Besonders auffallend ist dies in den zwei Fällen von 
Blutfleckenkrankheit, bei der in einem Falle die Zahl der roten 
Blutkörperchen bedeutend niedriger (4972 000), in dem anderen 
dagegen, wo der Kopf geschwollen erschien, sie viel größer 
war als im normalen Zustande (10000 000). Dieser große 
Unterschied läßt sich durch die Eindickung des Blutes infolge 
der gestörten Wasseraufnahme in dem zweiten Falle leicht er¬ 
klären. Dieselben Unterschiede, je nach dem Verhalten der 
Wasser- und Futteraufnahme, werden sich wohl auch bei ander¬ 
weitigen Erkrankungen nachweisen lassen. 

Wiendieck 30 ) fand zwar bei der kruppösen Pneumonie 

der Pferde eine mit der Krankheitsdauer parallel gehende Ver- 

3 * 
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(Hinderung der roten Blutkörperchen, doch wechselte die Zahl 
der roten Blutzellen zwischen 6476 000—9236000. In den 
Fällen von Meier 42 ) war die Zahl der roten Blutkörperchen 
bei der kruppösen Pneumonie der Pferde ebenfalls 5800000 
bis 9 000000, in einem Falle mit Schlingstörungen fand er 
aber 11 Millionen und nach weiteren drei Tagen sogar 13 Mil¬ 
lionen rote Blutkörperchen in 1 cmm Blut. 

Bei entsprechender Übung und Erwägung der Nebeu- 
umstände wird man allerdings imstande sein, sich ein annähernd 
richtiges Urteil über die jeweilige Zahl der roten Blutkörperchen 
zu bilden, was in klinischer Hinsicht auch ausreicht, doch kann 
ein derartiges Verfahren nicht als eine fehlerfreie Bestimmungs¬ 
methode anerkannt werden. 

Es läßt sich somit auf Grund der Blutkörperchenzähiung, 
ausgenommen die in schweren Störungen sich äußernden Blut¬ 
krankheiten bzw. die meisten Fälle der Blutverluste, über die 
absolute Veränderung der Blutkörperchenzahl bei den meisten 
Krankheiten kaum ein klares Bild verschaffen, wahrscheinlich 
selbst dann nicht immer, wenn die Zählung unter sonst gleichen 
äußeren Umständen wiederholt durchgeführt wird. 

Ich kann nach alledem behaupten, daß man vom kli¬ 
nischen Standpunkt aus auf die Zählung der roten 
Blutkörperchen in den meisten Fällen verzichten darf 
und die Blutkörperchenzählung höchstens in den 
schwersten Fällen von Anämien von Bedeutung sein 
kann. Zu klinischen Zwecken lassen sich ferner ver¬ 
werten die unter ähnlichen äußeren Umständen bei dem¬ 
selben Tiere wiederholt vorgenommene Zählungen. 

Der Hämoglobingehalt des Blotes. 

(In Graden nach dem Fleischlsehen Hämometer angegeben [der Hämo¬ 
globingehalt des normalen Menschenblutes entspricht 100 “]). 

a) Pferd. 

Bei gesunden Pferden schwankt der Hämoglobingehalt 
des Blutes zwischen 62—80°, wobei jedoch das Verhältnis 
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zwischen der Zahl der roten Blutkörperchen und den jeweiligen 
Hämoglolnngehalt bei den verschiedenen Individuen nicht kon¬ 
stant war. So entsprach z. B. beim Pferde Nr. 3, 6,5 Mil¬ 
lionen Blutkörperchen ebensoviel Hb. (75°), wie beim Pferde 
Nr. 2, 8,5 Millionen Blutkörperchen. 

Über das Schwanken des Hämoglobingehaltes bei den 
verschiedenen Krankheiten läßt sich im großen und ganzen 
dasselbe anführen, wie von dem Verhalten der Zahl der Blut¬ 
körperchen. Bei der paralytischen Hämoglobinämie belief 
sich der Hämoglobingehalt beim Pferd 12 auf 74° bei 7 Mil¬ 
lionen roten Blutkörperchen, beim Pferd 23 dagegen auf 130° 
bei 10500000 Blutkörperchen, während beim Pferd 14 auf 
11 Millionen Blutkörperchen bloß 95° Hämoglobin entfiel. 
Aus den angeführten Beispielen geht hervor, daß der Hämo¬ 
globingehalt der Raumeinheit des Blutes nicht beständig ist. 
Wenn man auch anzunehmen geneigt wäre, daß die Bestim¬ 
mung des Hämoglobingehaltes nicht genau durchgeführt wurde, 
so ließe sich der Unterschied von 35° in den Fällen 13 und 
14 noch immer nicht erklären. Die Zuverlässigkeit der Hämo¬ 
globinbestimmung geht jedoch daraus hervor, daß je zweierlei 
Hämoglobinbestimmungen zweimal nacheinander fast überein¬ 
stimmende Resultate lieferten. 

b) Rind. 

Bei einem gesunden Stier betrug der Hämoglobingehalt 
des Blutes ungefähr 65°, welcher Wert ungefähr mit den bei 
gesunden Pferden gefundenen übereinstimmt ln je einem Falle 
von Tuberkulose und Darmkatarrh belief sich der Hämoglobin¬ 
gehalt auf 60°, in einem Falle von Kachexie dagegen ungefähr 
auf 50—55°. Diese verhältnismäßig geringe Anzahl von Be¬ 
stimmungen berechtigt jedoch zu keinen weitgehenden Schluß¬ 
folgerungen. 

c) Esel. 

Ebenso wie beim Pferde läßt sich auch beim Esel keine Regel¬ 
mäßigkeit des Hämoglobingehalts des Blutes erkennen. So fand 
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ich bei einem alten abgetriebenen Tiere einen Hämoglobin¬ 
gehalt von 55° und bei einem anderen einen solchen von 35°, 
trotzdem die Zahl der roten Blutkörperchen annähernd die 
gleiche (3 l / t Millionen) war. Bei einem gut genährten Tiere 
mit einer Blutkörperchenzahl von 5 1 / 2 Millionen entsprach der 
Hämoglobingehalt ebenfalls 57 °. 

d) Hund. 

Der Hämoglobingehalt schwankt ebenso wie die Zahl der 
Blutkörperchen zwischen viel weiteren Grenzen als beim Pferd, 
beim Esel, oder beim Rind. Während z. B. in einem Falle 
der Hämoglobingehalt 55—60° betrug, entsprach er bei zwei 
anderen ebenfalls gesunden Hunden 103—104°. Sehr inter¬ 
essant ist der bei dem tuberkulösen Hund Nr. 9 erhobene Be¬ 
fund. Es handelte sich um einen stark abgemagerten Foxterrier¬ 
hund, der seit ungefähr 1 */* Jahren krank war, dessen Schleim¬ 
häute blaß erschienen, so daß man auf eine starke Vermin¬ 
derung des Blutes bzw. seiner Bestandteile vorbereitet war, und 
trotzdem lieferte die Untersuchung sehr hohe Werte (Hämo¬ 
globingehalt von 90°), obwohl es sich schwer annehmen ließe, 
das Blut von diesem Tiere sei normal gewesen. Es ist im 
Gegenteil in sehr hohem Grade wahrscheinlich, daß einfach 
die Gesamtmenge des Blutes bedeutend vermindert war und 
infolgedessen in den Blutkapillaren ebenfalls viel weniger Blut 
kreiste, das Blut aber Blutkörperchen und Blutfarbstoff in 
annähernd normaler relativer Menge enthielt. Demgegenüber 
war die Abnahme des Hämoglobingehaltes bei dem stark anä¬ 
mischen Hunde Nr. 8 und 10 der Verminderung der Blut¬ 
körperchen proportional. 

e) Schaf. 

Irn Blute der Schafe ist der Hämoglobingehalt im Ver¬ 
hältnis zu der Zahl der Blutkörperchen kleiner als bei den 
bisher erwähnten Tiergattungen und betrug in 5 untersuchten 
Fällen 47—63°. 
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Zieht man in Anbetracht den Umstand, daß der Hämo¬ 
globingehalt des Blutes zumeist annähernd proportional mit der 
Zahl der roten Blutkörperchen sich verändert, so gelangt man 
zu dem Schlüsse, daß die Bestimmung des Hämoglobin¬ 
gehaltes in diagnostischer Hinsicht nicht mehr liefert, 
als die Zählung der roten Blutkörperchen, bzw. daß 
sich die diesbezüglichen Weite nur mit derselben Vorsicht 
beurteilen lassen, wie das Resultat der Blutkörperchenzählung. 
Ja es fuhrt die Hämoglobinbestimmung noch häufiger zu un¬ 
erwarteten Resultaten, als die Blutkörperchenzählung, da der 
Hämoglobingehalt der roten Blutkörperchen ziemlich wechselt. 

Dieses letztere Übel wird jedenfalls beseitigt durch das 
gleichzeitige Zählen der Blutkörperchen und Bestimmung der 
Hämoglobinmenge, übrigens wird unter klinischen Ver¬ 
hältnissen zur bloßen Orientierung die Kenntnis der 
HämogFobinmenge oft auch allein genügen. 

Der Eisengehalt des Blntes. 

Nach eigenen Untersuchungen mit dem Jollesschen 
Ferrometer beträgt der Eisengehalt des Blutes unter normalen 
Verhältnissen bei Pferden 0,0346—0,0512°/ o , bei Hunden 
0,0286—0,0602 %, bei Schafen 0,0356—0,0364 %, bei Schweinen 
0,0358—0,0416 °/ 0 , beim Rind (1 Fall) 0,0406%. 

Jolles 12 ) fand gelegentlich seiner früheren Untersuchungen 
im Blute von Schweinen 0,0549—0,0948%, Pekär dagegen 
im defibrinierten Blute von Rindern 0,050%, in den von 
Schweinen 0,036% Eisen. 

Im allgemeinen bestand bei meinen Untersuchungen 
zwischen Hämoglobin- und Eisengehalt ein gerades Verhältnis, 
insofern als der Unterschied zwischen beiden zumeist bloß 
1—4 0 und in 3 Fällen je 10 °, einmal 14 0 und einmal 30 0 
betrug. Die letzte Angabe bezieht sich auf einen Fall von 
Blutfleckenkrankheit (Pferd Nr. 30). 

Bei den von Rosin und Jellinek 25 ) an Menschen vor¬ 
genommenen Untersuchungen war der Eisengehalt dem Hämo- 
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globingehalt in einem Drittel der Fälle proportional in deren 
Hälfte dagegen um 12—98°/ 0 größer, in den übrigen Fällen 
aber um 15—20 % niedriger. Eine bestimmte Regelmäßigkeit 
ließ sich auch bei den verschiedenen Blutkrankheiten nicht 
feststellen. 

Da nach eigenen Untersuchungen zwischen dem Hämo¬ 
globin- und Eisengehalt ein ziemlich beständiger Zusammen¬ 
hang zu sein scheint, so gilt das vom Hämoglobin gesagte 
auch bezüglich des Eisengehaltes des Blutes. Es scheint je¬ 
doch das Hämoglobin nicht stets die gleichen relativen Eisen¬ 
mengen zu enthalten. 

* * 

* 

Die Ergebnisse der Blutuntersuchungen beanspruchen 
vom klinischen Standpunkte aus selbstverständlich ganz andere 
Beurteilung als aus rein wissenschaftlichen Gesichtspunkten. 
Betreffend die Zusammensetzung des Blutes bei den Haustieren 
unter normalen Verhältnissen liegen bereits recht viele An¬ 
gaben vor, deren Mittelwerte eine annähernd richtige Auf¬ 
klärung über das Blut gesunder Tiere liefern. Man muß 
allerdings darauf vorbereitet sein, daß eine Veränderung in 
der Blutzusammensetzung um 20—30°/ 0 oder noch mehr 
sich nicht in allen Fällen mit Bestimmtheit wird ermitteln 
lassen. Meine Untersuchungen haben nämlich gezeigt, daß die 
durch die Blutuntersuchung gefundenen Werte bei gesunden 
Pferden einen Unterschied von 15—20% oder selbst mehr, 
bei Hunden sogar bis 100% ausmachen können. 

Bei Tieren von ähnlichem Körperbau, Temperament und 
Alter sowie derselben Rasse, werden die gefundenen Werte 
im großen ganzen übereinstimmend sein, doch es wird sich 
gelegentlich schwer nachweisen lassen, wie sich das Blut der 
betreffenden kranken Tiere unter normalen Verhältnissen ver¬ 
hielt. Der Vergleich wird dadurch noch mehr erschwert, daß 
auch verschiedene physiologische Prozesse die Zusammensetzung 
des Blutes beeinflussen können und daß diese physiologischen 
Einflüsse bei gewissen Krankheiten in einem noch größeren 
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Grade zur Geltung kommen, oder im Gegenteil durch irgend¬ 
einen anderen Umstand beseitigt werden können. 

Soviel steht außer Zweifel, daß die Zusammensetzung des 
Blutes durch verschiedene Krankheiten mehr oder weniger 
alteriert wird, doch wird sich im gegebenen Falle der Grad 
des Einflusses der Krankheit durch die Bestimmung des Blutes 
schwer nachweisen lassen, weil hierzu die Kenntnis der absoluten 
Menge der betreffenden Blutbestandteile bezw. der absoluten 
Menge des Blutes selbst erforderlich wäre. Allem Anschein 
nach leidet ja vornehmlich die Gesamtmenge des Blutes unter 
den Einflüssen der verschiedenen Krankheiten in erster Reihe 
durch die Störungen der Ernährung und der Wasseraufnahme. 
Demgegenüber tritt bei den eigentlichen Blutkrankheiten eine so 
auffallende Änderung in der Zusammensetzung des Blutes auf, daß 
darüber schon weniger genaue Untersuchungen Aufschluß geben. 

Um den diagnostischen Wert der klinischen Blutunter¬ 
suchungen festzustellen, befaßte sich Janowski 85 ) jahrelang mit 
den Blutuntersuchungen beim Heranziehen der modernen Unter¬ 
suchungsmethoden und machte dabei die Beobachtung, daß der 
größte Teil der Untersuchungen kaum verwertbare Resultate 
liefert, insbesondere wenn es sich um die Differentialdiagnose 
von mehr oder weniger ähnlichen Krankheitsbildern bezw. um 
die Stellung von Prognose handelt. Ich bin geneigt, mich 
der im folgenden zum Ausdruck gebrachten Anschauung von 
Janowski über den Wert der klinischen Blutuntersuchungen 
anzuschließen: „Die Fassung des obigen Satzes, welche 
den gegenwärtigen Stand der Dinge genau schildert, 
beweist am besten wie gering der Lohn für den 
Klinizisten ist, der in solchen Fällen zu Hilfsunter¬ 
suchungen mittelst der jetzt zu Gebote stehenden 
Methoden greift. Letztere liefern nicht nur keine 
diagnostisch wichtigen Ergebnisse, sondern erwecken 
öfters Zweifel und gestalten für jene, die mit Recht 
nach Übereinstimmung aller Einzelheiten streben, die 
Diagnose noch schwieriger.“ 
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Nach dem genannten Autor läßt sich vorwiegend die 
spektroskopische Untersuchung des Blutes, ferner der Nach¬ 
weis von Plasmodien sowie die Bestimmung der morphologischen 
Verhältnisse der weißen Blutkörperchen zu diagnostischen 
Zwecken verwerten. 

Der diagnostische Wert der klinischen Blutuntersuchungs- 

methoden. 

Quantitative Bestimmung des Hämoglobins. 

Das ursprüngliche mit verschiedenen Mängeln behaftete 
Fleischlsche Hämometer wurde von Miescher zweckmäßig 
modifiziert, und liefert, nach dem allgemeinen Urteil der Autoren, 
in dieser Modifikation recht zufriedenstellende Resultate. 

Der für gelbes Licht eingerichtete Fleischlsche Apparat 
gibt übrigens auch bei Tageslicht sehr gute Farbenbilder, wenn 
man die Strahlen des violetten Teiles des Spektrums durch 
die Einschaltung einer gelben Glasplatte ausschließt. Dies 
läßt sich nach Liebermann in der Weise durchführen, daß 
man die gelbe Glasplatte über den Spiegel des Apparates hält, 
doch verfuhr ich auch in der Weise, daß ich die Glasplatte 
zwischen den Spiegel und den roten Glaskeil des Apparates 
befestigt hatte. 

Bei der Verwendung des gelben Glases muß man aber 
darauf achten, daß es deu Rand des Apparatentisches 
nicht überragt, denn sonst kann es leicht geschehen, daß das 
Licht zum Teil durch dieses Glas hindurch auf den dem Beob¬ 
achter näher liegenden Teil des Spiegels fällt, und infolge der 
dadurch erfolgten Abnahme der Lichtintensität in dem betref¬ 
fenden Teile des Spiegele die rote Farbe der über dem roten 
Glaskeil sich befindenden Flüssigkeitssäule selbst um 15—20° 
dunkler erscheint. 

Wie bereits erwähnt, konstruierte Tallquist zur Be¬ 
stimmung der Hämoglobinmenge eine Farbenskala, die jedoch 
bloß Unterschiede von je 10° zu bestimmen gestattet. Wenn 
man aber in Betracht zieht, daß der Hämoglobingehalt des 
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Blutes schon bei gesunden Menschen und Tieren großen 
Schwankungen unterliegt und daß mit Ausnahme der schwereren 
anämischen Erkrankungen bei den verschiedenen Erkrankungen 
aus dem gefundenen Hämoglobingehalt sich gewöhnlich keine 
bestimmten Schlüsse ziehen lassen, so wird man einen derartigen 
Apparat, der den Hämoglobingehalt des Blutes mit einer Ge¬ 
nauigkeit von 10—20° anzugeben vermag, für klinische Zwecke 
für ausreichend betrachten. 

Bei eigenen Untersuchungen betrug der Unterschied 
zwischen den mit dem Fleischlschen Hämometer und der Tall- 
quistschen Farbenskala ermittelten Werten in 6 Fällen mehr 
als 10° und zwar in je einem Falle 15°, 16° bzw. 17°; in 
19 Fällen betrug er aber nicht mehr als 6—10°, während bei 
den übrigen Bestimmungen die Abweichung höchstens 5° aus¬ 
machte bzw. die Ergebnisse ganz übereinstimmten. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß die Hämoglobin¬ 
bestimmungen mit der Tallquistschen Farbenskala den klini¬ 
schen Anforderungen vollkommen entsprechen, und dabei den 
großen Vorteil einer bedeutenden Einfachheit und leichter Aus¬ 
führbarkeit haben. 

Eisenbestiminnng. 

A. Ferrometer nach Jolles. 

Dieser Apparat ist für den klinischen Gebrauch etwas zu 
kompliziert und teuer, außerdem hat er den Nachteil, daß seine 
Anwendung eine größere Übung in chemischen Untersuchungen 
voraussetzt. Obwohl die meisten Autoren den Jollesschen 
Ferrometer als einen zuverlässigen Apparat hinstellen, lassen 
sich, wie es die eigenen Untersuchungen beweisen, gewisse 
Fehler dennoch nicht umgehen. So bestimmte ich z. B. in drei 
Fällen das Eisen in Lösungen von bekanntem Eisengehalt, und 
vermochte in allen drei Lösungen um 2—3% weniger Eisen 
nachzuweisen. Der bedeutendste Nachteil des Apparates be¬ 
steht zweifellos darin, daß man den Eisengehalt durch den 
Vergleich von zwei farbigen Feldern bestimmt, ein Verfahren, 
das auch in den Händen des Geübten vielfach zu fehlerhaften 
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Resultaten führt. Behufs eines genauen Vergleichs von zwei 
Farben sind nämlich die farbigen Felder womöglich nahe an¬ 
einander zu bringen, während sie bei diesem Apparat in einer 
Entfernung von 1 cm voneinander liegen und dazu noch rund 
sind. Das Ablesen ist infolgedessen sehr ermüdend und geht 
außerdem langsam von statten. 

Will man übrigens den Apparat auch bei Tageslicht an¬ 
wenden, so leistet das von Liebermann empfohlene gelbe 
Glas gute Dienste, und ist auch hier so zu verwenden, wie bei 
dem Fl ei sc hl sehen Hämometer. 

B. B estimmung nach Winkler und Pekär. 

Die mit großer Sorgfalt ausgeführten Untersuchungen 
ergeben durchweg wesentlich kleinere Werte als der Jollessche 
Apparat. Der Unterschied betrug nicht selten 10—20, ja 
selbst 25%. Wenn man das spezifische Gewicht des Blutes 
in Betracht zieht, so könnte die Menge auf 1000 g Blut ge¬ 
rechnet in der Tat um einige Prozente kleiner sein, als bei 
einer Berechnung auf 1000 ccm, der hieraus resultierende 
Unterschied ist jedoch viel zu gering, um die erwähnten be¬ 
deutenden Unterschiede zu erklären. 

Demgegenüber konnte ich feststellen, daß man mit dieser 
Methode imstande ist, in einer Eisenlösung die gesamte Eisen¬ 
menge nachzuweisen. Gleichzeitig mit der Blutentnahme hatte 
ich in drei Fällen auch eine Lösung von bekanntem Eisen¬ 
gehalt in besonderen Tiegeln abgemessen und behandelte sie 
mit Ausnahme der Zerstörung in derselben Weise wie Blut¬ 
proben, analysierte sie dann zu gleicher Zeit mit den Blut¬ 
proben und fand das Eisen fast in derselben Menge wieder; 
während demgegenüber in dem zu gleicher Zeit untersuchten 
Blute des Pferdes Nr. 39 bei zwei parallel vorgenommenen 
Bestimmungen blos 0,025% Eisen ermittelt wurde, trotzdem 
der Jollessche Ferrometer einen Eisengehalt von 0,038% an¬ 
gegeben hatte. Die Ursache des Unterschiedes ist demnach 
in der Zerstörung des Blutes, allenfalls im Ausfallen des Eisens 
zu suchen. Es erscheint nicht ausgeschlossen zu sein, daß die 
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Zerstörung des Blutes nicht vollständig gelingt, und demnach 
die vollständige Ausscheidung des Eisensulfids ausbleibt, oder 
daß die Ausscheidung des Eisens trotz tadelloser Zerstörung nur 
mangelhaft zustande kommt. Es läßt sich nicht annehmen, daß 
vielleicht die zum Titrieren verwendete Eisenlösung mehr Eisen 
enthielt als angerechnet war, denn einerseits kontrollierte ich 
dieselbe, andererseits wären dann mehr oder weniger gleiche 
Unterschiede entstanden. 

Mit dem Winkler-Pekärschen Verfahren lassen sich 
somit keine genauen Werte erzielen. Es steht weit von mir 
bezweifeln zu wollen, daß man bei entsprechender Übung viel¬ 
leicht zu besseren Resultaten gelangen könnte, für klinische 
Zwecke halte ich aber diese Methode durchaus nicht für geeignet, 
weil die Kliniker sehr selten in der Lage sein werden, sich diese 
ziemlich umständliche chemische Untersuchung nur deshalb an¬ 
zueignen, damit sie ab und zu eine Eisenbestimmung vornehmen 
können. Dazu erfordert diese recht zeitraubende Methode die 
Anschaffung von mehreren zum Teil kostspieligen Apparaten, 
sowie das Bereithalten von gewissen Chemikalien. 

Die Bestimmung des Eisengehaltes des Blutes bei den 
Haustieren läßt sich übrigens fast in allen Fällen entbehren, 
weil in klinischer Hinsicht schon die viel einfacheren Hämo¬ 
globinbestimmungen bzw. die Blutkörperchenzählung einen an¬ 
nähernd richtigen Aufschluß erteilen. 
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Einige Bemerkungen zu dem Artikel Webers 
und Titz es über mein Schutzimpfverfahren. 

Von Prof. Dr. M. Klimmer. 

Im Heft 10 der Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserl. 
Gesundheitsamt S. 200—211 beschäftigen sich Weber und 
Titze mit meinem Tuberkulosebekämpfungs verfahren und 
nehmen hierbei zunächst Stellung gegen die Uugefähr- 
lichkeit meines Impfstoffes für Menschen. 

Für den mit den Verhältnissen nicht hinlänglich vertrauten Leser 
möchte ich vorausschicken, daß ich im Frühjahr 1908 mein Tuberkulose¬ 
bekämpfungsverfahren erstmalig ausführlich bekannt und die Impfstoffe 
dem Verkehr übergeben habe und zwar handelte es sich damals um 
zwei Impfstoffe, den aus thermisch abgeschwächten Menschen tuberkel- 
bazillen hergestellten Impfstoff TH und den aus avirulenten Tuberkel - 
bazillen hergestellten Impfstoff AV. Wenn ich damals zwei Impf¬ 
stoffe dem Verkehr übergeben habe, so erklärt es sich daraus, daß die 
beiden erwähnten Impfstoffe unter verschiedenen anderen versuchten 
Bakterienpräparaten gleich gute Immunisierungserfolge bei der 
Prüfung im künstlichen Infektionsversuch und in der Praxis ergeben 
hatten. Ich konnte mich infolgedessen nicht entschließen, den einen oder 
anderen Impfstoff von vornherein willkürlich fallen zu lassen, sondern 
führte zunächst beide in der Meinung ein, daß auf Grund weiterer Labo¬ 
ratoriumsversuche oder praktischer Erfahrungen später eine Auswahl ge¬ 
troffen werden könnte. Ein Jahr lang sind beide Impfstoffe neben¬ 
einander im Verkehr gewesen. Hierbei hatte es sich gezeigt, wie ich dies 
bereits in Nr. 41 der Berliner tierärztlichen Wochenschrift ausführlicher 
dargelegt habe, daß in der Praxis fast ausschließlich der Impf¬ 
stoff AV Verwendung fand. Unter diesen Verhältnissen gab ich dem 
mehrfachen Drängen der. chemischen Fabrik Humann & Teisler, welche 
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die Impfstoffe herstellte, nach und zog den Impfstoff TH, dessen Her¬ 
stellungskosten bei dem geringen Absätze nicht gedeckt wurden, im Früh¬ 
jahr 1909 aus dem Verkehr zurück. Seit dem Frühjahr 1909, also 
nunmehr bald einem Jahre, ist nur noch der Impfstoff AV, der nun¬ 
mehr Antiphymatol genannt wird, in dem Verkehr und um diesen 
kann es sich jetzt nur noch handeln. 

Weber und Titze behaupten nun, daß meine Impf¬ 
stoffe keine genügende Sicherheit für ihre Ungefähr¬ 
lichkeit für Menschen hinsichtlich des Genusses des Fleisches 
geimpfter Tiere bieten. Da wie bereits festgestellt, seit ca. 
1 Jahr ausschließlich der Impfstoff AV (Antiphymatol) in den 
Verkehr kommt, so kann sich die Behauptung Webers und 
Titzes nur noch auf diesen Impfstoff erstrecken und ich 
will zunächst das Für und Wider, was für die Ungefährlich¬ 
keit des Antiphymatols spricht, hier nochmals erörtern. 

Das Antiphymatol ist zunächst von mir in umfang¬ 
reichen Versuchen an gesunden und tuberkulösen Meer¬ 
schweinchen auf seine Ungefährlichkeit geprüft und hierbei 
stets festgestellt worden, daß das Antiphymatol weder eine 
infektiöse noch toxische Wirkung entfaltet, also voll¬ 
kommen ungefährlich ist. 

Um dem Einwand zu begegnen, daß dieser Impfstoff 
durch einfachen Aufenthalt im lebenden Tierkörper 
gefährliche Eigenschaften annehmen könnte, habe ich unter 
anderen Kaninchen und Rinder mit Antiphymatol subkutan 
geimpft und die Versuchstiere nach 6 Tagen bis 3 Monate 
später töten lassen, genau untersucht und hierbei bei allen 
Versuchstieren festgestellt, daß sie frei von tuberkulösen Ver¬ 
änderungen waren, daß auch speziell an der Impfstelle und 
den regionären Lymphdrüsen keine Schwellung oder sonstige 
Veränderungen vorhanden waren. Teile der Impfstelle und 
ihrer regionären Lymphdrüsen, der Lunge, Bronchial- und 
Mediastinaldrüsen, Milz und Portaldrüsen wurden auf Meer¬ 
schweinchen verimpft. Sämtliche Meerschweinchen blieben ge¬ 
sund. Es ist somit durch diese Versuche festgestellt worden, 
daß der Impfstoff A V (Antiphymatol) auch nach 
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kürzerem oder längerem Aufenthalt im lebenden Tier¬ 
körper vollständig ungefährlich bleibt. 

Endlich habe ich zeigen können, daß die »virulenten 
Tuberkelbazillen, aus denen das Antiphymatol hergestellt wird, 
bei einer Temperatur von 37° nicht zu wachsen ver¬ 
mögen, daß sie vielmehr durch eine Temperatur von 37 0 in 
etwa 4 Wochen abgetötet werden. Auch aus diesen Ver¬ 
suchen geht hervor, daß jede Infektiosität des Anti¬ 
phymatols ausgeschlossen ist. 

Die Ungefährlichkeit des Antiphymatols A V ist 
sodann auch von Römer, Eber, Schnürer, Hamburger, 
Bandelier und unter anderen auch von Weber und Titze 
im Kaiserlichen Gesundheitsamte nachgeprüft worden. Sie 
alle haben die Ungefährlichkeit des Antiphymatols 
nur bestätigen können. Weber und Titze schreiben hier¬ 
über auf S. 202 ihrer eingangs zitierten Arbeit: „Bei der 
Verimpfung auf Meerschweinchen zeigten sich die avirulenten 
Tuberkelbazillen“ (aus diesen wird das Antiphymatol [AV] 
hergestellt) als nicht infektiös. „Diese Impfstoffe“ (A V und 
TH) „waren sämtlich frei von lebenden menschlichen Tuberkel¬ 
bazillen.“ 

Den unumstößlichen Beweis für die Ungefährlichkeit meines 
Impfstoffes AV (Antiphymatol) für Menschen habe ich 
schließlich dank des Entgegenkommens namhafter Kliniker durch 
zahlreiche Einspritzungen dieses Impfstoffes in tuber¬ 
kulöse und tuberkulosefreie Menschen der verschie¬ 
densten Altersstufen und beiderlei Geschlechts, welche 
zu therapeutischen und prophylaktischen Zwecken vorgenommen 
wurden, erbringen können. An etwa 100 Personen sind ins¬ 
gesamt 900 Einspritzungen ausgeführt worden. Diese zu thera¬ 
peutischen und prophylaktischen Zwecken an Menschen 
durchgeführten Impfungen haben einwandfrei ergeben, 
daß das Antiphymatol (AV) für Menschen ungefähr¬ 
lich ist. 
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Trotz ihrer eigenen Versuche, die eine volle Unschädlich¬ 
keit des Antiphymatols ergeben haben, trotz des erdrückenden 
Beweismaterials, welches Weber und Titze vorlag, behaupten 
diese beiden Autoren, daß der Impfstoff keine genügende Sicher¬ 
heit für seine vollkommene Ungefährlichkeit für Menschen 
biete. Da ihre Versuche, wie bereits gezeigt, keine Anhalts¬ 
punkte für ihre Behauptungen bieten, so suchen sie letztere 
durch folgende Erwägung zu stützen. So schrieben sie Seite 201: 

„Stellt man sich auf den Standpunkt Klimmers von der Um¬ 
wandlungshypothese, so kann man es auch nicht für ausgeschlossen halten, 
daß eine Rückverwandlung von diesen avirulenten Tuberkelbazillen in 
virulente Bazillen im Säugetierkörper unmöglich ist.“ 

„Auf diese Möglichkeit der Rückverwandlung geht Klimmer selbst 
ein. Da, wo es darauf ankommt, die Ungefährlichkeit der avirulenten 
Tuberkelbazillen darzutun, werden Tierversuche zum Beweis dafür ange¬ 
führt, daß eine einfache*) Passage durch warmblütige Tiere (Rind, 
Ziege, Kaninchen, Meerschweinchen, Maus) nicht genügt, um eine der¬ 
artige Rückverwandlung herbeizuführen. Da, wo es gilt, einen Beweis 
für die Annahme zu erbringen, daß es sich bei den avirulenten Tuberkel¬ 
bazillen wirklich um umgewandelte Tnberkelbazillen handelt — und der 
sicherste Beweis wäre nach Klimmer selbst die Rück Verwandlung — ist 
angegeben, daß einige Vorversuche in dieser Richtung ein positives Er¬ 
gebnis versprechen.“ Weber und Titze verweisen hierbei auf meine 
Arbeit in der Zeitschrift für Tiermedizin 1908, Bd. XII, S. 108 und 109. 

Eine Rück Verwandlung von pathogenen Mikroorganismen, 
die ihre Virulenz vollständig verloren haben, in vollvirulente 
ist durch eine einfache Tierpassage im allgemeinen nicht 
möglich. Diese Unmöglichkeit ist bei den avirulenten Tuberkel¬ 
bazillen im speziellen noch dadurch ganz besonders bedingt, 
daß eine Temperatur von 37° das Wachstum dieser Bakterien 
aufhebt und sie in einigen Wochen sogar abtötet. Eine Rück¬ 
verwandlung der avirulenten Tuberkelbazillen in viru¬ 
lente Bazillen durch eine einfache Tierpassage — und 
eine solche kommt bei dem Genüsse von Fleisch ge¬ 
impfter Tiere nur allein in Frage — ist also unmöglich, 
wie das auch die in dieser Richtung angestellten Tierversuche 
(cf. S. 2 und 3) einwandfrei bewiesen haben. 

*) In der Arbeit von Weher und Titze nicht gesperrt. 

4* 



52 


II. KUMMER 


Wie steht es nun mit jenen Vorversuchen, auf die Weber 
und Titze Bezug nehmen und die in dieser Richtung ein 
positives Resultat versprechen. Ich lasse meine diesbezüglichen 
Mitteilungen in der Zeitschrift für Tiermedizin, Bd. 12, 8. 108 
und 109, wörtlich folgen, auf die Weber und Titze hin- 
weisen. 

„Der sicherste Beweis für die Annahme, daß die aus den 
Molchen herausgezüchteten säurefesten Bazillen veränderte Menschen¬ 
tuberkelbazillen sind, würde erbracht sein, wenn es gelänge*), 
erstere in letztere wieder zurückzuverwandeln. Einige Vorversuche, 
die bisher ein positives Ergebnis versprechen*), sind in dieser 
Richtung bereits durchgeführt worden, wenn auch die endgültige 
Lösung*) zurzeit noch aussteht*). 

Bevor ich auf diese Versuche eingehe, möchte ich auf die 
für die Schutzimpfung wichtige Tatsache nochmals verweisen, daß 
eine einfache Passage durch warmblütige Tiere (Rind, 
Ziege, Kaninchen Meerschweinchen, Maus) nicht genügt, 
um eine derartige Rück Verwandlung in virulente Tuberkel¬ 
bazillen herbeizuführen; die avirulenten Tuberkelbazillen 
gehen vielmehr im Säugetierkörper schon in wenigen 
Tagen zugrunde**). 

Um eine Rück Verwandlung der avirulen ten Tuberkelbazillen 
in eine virulente Form zu versuchen*), gewöhnte ich die aviru- 
lenten Tuberkelbazillen, deren Temperaturoptimum anfangs bei 30° 
und ihr Temperaturmaximum bei 32° lag, allmählich an höhere 
Temperaturen. Durch 2 Jahre lang*) fortgesetzte Züchtungs¬ 
versuche ist es gelungen, das Temperaturoptimum und -Maximum 
um ca. 4 Grade zu erhöhen, und es ist hiernach anzunehmen*), 
daß eine weitere Anpassung an die Bluttemperatur allmählich*) 
noch zu erreichen sein dürfte*) und daß dann, wenn also infolge 
Anpassung das schädigende Moment der Bluttemperatur 
beseitigt ist*), die betreffenden Bakterien möglicherweise*) 
ihre Infektiosität wieder erlangen.“ (Als Impfstoff werden natür¬ 
lich die ursprünglichen, an höhere Temperaturen noch nicht ange¬ 
paßten avirulenten Tuberkelbazillen verwendet.) 

„Neben diesen Kulturversuchen wurden noch einige Passage¬ 
versuche an Mäusen und Meerschweinchen durchgeführt, welche 
trotz ihrer UnVollständigkeit dennoch deutlich erkennen lassen, daß 
eine Anpassung an die Lebensbedingungen, wie sie in einem warm¬ 
blütigen Tiere gegeben sind, einzutreten scheint“*). 


*) Im Urtext nicht gesperrt. 

**) Auch im Urtext gesperrt. 
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In der ersten Versuchsreihe wurden 7 weißen Mäusen je 5 mg 
avirulente Tuberkelbazillen in die Bauchhöhle eingespritzt. Je eine Maus 
wurde nach 8 Stunden, 1, 2, 4, 8, 15 und 30 Tagen nach der Einspritzung 
getötet und Kulturen wurden aus der Bauchhöhle angelegt. Die aviru- 
lenten Tuberkelbazillen wuchsen nach 8stündigem Verweilen im Mäuse¬ 
körper sehr üppig, nach ltägigem nur sehr spärlich und nach 
längerem Aufenthalt nicht mehr*). 

M 




Mitten aus der zweiten^Maii^(Tod I Tag nach dör 
reinkultivierten Tiib'erke^bßmen wuraen wiederum sieben weiße Mäuse 
in der gleichen Weise wie zuvor geimpft und sodann im Verlaufe von 
1, 3, 4, 7, 25, 35 und 56 Tagen getötet. In dieser Versuchsreihe wuchsen 
die fraglichen Bakterien nach 1, 3 und 4 tägigem, nicht aber längerem 
Verweilen im Mäusekörper. 

Mit den aus Maus 3 (Tod 4 Tage nach der Injektion) der zweiten 
Serie reingezüchteten avirulenten Tuberkelbazillen wurden wiederum 
fünf Mäuse geimpft. Die Kultivierung gelang nach 3, 4, 5 und 7, nicht 
aber 9 tägigem Aufenthalte im Mäusekörper. 


Diese Versuche zeigen, daß die anfangs nur einen Tag 
betragende Lebensfähigkeit der avirulenten Tuberkel¬ 
bazillen*) im Mäusekörper schon durch zwei weitere Tier¬ 
passagen*) auf sieben Tage verlängert werden kann. Ähnliche 
Passageversuche sind auch an Meerschweinchen durchgeführt worden, 
und hier im wesentlichen die gleichen Befunde erhoben worden, 
wenn auch die Anpassung*) an diese Tierart erheblich lang¬ 
samer*) erfolgt. Hiernach ist es sehr wahrscheinlich*), daß 
die Anpassung an den warmblütigen Körper durch weitere*) Pas¬ 
sageversuche leicht weiter zu steigern ist. Jedoch vermögen 
diese Versuche einen sicheren Aufschluß über eine Rück¬ 
kehr der Infektiosität zurzeit noch nicht zu geben*)“. 

(Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises, daß nur die 
ursprünglichen avirulenten Tuberkelbazillen als Impfmaterial 
Verwendung finden.) 

Das sind mit Ausschluß des eingeklammerten Nachsatzes 
meine Ausführungen über die Rückverwandlung der avirulenten 
Tuberkelbazillen in virulente Bazillen gewesen, auf die Weber 
und Titze Bezug nehmen. Wer diese Sätze ruhig und unvor¬ 
eingenommen liest, kann meiner Überzeugung nach unmöglich 
zu der Meinung kommen, als ob ich meine Versuche über die 
Rückverwandlung der avirulenten Tuberkelbazillen bald gegen, 
bald für die Rück Verwandlung, je nach dem es mir gerade 
paßte, willkürlich deutete, wie das Weber und Titze meinen. 
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Ich habe mich auf Grund meiner umfangreichen Versuche 
stets dahin ausgesprochen, daß durch eine einfache Tier¬ 
passage die Rück verwand 1 ung der a virulenten Tuberkel¬ 
bazillen in virulente Bazillen unmöglich ist, und von 
keiner Seite ist diese Tatsache irgendwie widerlegt 
worden. 

Bei der Beurteilung der Ungefährlichkeit des Fleisches 
von Impflingen für Menschen kann aber nur eine solche 
einfache Tierpassage allein herangezogen werden. 

Aber selbst auch die wiederholten Tierpassagen 
sprechen klipp und klar dafür, daß eine Rückver¬ 
wandlung in virulente Bazillen unter den in der 
Praxis gegebenen Verhältnissen nicht möglich ist, 
worauf es hier allein ankommt. 

Wie ich im Vorstehenden erneut gezeigt habe, bietet der 
Impfstoff A V (Antiphymatol) bei seiner Verwendung 
als Impfstoff für Rinder keinerlei Gefahren für Menschen. 
Die Handhabung des Impfstoffes und die Wartung der Impf¬ 
linge ist für den Menschen ebenso ungefährlich wie der Genuß 
des Fleisches geimpfter Tiere, soweit die vorausgegangene 
Impfung in Frage kommt. In völlig gleicher Weise spricht 
sich auch Professor Schnürer in seinem dem k. k. Ackerbau¬ 
ministerium erstatteten Bericht betr. Prüfung der Klimmer- 
schen Impfstoffe aus. In seiner Zusammenfassung über das 
Klimmerscbe Impfverfahren schreibt er: „Es ist unschädlich 
für die Impflinge und da es mit Meerschweinchen avirulenten 
Kulturen arbeitet, auch unschädlich für Irapftierarzt und die 
Konsumenten des Fleisches, falls das Tier auch bald nach der 
Immunisierung geschlachtet wird“. Es liegt meiner Überzeugung 
nach kein hinlänglicher Grund vor, das Fleisch solcher 
Tiere, die mit einem nachweislich ungefährlichen 
Impfstoff vorbehandelt worden sind, dem freien Ver¬ 
kehr zu entziehen, und damit einerseits den Besitzern solcher 
Tiere einen nicht hinlänglich begründeten Verlust zuzufügen 
und andererseits die Erprobung dieses Tuberkulosebekämpfungs- 
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Verfahrens in der Praxis zu erschweren bzw. mehr oder weniger 
unmöglich zu machen. Es dürfte zum Schutze der Menschen 
vielmehr genügen, die Verkehrsbeschränkungen auf solche 
Impfstoffe zu beschränken, die entweder für Menschen nicht 
ungefährlich sind oder die neu bzw. wieder eingeführt werden, 
und hinsichtlich derer die Ungefährlichkeit noch nich hinläng¬ 
lich sicher erwiesen ist. 

Über den seit nunmehr bald einem Jahre aus dem 
Verkehr zurückgezogenen Impfstoff TH kann ich mich 
wesentlich kürzer fassen. 

Weber und Titze teilen mit, daß der Impfstoff TH, 
den ich dem Kaiserlichen Gesundheitsamte am 4. Jan. 1907, 
also 1 1 j i Jahr, bevor ich diesen Impfstoff dem Verkehr über¬ 
gab, zuschickte, virulente Tuberkelbazillen enthalten habe. 
Bald nach dem Versenden dieses Impfstoffes wurde bemerkt, 
daß der Impfstoff infolge Verwendung eines neuen, nicht erst 
nachgeprüften, zu hohe Temperatur anzeigenden Thermometers 
ausnahmsweise nicht hinlänglich abgeschwächt war. Dieses 
Versehen teilte ich bei meiner Anwesenheit im Kaiserlichen 
Gesundheitsamte Herrn Regierungsrat Dr. Neufeld oder Herrn 
Geh. Regierungsrat Dr. Uhlenhut, vielleicht auch beiden Herrn 
mit, bevor das Ergebnis der Impfstoffprüfung seitens des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes vorlag. Wie mir erst kürzlich 
Herr Regierungsrat Dr. Weber mündlich mitteilte, könnten 
sich die erstgenannten Herrn meiner vor 3 Jahren erfolgten 
diesbezüglichen mündlichen Mitteilung jedoch nicht mehr er¬ 
innern. Da es sich um eine mündliche Mitteilung handelt, ver¬ 
mag ich einen Beweis für die Richtigkeit dieser meiner Behaup¬ 
tung nicht zu erbringen. Fragliche Mitteilung ist aber mir noch 
sehr gut in der Erinnerung; sie bildete einen wesentlichen Zweck 
meiner Reise nach Berlin. Die am 13. März und 20. Juni 
1908, also erst nach dem Inverkehrgeben meines Impf¬ 
stoffes übersandten Dosen des Impfstoffes T H waren, wie 
Weber und Titze schreiben, „sämtlich frei von lebenden 
menschlichen Tuberkelbazillen“. 
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Da bei der Herstellung der ersten Impfstoffsendung ein 
Versehen untei’gelaufen war, so glaubte ich, daß dieser Impf¬ 
stoff [bei der Beurteilung ausscheiden würde. In dieser An¬ 
nahme wurde ich durch das auf mein Ersuchen, mir die Er¬ 
gebnisse der weiteren Prüfungen mitzuteilen, nach Abschluß 
dieser Virulenzuntersuchungen eingegangene Schreiben des 
Kaiserl. Gesundheitsamtes vom 4. Februar 1909 bestärkt, in 
dem mir nur mitgeteilt wurde, daß die zur Immunisierung der 
Rinder eingesandten Impfstoff proben (avirulente Tuberkelbazillen 
und abgeschwächte Menschentuberkelbazillen) sich für Meer¬ 
schweinchen als avirulent erwiesen haben. Von dem zuerst 
übersandten, wie erwähnt, durch die Verwendung eines falsch¬ 
gehenden Thermometers versehentlich nicht genügend abge¬ 
schwächten Impfstoff, über den ich bereits im August 1907 
Mitteilung erhalten hatte, war dagegen in diesem nach Abschluß 
der Virulenzprüfungen erhaltenen Schreiben nicht noch einmal 
die Rede. Ich folgerte daraus, daß auch das Kaiserl. Gesund¬ 
heitsamt gleichfalls wie ich der Meinung sei, daß der erste Impf¬ 
stoff TH infolge des untergelaufenen Versehens nicht weiter 
zu berücksichtigen sei, eine Annahme, die ich nach dem Lesen 
der Arbeit von Weber und Titze als unrichtig erkannt habe. 
Dadurch, daß ich in dieser Richtung von einer falschen, aber 
wohl naheliegenden Voraussetzung ausging, erklärt es sich, daß 
ich in meinen früheren Mitteilungen betont habe, daß die erste 
diesbezügliche Untersuchungsstelle des deutschen Reiches den 
Impfstoff TH als nicht infektiös befunden habe. Sehen wir 
von jenem ersten Impfstoff TH, der l l / 4 Jahre vor dem In¬ 
verkehrbringen, also zu einer Zeit untersucht wurde, als das 
Verfahren sich noch im Versuchsstadium befand, und der 
außerdem infolge versehentlicher Verwendung eines falsch¬ 
gehenden Thermometers nicht hinlänglich abgeschwächt war, 
ab, so hat, wie bereits gezeigt, das Kaiserl. Gesundheitsamt 
die nach dem In verkehrgeben der Impfstoffe unter¬ 
suchten Impfstoffproben ausnahmslos als nicht in¬ 
fektiös befunden. Auch Römer und Schnürer haben die 
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Ungefährlichkeit des Impfstoffes TH für Menschen 
nur bestätigen können. So schreibt Professor Schnürer 
in seinem bereits früher zitierten Bericht an das k. k. Öster¬ 
reichische Ackerbauministeriura: ,,Die Virulenzprüfung der beiden 
Impfstoffe“ (TH u. AV) „an Meerschweinchen und Kaninchen 
ergab folgendes Resultat: 6 am 28. Oktober 1908 intraperito¬ 
neal infizierte Meerschweinchen, je 3 mit jedem Impfstoffe, 
sowie 6 zur selben Zeit intravenös infizierte Kaninchen wur¬ 
den am 30. Juni d. J., also nach 8 Monaten, getötet und er¬ 
wiesen sich bei der Sektion als frei von Tuberkulose. 
Auch 6 Rinder, welche zur Prüfung der Wirkung der Impf¬ 
stoffe vorschriftsmäßig geimpft worden waren, zeigten bei der 
9 Monate nach der Impfung vorgenommenen Schlachtung 
keine Veränderungen, die auf die Impfung zu beziehen ge¬ 
wesen wären“. Der einzige, der den Impfstoff TH nach dem 
In verkehrgeben nach seiner Meinung als infektiös befunden 
hat, ist Eber. 

Eber hat mit zwei verschiedenen Proben des Impfstoffes 
TH je ein Meerschweinchen subkutan geimpft. Das eine Meer¬ 
schweinchen zeigte Tuberkulose ausschließlich innerer Organe, 
die Impfstelle und regionären Lymphdrüsen waren aber frei 
von tuberkulösen Prozessen. Es vermag somit nicht zu be¬ 
weisen, daß der Impfstoff virulente Tuberkelbazillen enthalten 
hat, wie ich das in Nr. 31 der Berliner tierärztlichen Wochen¬ 
schrift ausführlicher dargelegt habe. Das allein noch übrig¬ 
bleibende zweite Meerschweinchen Ebers wies zwar Tuber¬ 
kulose der angeblich regionär zur Impfstelle gelegenen Lymph- 
drüse auf, bei dem verhältnismäßig häufigen Assistentenwechsel 
im Eberschen Instiut kann einem jungen Assistenten bei der 
Verwendung einer ungenügend sterilisierten Impfspritze usw. aber 
sehr leicht ein Versehen passiert sein, auf das der Tuberkulose¬ 
befund zurückzuführen ist. Eine solche Annahme liegt um so 
näher, als der Tuberkulosebefund Ebers nicht nur gegen meine 
eigenen Erfahrungen, sondern auch gegen die Befunde spricht, 
die gleichfalls nach dem Inverkehrgeben des Impfstoffes von 
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dem Kaiserl. Gesundhcitsamte, Römer und Schnürer 
erhoben worden sind. 

Nun noch einige Worte über die Schutzimpfung selbst. 

Zunächst muß ich den Vorwurf von Weber und Titze 
des „häufigen Wechsels in den Vorschriften der Impf¬ 
methode Klimmers“ sehr energisch zurückweisen. Ein 
solcher liegt, seitdem ich mit dem Irapfverfahren im Früh¬ 
jahr 1908 an die Öffentlichkeit herausgetreten bin, von dieser 
Zeit an kann man doch nur rechnen, entschieden nicht vor. 
Die Zurückziehung eines in der Praxis nicht benutzten Impf¬ 
stoffes kann in dieser Richtung ebensowenig in Frage kommen, 
wie die Ausdehnung meines Impfverfahrens auf ältere tuber¬ 
kulöse Tiere, bei denen die praktischen Erfahrungen eine 
günstige Wirkung ergeben haben. 

Weber und Titze behaupten, daß in meinen Instituts¬ 
versuchen ein Beweis dafür, daß es mit meinen Impfstoffen 
gelänge, Rinder gegen Tuberkulose zu immunisieren, nicht ge¬ 
funden werden könne und führen zur Begründung dafür einige 
Vorversuche von mir an, von denen ich selbst gesagt habe, 
daß diese Versuche nur eine beschränkte Beweiskraft besitzen, 
meine Hauptversuche an insgesamt 29 Rindern, die ihnen eben¬ 
falls Vorgelegen haben, lassen sie aber vollkommen unberück¬ 
sichtigt, nehmen aber dafür um so eingehender auf eine von 
Eber mißverstandene und infolgedessen falsch interpretierte 
Stelle meiner Arbeiten Bezug, trotzdem ich die Ebersehe An¬ 
nahme bereits vor über einem halben Jahre in der Berliner 
tierärztlichen Wochenschrift berichtigt habe. Es ist dies 
wiederum ein Beweis dafür, mit welchem „Wohlwollen“ sie 
ihre Aufgabe zu lösen bestrebt waren. 

In jenen Haupt versuchen wurde festgestellt, daß mit 
meinen Impfstoffen nach Vorschrift vorbehandelte 
Rinder gegen eine intravenöse Infektion mit 
Rindertuberkelbazillen, welche nichtschutzgeimpfte 
Kontrolltiere in 4—7 Wochen an Tuberkulose gerade 
noch tötet, eine beträchtliche Widerstandsfähigkeit 
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besitzen. Die Hälfte der Versuchstiere erwies sich bei der 
unter der Kontrolle der Königl. Kommission für das Veterinär¬ 
wesen vorgenommenen Schlachtung vollkommen frei von Tuber¬ 
kulose, die andere Hälfte wies auch dann, wenn die Infektion 
erst 3 / 4 Jahr nach beendeter Schutzimpfung vorgenommen 
wurde, ganz geringfügige tuberkulöse Prozesse (7 stecknadel¬ 
kopfgroße, z. T. verkalkte Tuberkeln in der Mediastinaldrüse) 
auf, die in gar keinem Verhältnis zu der schweren, zum Tode 
führenden Tuberkulose der Kontrolltiere stehen. Die Schutz¬ 
wirkung meiner beiden Impfstoffe ist von Professor Schnürer 
nachgeprüft und bestätigt worden; er kommt auf Grund seiner 
an je 3 mit Impfstoff AV (Antiphymatol) und TH vorbehan¬ 
delten Rindern bezüglich der Schutzwirkung zu folgender 
Schlußfolgerung: „Das Verfahren gewährt den Tieren auf eine 
gewisse Zeit eine erhöhte Resistenz gegen die Erkrankung. 
Über die Dauer dieser Resistenzerhöhung kann auf Grund 
unserer Versuche keine Angabe gemacht werden“. 

Da, wie ich bereits in meinen früheren Veröffentlichungen 
hervorgehoben habe, der Impfschutz gegen die Tuber¬ 
kulose nicht nur zeitlich, sondern auch in seiner Höhe be¬ 
grenzt ist, so muß man bei den Immunitätsprüfungen an 
Tieren, die einem Impfverfahren unterzogen worden sind, das 
mit hygienischen Maßnahmen kombiniert ist, eine zu schwere In¬ 
fektion vermeiden und sie so klein wählen, daß bei den 
Kontrolltieren nur gerade noch die gewünschte krankmachende 
Wirkung eintritt. Durch eine zu schwere Infektion muß, wie 
dies auch bei Schutzimpfverfahren gegen andere Infektions¬ 
krankheiten mehr oder weniger der Fall ist, der Unterschied 
in der Widerstandsfähigkeit der Impflinge und Kontrolltiere ver¬ 
wischt werden. Eine zu schwere Infektion ist namentlich dann 
nicht angezeigt, wenn das betr. Impfverfahren durch 
hygienische Maßnahmen, wie dies bei meinem Tuberkulose¬ 
bekämpfungsverfahren der Fall ist, unterstüzt wird; ich ver¬ 
weise in dieser Richtung auf meinen vor Jahresfrist abgeschlos¬ 
senen und abgesandten schriftlichen Bericht, den ich für 
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den 9. internationalen tierärztlichen Kongreß im Haag erstattet 
habe. 

Was den von Weher und Titze getroffenen Infektions¬ 
modus an den mit meinen Impfstoffen vorbehandelten Ver¬ 
suchsrindern anlangt, so bemerken Weber und Titze, daß er 
mit meinem „Einverständnis“ durchgeführt worden sei. Hierzu 
habe ich zu bemerken, daß für fraglichen Infektionsmodus 
mein Einverständnis überhaupt nicht eingeholt worden ist, 
und derselbe schon einige Zeit durchgeführt wurde, als ich 
von ihm Kenntnis erhielt. Die Infektion wurde durch 130 
Tage langes dichtes gegenüber- (diegemeinschaftlicheKrippe 
dürfte noch nicht 1 m breit gewesen sein) — und nebenein¬ 
anderstellen mit einer Kuh mit offener Lungentuberkulose 
durchgeführt, ein Infektionsmodus, der durch die ständig fort¬ 
wirkende Ansteckung als ein sehr schwerer bezeichnet wer¬ 
den muß. Weber und Titze schrieben, als sie Rinder, 
welche mit dem Tauruman, jenen Tuberkuloseimpfstoffes von 
Exzellenz Koch, Geheimrat Schütz, dem Mitgliede des Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamtes Regierungsrat Neufeld und Prof. 
Mießner, geimpft waren, im gleichen Infektionsversuch auf ihre 
Widerstandsfähigkeit prüften, hierüber, „daß der letztere In¬ 
fektionsmodus (das Zusammenstellen mit einer an offener 
Lungentuberkulose leidenden Kuh) ein viel schwererer und ge¬ 
fährlicherer ist (als die Infektion durch Fütterung und Inha¬ 
lation von Rindertuberkelbazillen), denn die Tiere haben dabei 
fortgesetzt Gelegenheit die Krankheitserreger aufzunehmen, 
während es sich im ersteren Falle um eine einmalige Auf¬ 
nahme einer verhältnismäßig geringen, wie in einer anderen 
Arbeit gezeigt werden wird, sich bereits der unteren Grenze 
der Infektionsdosis nähernden Menge von Tuberkelbazillen 
handelt.“ Auch ich hatte mich schon vor dem Erscheinen der 
mit meinem Tuberkulosebekämpfungsverfahren sich beschäf¬ 
tigenden Arbeit von Weber und Titze außer in dem bereits 
zitierten schriftlichen Bericht zum 9. internationalen tierärzt- 
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liehen Kongreß über diesen Infektionsmodus noch an anderer 
Stelle im gleichen Sinne ausgesprochen. 

So führte ich in dem anläßlich des Königsgeburtstages am 
25. Mai 1909 in der tierärztlichen Hochschule gehaltenen Fest¬ 
vortrag unter anderem aus: „Die bei den Infektions versuchen gewon¬ 
nenen Ergebnisse vermögen zwar bei den Impfverfahren, die durch 
hygienische Maßnahmen nicht unterstützt werden, einen erheblichen 
Einblick in die Leistungsfähigkeiten dieser Verfahren zu gewähren, 
sie müssen aber bei den von hygienischen Maßnahmen unterstütz¬ 
ten Verfahren leicht zu Trugschlüssen und zwar zu ungunsten der 
betreffenden Verfahren führen. Nicht immer sind die Grundsätze, 
daß die Infektions versuche zur Prüfung der Schutzwirkung eines 
Impfverfahrens sich etwa in den Grenzen der praktischen Anforde¬ 
rungen zu halten haben, hinlänglich befolgt worden. Hierdurch 
ist es auch erklärlich, daß bei der Prüfung ein und desselben 
Impf Verfahrens von verschiedener Seite zuweilen außerordentlich 
widersprechende Ergebnisse erhalten worden sind. 

Während Pasteur bei der Prüfung seines Impf Verfahrens 
gegen den Milzbrand vollbefriedigende Resultate hatte, kam Robert 
Koch auf Grund seiner im Kaiserl. Gesundheitsamte durchgeführ¬ 
ten Nachprüfungen zu einem vernichtenden Urteil*). Heute wissen 
wir schon lange, daß die von Pasteur ausgearbeitete Schutz¬ 
impfmethode nicht nur praktisch verwertbar, sondern sogar von be¬ 
deutendem praktischen Werte ist. Mit dem v. Behringschen 
Tuberkuloseschutzimpfverfahren vermochte Hutyra, wenn er die 
Infektion nicht zu spät der Schutzimpfung folgen ließ, eine be¬ 
trächtliche Widerstandsfähigkeit der Rinder gegen die Tuberkulose 
zu erzielen, dagegen fanden Weber und Titze bei ihren im 
Kaiserl. Gesundheitsamte durchgeführten Nachprüfungen einen un¬ 
genügenden Schutz/ 4 Daß das v. Behringsche Verfahren in der 
Praxis trotz der ersten günstigen Ergebnisse Hutyras sich schließ¬ 
lich nicht bewährt hat, ist eine ganz andere Sache, auf die ich 
später noch einmal kurz zurückkommen muß. 

Ferner habe ich mich in meinem auf dem 9. internationalen 
tierärztlichen Kongreß im Haag im September 1909 gehaltenen 
Vortrage und ganz ähnlich in einem am 12. Nov. 1909 in der 
ökonomischen Gesellschaft in Dresden gehaltenen Vortrage (ge¬ 
druckt in den Mitteilungen genannter Gesellschaft) über fragliche 
Verhältnisse wie folgt ausgesprochen: 

*) Koch schreibt in seiner Monographie „Über die Milzbrand¬ 
schutzimpfung“ 1882 u. a. wie folgt: „Die Pasteursche Präventivimpfung 
ist demnach wegen des unzulänglichen Schutzes, welchen sie gegen die 
natürliche Infektion gewährt, wegen der kurzen Dauer ihrer schützenden 
Wirkung und wegen der Gefahren, welche sie für Menschen und nicht 
geimpfte Tiere bedingt, als praktisch verwertbar nicht zu bezeichnen“. 
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„Weiterhin ist wohl zu bedenken, daß der durch die Impfung 
verliehene Schutz gegen die Tuberkulose begrenzt i9t. Infiziert 
inan schutzgeimpfte Rinder während der erhöhten Widerstands¬ 
fähigkeit im mäßigen Grade künstlich, so lassen sie eine beträcht¬ 
liche Widerstandsfähigkeit erkennen, wie es die von Mazzini, 
Kern, Rossignol und Vallee, Hutyra, Koch, Schütz, Neu¬ 
feld und Mießner sowie meine eigenen Versuche ergeben haben. 
Überschreitet dagegen die künstliche Infektion eine gewisse Grenze, 
so schwindet der Unterschied zwischen schutzgeimpften und nicht 
vorbehandelten Tieren. Die Rinder erliegen schließlich der künst¬ 
lichen Infektion, wie es die Versuche von Weber und Titze an 
Bovovaccin- und Taurumanrindern gezeigt haben. Bei der natür¬ 
lichen Ansteckung ist es natürlich ähnlich. Geringfügige und selten 
einwirkende Infektionen, welche bereits nicht vorbehandelte Tiere 
erkranken lassen, werden von den schutzgeimpften Tieren während 
der Dauer der Schutzwirkung überwunden werden. Sind die Impf¬ 
linge dagegen Tag für Tag, ja ich möchte sagen fast ununter¬ 
brochen, einer beträchtlichen Ansteckung ausgesetzt, indem 9ie un¬ 
mittelbar neben oder dicht gegenüber einem Tier mit schwerer 
offener Lungentuberkulose angekettet liegen, sind sie infolgedessen 
gezwungen die infolge der Hustenstöße des hingen tuberkulösen 
Rindes mit infizierten Dunstbläschen geschwängerte Luft ständig 
einzuatmen, mit tuberkulösem Sputum beschmutztes Futter öfters 
aufzunehmen, so wird ihre Widerstandsfähigkeit durch die fort¬ 
während auf sie einwirkende Infektion schließlich gebrochen und 
sie erliegen der ständigen Ansteckung.“ In meinem erwähnten 
Dresdner Vortrag fahre ich fort: „Weber und Titze haben Rinder, 
die teils mit den Tuberkuloseimpfstoffen v. Behrings und Koch- 
Schützs, teils auch mit meinem Impfstoff vorbehandelt waren, 
einer solchen schweren natürlichen Infektion ausgesetzt und ge¬ 
funden, daß auch die Impflinge unter diesen Verhältnissen in 
gleicher Weise wie die Kontrolliere erkranken. Dieser Tatsache 
muß natürlich bei einer Bekämpfung der Tuberkulose durch 
die Schutzimpfung gebührend Rechnung getragen und die 
Impflinge zu schweren, vermeidbaren Tuberkulose¬ 
ansteckungen entzogen werden. Es dürfte wohl niemals ein 
dringendes wirtschaftliches Bedürfnis vorliegen, daß noch eine 
gesunde Kuh durchaus zwischen zwei schwerkranken Tieren 
steht. Meist unschwer werden wir sie der gefährlichen Nachbar¬ 
schaft entziehen können. Mit der Entfernung vom Infektionsherd 
vermindert sich aber, und zwar progressiv, die Ansteckungsgefahr.“ 

In meinem Vortrag auf dem 9. internationalen tierärztlichen 
Kongreß hatte ich noch ausgeführt: 

„Da bei dem v. Behringschen und Koch-Schützschen 
Verfahren nach den den Impfstoffen auch wohl noch heute bei- 
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gegebenen Vorschriften besondere Maßnahmen zur Vermeidung der¬ 
art schwerer natürlicher Infektionen nicht getroffen werden, so 
dürfte auch hierin ein Grund mit liegen (auf die zeitliche be¬ 
schrankte Schutzwirkung der Impfstoffe und die Unmöglichkeit 
durch Nachimpfungen mit dem Bovovaccin und Tauruman die 
Schutzwirkung in der Praxis zu verlängern, hatte ich schon zuvor 
in meinem Vortrag hingewiesen), daß diese beiden Verfahren in 
der Praxis versagt haben. Diese beiden Mängel, zu kurze Dauer 
der Schutzwirkung infolge ungenügender Verlängerung oder un¬ 
genügender Verlängerungsmöglichkeit durch Nachimpfungen und 
Unterlaß einer wirtschaftlich leicht durchführbaren Verminderung 
der natürlichen Ansteckung, glaube ich bei meinem Verfahren ver¬ 
mieden zu haben. Nach meinem Verfahren können wir den Impf¬ 
schutz durch alljährliche Nachimpfungen mit dem für Menschen 
und Rinder völlig ungefährlichen, nicht infektiösen 
Impfstoff Antiphymatol beliebig verlängern und zweitens suche 
ich die Gefahren der natürlichen Tuberkuloseübertragung bereits 
seit der Bekanntgabe meines Verfahrens und dem Inverkehrbringen 
meines Impfstoffes mit einfachen, in die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse kaum eingreifenden Maßnahmen in einer wenigstens für die 
schutzgeimpften Tiere sehr beträchtlichen Weise zu vermindern.“ 

Kehren wir zu den Infektionsversuchen von Weber 
und Titze an den mit meinen Impfstoffen vorbehandelten 
Rindern zurück und vergleichen wir einmal die in diesen Ver¬ 
suchen erhaltenen Ergebnisse mit den gleichen Versuchen an 
Taurumanrindern. Der leichteren Übersichtlichkeit halber habe 
ich die Ergebnisse dieser beiden Versuchsreihen in nachfolgenden 
Tabellen zusammengestellt. 

(Siehe Tabellen S. 64—67.) 

Von den 3 Taurumantieren hat ein Rind ganz wesentlich 
geringfügigere, die beiden anderen aber nicht unerheblich 
stärkere tuberkulöse Veränderungen erkennen lassen als die 
zugehörigen Kontrolltiere. Die mit meinem Impfstoff vor¬ 
behandelten Rinder (je 2 mit Impfstoff AV und TH) haben 
sich, trotzdem das eine AV-llind schon bald nach Beginn des 
Infektionsversuches in dem noch sehr jugendlichen Alter von 
14 Monaten erfolgreich gedeckt worden war, untereinander 
recht gleich verhalten und gegenüber den zugehörigen Kontroll¬ 
ieren um ein wenig leichtere tuberkulöse Veränderungen gezeigt. 
Ob das AV-Rind II eine beträchtlichere Widerstandsfähigkeit 
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A. Prüfung der 



Kontrollrind I 

Kontrollrind II 

Beginn der Infektion nach 
letzter Schutzimpfung 



— 

Dauer der Infektion 

70 Tage 

70 Tage 

Rechte Relropharyngeal- 
drüse 


Zahlreiche, meist sleck- 
nadelkopfgroße Herde 


Ziemlich zahlreiche 
Stecknadel kopfgroße 
Herde 

Linke Retropharyngeal¬ 
drüse 

Rechte Submaxillardrüse 

Zwei stecknadelkopfgroße 
Herde 

— 

Mediastinaldrüsen 


Sämtliche Drüsen durch¬ 
setzt von stecknadelkopf- 
bis haselnußgroßen 
Herden 


In beinahe sämdichen 
Drüsen stecknadelkopf- 
bis kleinerbsengroße 
Herde in mäßiger 
Anzahl 

Bronchialdrüsen 

Lunge 

15 linsen- bis walnuß¬ 
große Herde 

Je ein erbsen- und hasel¬ 
nußgroßer Herd; in 
Vorderlappen submiliare 
bis stecknadelkopfgroße 
Herde in geringer Anzahl 

Pleura pulmonalis 


Ein 4 cm langer, 2 cm 
breiter Herd 

Pleura costalis et dia- 
phragmatica et mediasti- 
nalis 



Herzbeutel 

— 

— 

Rechte Tonsille 

— 

— 

Mesenterialdrüsen 

In beinahe sämtlichen 
Drüsen stecknadelkopf- 
bis haselnußgroße Herde 

In den meisten Drüsen 
ziemlich zahlreiche hirse- 
korn- bis erbsengroße 
Herde 

Portaldrüsen und Leber 

Ein stecknadelkopfgroßer 
Herd in Portaldrüse 

— 
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Taurumanrinder. 


Taurumanrind I 

Taurumanrind II 

Taurumanrind III 

7 Monate 

4 Monate 

4 Monate 

70 Tage 

70 Tage 

70 Tage 


Ziemlich zahlreiche steck- 
nadelkopf- bis erbsengroße 
Herde 

Ziemlich zahlreiche 
Stecknadelkopf- bis 
linsengroße Herde 

Zwei Stecknadelkopf- bis 
erbsengroße Herde 

— 

— 

— 


Ein walnußgroßer Herd 

In hinterer langer Drüse 
vereinzelte submiliare bis 
linsengroße Herde 

— 

Submiliare bis linsengroße 
Herde in mäßiger Anzahl 


Ein taubeneigroßer Herd 

Ein haselnußgroßer Herd 


Ein 9 cm im Durch¬ 
messer, 2 cm dicker Herd; 
kleinere Herde über die 
ganze Pleura zerstreut. 
Je ein haselnußgroßer und 
flacher talergroßer Herd 

Linker Vorderlappen be¬ 
deckt mit linsen- bis 
markstückgroßen Herden; 
auf den übrigen Lungen - 
abschnitten vereinzelte 
derartige Herde 


Zahlreiche Herde auf 
Pleura pulmonalis dextra 
et diaphragmatica. An 
Pleura mediastinalis ein 
25x12x4 cm großer 
Herd 

Zahlreiche größere flache 
Herde auf Pleura dia¬ 
phragmatica costalis, die 
zu größeren flachen Ge¬ 
schwülsten zusammen- 
fließen 

— 

— 

Bedeckt mit linsen- bis 
markstückgroßen Herden 

— 

Ein haselnußgroßer Herd 

— 

In sieben Drüsen ver¬ 
einzelte miliare bis linsen¬ 
große Herde 


In zwei Drüsen je eine 
Gruppe miliarer bis steck¬ 
nadelkopfgroßer Herde; 
in einer dritten Drüse ein 
vereinzelter derartiger Herd 

— 

— 

In Leber ein stecknadel¬ 
kopfgroßer Herd 
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B. Prüfung der mit meinen Impf- 



Kon trollrind I 

Kon trollrind II 

Beginn der Infektion nach 
letzter Impfung 



Dauer der Infektion 

<03 Tage 

103 Tage j 

Submaxillardrüsen 


Zwei haselnußgroße Herde j 

Supraparotidealdrtisen 

Fünf hanfkorngroße Herde 

— 

Retropharyngealdrüsen 

Links ein hühnereigroßer, 
darum mehrere hanfkorn¬ 
große Herde; rechts zahl¬ 
reiche Stecknadelkopf- bis 
bohnengroße Herde 

Ein gänseeigroßer Herd, 
darum zahlreiche, steck¬ 
nadelkopfgroße Herde 

Linke mittlere Hals- 
lympbdrüse 

Ein hanfkorngroßer Herd 

i 

Mediastinaldrüsen 

Vereinzelte stecknadel¬ 
kopfgroße Herde 

Stecknadelkopf- bis hanf¬ 
korngroße Herde in 
mäßiger Anzahl 

Bronchialdrüsen 

Stecknadelkopfgroße 
Herde in mäßiger Anzahl 

Vereinzelte stecknadel- 
kopf- bis erbsengroße : 
Herde j 

Lunge 

io erbsengroße und 

3 bohnengroße Herde 

Sieben hanfkorngroße 
Herde 

Pleura pulmonalis 

— 

Einige kleine Herde am 
unteren Rand des rechten 
Hauptlappens 

Portaldrüsen 

— 

Zwei stecknadelkopfgroße 
Herde 

Mesenterialdrüsen 

In io Drüsen ein bis vier 
erbsengroße Herde , 

j 

i 

In sämtlichen Drüsen ver¬ 
einzelte Stecknadelkopf- j 
bis hanfkorngroße Herde 
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stoffen vorbehandelten Rinder. 


AV-Rind I 

AV-Rind II 

TH-Rind I 

TH-Rind II 

6 Monate 

6 Monate 

5 Monate 

5 Monate 

103 Tage 

103 Tage 

103 Tage 

103 Tage 

— 

Zwei erbsengroße 
Herde 

— 

— 

Ein hanfkorngroßer 
Herd 

Drei hanfkorn¬ 
große Herde 

— 

— 

Zahlreiche hanfkorn¬ 
große Herde 

Zahlreiche bis 
taubeneigroße 
Herde 

Zwei taubenei¬ 
große, fünf hasel¬ 
nußgroße, viele 
kleine Herde 

35 stecknadelkopf- 
bis erbsengroße 
Herde 

— 

— 

— 

— 

10 stecknadelkopf¬ 
große Herde 

Zahlreiche hirse- 
korn- bis erbsen¬ 
große Herde 

Ein hanfkorn¬ 
großer Herd 

Fünf stecknadel¬ 
kopfgroße Herde 

— 

Zahlreiche hirse- 
korn- bis erbsen¬ 
große Herde 

Ein bohnengroßer 
Herd 

— 

Fünf hanfkorngroße 
Herde 

— 

Drei haselnußgroße 
Herde 

Ein pfennigstück¬ 
großer Herd 

— 

Zwei hanfkorn¬ 
große Herde 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

In fast sämtlichen 
Drüsen vereinzelte 
Stecknadelkopf- bis 
hanfkorngroße Herde 

In sämtlichen 
Drüsen zieml. zahl¬ 
reiche banfkorn- 
bis kirschkerngroße 
Herde 

In sämtlichen 
Drüsen bis 
taubeneigroße 
Herde 

In 10 Drüsen ver¬ 
einzelte stecknadel- 
kopf- bis hanf- 
korngroße Herde 


5 * 
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gegen die Tuberkuloseansteckung gezeigt hätte, wenn es in 
dem jugendlichen Alter durch eine Trächtigkeit nicht geschwächt 
worden wäre, muß dahingestellt bleiben. Bei den Tauruman- 
rindern und Kontrolltieren wurde eine Trächtigkeit vermieden. 
Auch die Frage, wie sich das Kontrolltier II wohl verhalten 
hätte, wenn es noch uicht tuberkulös in denVersuch eingestellt 
worden wäre (es hatte auf 0,5 ccm Tuberkulin von 39,3 auf 
40,4° reagiert), läßt sich nicht hinlänglich sicher entscheiden. 
Zumeist neigt man auf Grund zahlreicher Beobachtungen der 
Ansicht zu, daß eine bereits vorhandene geringfügige Tuber¬ 
kulose einen gewissen Schutz gegen weitere Infektionen ver¬ 
leiht. Ich sollte meinen, daß diese Mängel der Versuchs¬ 
anordnung bei diesen in erster Linie vergleichenden Infektions¬ 
versuchen sich wohl hätten vermeiden lassen. 

Sehr schwer dürfte bei dem recht verschiedenen Verhalten 
der Taurumanrinder ein Urteil sein, wenn man die Tauruman- 
rinder den mit meinem Impfstoff vorbehandelten gegenüber¬ 
stellt. Weber und Titze stellen in dieser Richtung trotz der 
in beiden Versuchsreihen gleichen Versuchsanordnung keine 
Vergleiche an; sie weisen vielmehr hinsichtlich meiner Impf¬ 
stoffe auf „sogenannte Kaltblütertuberkelbazillen und säurefeste 
Stäbchen, sowie abgetötete Tuberkelbazillen“ in einer mir 
namentlich insofern nicht hinlänglich motiviert erscheinenden 
Weise hin, als an den Rindein, die mit den zuletzt genannten 
Bakterienpräparaten vorbehandelt sind, die hier in Frage 
stehenden Tuberkuloseübertragungsversuche überhaupt nicht 
durchgeführt sind und meine früheren Versuche gezeigt haben, 
daß zwischen meinen Impfstoffen und jenen Bakterienpräparaten 
ein sehr wesentlicher Unterschied, namentlich in ihrer Schutz¬ 
wirkung, besteht. Auch sonst sind Weber und Titze bestrebt, 
die avirulenten Tuberkelbazillen mit den saprophytischen säure¬ 
festen Bakterien zu identifizieren. So weisen sie im Anschluß 
an thermische Tuberkulinproben, die sie 4 l / 2 bzw. S l j 2 Monate 
nach der letzten Schutzimpfung an mit meinen Impfstoffen 
vorbehandelten Rindern durchgeführt haben, wobei die beiden 
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TH-Rinder 3 x / 2 Monate nach der letzten Schutzimpfung positiv, 
je eins der beiden AV-Rinder 4 x / 2 Monate nach der letzten 
Schutzimpfung negativ bzw. fraglich (von 39,0 auf 39,6° in 
der 13. Stunde) (und nicht, wie Weber und Titze schreiben 
beide negativ) reagiert haben, darauf hin, daß der Ausfall dieser 
Tuberkulinprüfungen für ihre vorgefaßte Meinung spräche, daß 
die avirulenten Tuberkelbazillen saprophytische säurefeste Bak¬ 
terien seien. Diesen Fehler hätten sie leicht vermeiden können, 
wenn sie meine früheren, ihnen vorliegenden Arbeiten gelesen 
hätten — daß ein Kritiker die von ihm bekritelte Arbeit 
wenigstens liest, das sollte man doch zum mindesten von ihm 
erwarten und verlangen können —, da hätten sie sehen können, 
daß auch mit TH subkutan oder intravenös vorbehandelte 
Rinder auf eine nur 3 Monate nach der letzten Schutzimpfung 
vorgenommene thermische Tuberkulinprobe bereits recht häufig 
fraglich oder überhaupt nicht reagierten. Ein prinzipieller Unter¬ 
schied besteht also bezüglich der thermischen Reaktionsfähigkeit 
auf Tuberkulin zwischen den mit dem Impfstoff TH bzw. AV 
vorbehandelten Rindern nicht. 

Sicherlich befriedigen die Ergebnisse, die Weber und 
Titze an den mit meinen Impfstoffen vorbehandelten Rindern 
erhalten haben, ebensowenig, wie ihre früheren an den Tauru- 
manrindern, die der gleichen Ansteckung ausgesetzt waren. 

Der Grund hierfür ist, wie bereits erwähnt, darin zu 
suchen, daß die Infektion eine zu schwere war. Für die Praxis 
gestatten diese Versuche Webers und Titzes hinsichtlich 
meines Tuberkulosebekämpfungsverfahrens insofern keine Rück¬ 
schlüsse, als da eben, wie bereits erörtert, diese sehr schweren 
und nachhaltigen Infektionen durch einfache, wirtschaftlich 
leicht durchführbare hygienische Maßnahmen hinlänglich ge¬ 
mildert, bzw. vermieden weyden, wie es die bisher aus der 
Praxis vorliegenden Beobachtungen zeigen, soweit die den 
Impfstoffen von der chemischen Fabrik Huraann & Teisler, 
Dohna bei Dresden beigegebenen Vorschriften wenigstens an- 
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nähernd befolgt, zum mindesten die Impfungen entsprechend 
durchgeführt worden sind. 

Auch Weber und Titze nehmen Bezug auf die von 
mir mitgeteilten Beobachtungen in der Praxis. Wie es scheint, 
haben sie aber meine eigene Arbeit gar nicht gelesen und sich 
auf eine von Eber falsch interpretierte Mitteilung beschrankt. 
Wenigstens begehen sie den gleichen Fehler wie Eber, den 
ich bereits vor mehr als einem halben Jahre in der Berliner 
tierärztlichen Wochenschrift verbessert habe. Weber und 
Titze schreiben: „Von den nach Klimmer geimpften . . Rindern 
sind 43 Sektionen „einwandfreier Fälle“ zu verzeichnen, d. h. 
Sektionen solcher Tiere, die vor der Schutzimpfung auf Tuber¬ 
kulin nicht reagiert haben, mit pasteurisierter Milch, bzw. 
Ammenmilch ernährt und unter Beobachtung strenger hygie¬ 
nischer Maßnahmen aufgezogen worden sind. Sämtliche Rinder 
waren frei von Tuberkulose .... „Bedenkt man aber“, fuhrt 
Eber aus, „daß diese Rinder sämtlich unter den günstigsten 
hygienischen Verhältnissen aufgewachsen sind . . .“ Auf die 
irrtümliche Darstellung Ebers, die sich mit der Mitteilung von 
Weber und Titze deckt, hatte ich in Nr. 31 der Berliner 
tierärztlichen Wochenschrift vom 5. August 1909 folgendes 
geantwortet. Da die betreffende Antwort auch auf vorstehende 
Äußerungen volle Gültigkeit hat, lasse ich sie wörtlich folgen: 

„Dies (die erwähnte irrtümliche Darstellung Ebers) ist nicht 
richtig. Wenn ich auch zur Sicherung der Erfolge gegen die 
Tuberkulose gewisse hygienische Maßnahmen empfehle, so sind 
letztere von den meisten Kollegen doch nicht befolgt worden. Auch 
die Sektionsbefunde dieser Kollegen sind vollzählig mit auf¬ 
genommen worden. In meiner von Eber (auch von Weber 
und Titze) mehrfach zitierten Arbeit in der Zeitschrift für Tier¬ 
medizin, Bd. XII, S. 131 steht wörtlich: 

„So schreibt u. a. Herr Tierarzt Glöckner, Königstein, unter 
dem 29. Dez. 1907: 

Von dem Gutsbesitzer B. in G. wurde vor ca. 14 Tagen ein 
von mir (vor ca. zwei Jahren) immunisierter Bulle geschlachtet und 
tadellos gesund befunden. Genannter Bulle hat längere Zeit in- 
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mitten der Kühe gestanden, welche nach meiner Meinung tuberku¬ 
loseverdächtig waren!“ 

Glöckner erwähnt weiterhin noch, daß die nicht immunisierten 
Schlachtrinder aus dem betr. Gehöft, die er bisher untersucht hatte, 
„ausnahmslos mit Tuberkulose infiziert waren“. 

Glöckner (und mit ihm fast sämtliche Kollegen) hat weder 
bei oben erwähntem Bullen noch bei seinen übrigen Impflingen 
irgendwelche hygienische Maßnahmen durchgeführt und trotzdem 
die gleich guten Erfolge erzielt, wie dies aus seiner in diesem 
Jahre in Nr. 16 dieser Wochenschrift mitgeteilten Arbeit „Beitrag 
zur Impfung gegen die Tuberkulose der Rinder mit dem Klimmer- 
schen nicht infektiösen Impfstoff“ hervorgeht. Trotzdem möchte 
ich die Unterstützung meines Impfverfahrens durch gewisse wirt¬ 
schaftlich leicht durchführbare hygienische Maßnahmen nicht fallen 
lassen. 

In die mitgeteilte Sektionsstatistik sind also sämt¬ 
liche Rinder aufgenommen worden, gleichgültig ob neben 
der Impfung besondere hygienische Maßnahmen durch¬ 
geführt worden sind oder nicht. Alle Tiere hatten sich 
als tuberkulosefrei erwiesen. Da bekanntlich nur an solchen 
Rindern die Schutzwirkung der Impfung festgestellt werden kann, 
welche zur Zeit der ersten Impfung nachweislich frei von 
Tuberkulose gewesen sind, so können natürlich auch nur diese 
Tiere in jene Statistik aufgenommen werden. Die bereits vor der 
ersten Impfung tuberkulös erkrankten Rinder können nur 
zur Beurteilung einer Heilwirkung herangezogen werden; 
und endlich jene Rinder an denen spezielle Untersuchungen 
auf bestehende tuberkulöse Prozesse vor der ersten Impfung 
entweder überhaupt nicht oder in nicht sachgemäßer Weise 
vorgenommen bzw. mitgeteilt worden sind, können bei durch 
die Sektion nachweisbaren tuberkulösen Prozessen in exakter Weise 
überhaupt nicht, höchstens hinsichtlich einer eingetretenen Ab¬ 
heilung zur Beurteilung herangezogen werden. Daß eine derartige 
Trennung der Tiere für die Beurteilung der Impfstoffwirkung not¬ 
wendig ist, wird wohl auch Eber (sowie Weber und Titze) zugeben.“ 

In dem schon vorstehenden zitierten V ortrag in der 
Ökonomischen Gesellschaft hatte ich am 12. November dies¬ 
bezüglich gesagt: 

„Von den Impflingen, die zur Zeit der ersten Schutzimpfung 
noch nachweislich frei von Tuberkulose waren, sind bisher 
etwa 50 geschlachtet bzw. an verschiedenen zur Impfung in keinen 
Beziehungen stehenden Krankheiten verendet und auf das Vor¬ 
kommen von Tuberkulose untersucht worden. Von diesen Tieren 
wies nur eins tuberkulöse Veränderungen in der Lunge und eins 
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in den Mittelfell- nnd Bronchiallymphdrü9en auf. In den betref¬ 
fenden Beständen waren entgegen der Vorschrift hygienische Maß¬ 
nahmen nicht durchgeführt worden.“ 

In jüngster Zeit sind in der Illustrierten Landwirtschaft¬ 
lichen Zeitung 1910, S. 171 wiederum mehrere günstige Er¬ 
fahrungen mit meinem Impfstoff von Tierärzten mitgeteilt 
worden. „Die schutzgeimpften Rinder erwiesen sich bei der 
Schlachtung frei von Tuberkulose; bei den heilgeimpften trat 
trotz der z. T. schweren Erkrankung Heilung mit außergewöhnlich 
starker Abkapselung ein; der Nährzustand und der Milchertrag 
tuberkulöser Rinder hob sich nach der Impfung, so daß sich 
schon hierdurch die Kosten der Impfung in kurzer Zeit be¬ 
zahlt machen*).“ 

Weitere Fälle habe ich in Nr. 31 der Berliner tierärztl. 
Wochenschr. 1909 mitgeteilt. 

Ich glaube diese Angaben werden zur Widerlegung auch 
der letzteren Behauptung Webers und Titzes genügen. Selbst¬ 
verständlich sind zur endgültigen Beurteilung meines Tuber¬ 
kulosebekämpfungsverfahrens, wie ich dies schon mehrfach be¬ 
tont habe, noch weitere Beobachtungen nötig. Ich bitte des¬ 
halb die Herren Kollegen, welche mit meinem Verfahren ge¬ 
arbeitet haben, ihre Beobachtungen mitzuteilen. 

Auf einige Punkte mehr nebensächlicher Natur in der 
Arbeit von Weber und Titze will ich es unterlassen heute 
einzugehen; ich behalte mir aber vor, später eventuell auf sie 
zurückzukommen. 

*) Aus dem oben bezeichneten Artikel der Illustrierten landwirt¬ 
schaftlichen Zeitung sei noch folgender Satz eingeführt: 

„Besonders interessant und von Bedeutung für den Landwirt waren 
die Meinungsäußerungen über das Klimmersche Verfahren, welche in 
der dem Vortrage sich anschließenden Debatte vorgebracht wurden. Ein 
anwesender Großgrundbesitzer berichtete z. B. folgendes: Er hatte in 
seinem Rinderbestande zunächst das Ostertagsche Verfahren angewendet. 
17 Tiere waren von dem ausführenden Tierarzt als mit „gefährlicher“ Tuber¬ 
kulose behaftet festgestellt und zur Schlachtung bestimmt worden. In¬ 
folge besonderer Verhältnisse unterblieb jedoch diese und der Besitzer 
ließ das Klimmersche Verfahren, von dem er unterdessen Kenntnis er¬ 
halten hatte, anwenden. Auch die 17 „gefährlichen“ Tiere wurden mit 
dem Klimm ersehen Schutz- und Heilstoffe behandelt und zwar mit dem 
Erfolge, daß sie heute nach Meinung des Besitzers vollständig gesund sind.“ 
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Zusammenfassung. 

1. Die von Weber und Titze gegen die Ungefährlich¬ 
keit meines nichtinfektiösen Impfstoffes zur Bekämpfung 
der Rindertuberkulose „Antiphymatol“ für Menschen 
erhobenen Bedenken haben sich als unbegründet 
erwiesen. 

2. Der seit bald Jahresfrist aus dem Verkehr zurück¬ 
gezogene Tuberkuloseimpfstoff TH hat sich bei den 
im Kaiserlichen Gesundheitsamt von Weber und Titze 
nach dem In verkehrgeben dieses Impfstoffes durch¬ 
geführten Untersuchungen als nicht infektiös erwiesen. 

3. Die Infektionsversuche von Weber und Titze an mit 
meinen Impfstoffen vorbehandelteu Rindern erlauben 
im Hinblick auf die von ihnen gewählte zu schwere 
und zu nachhaltige Infektion keinen Rückschluß auf 
die praktische Verwertbarkeit meines mit hygienischen 
Maßnahmen kombinierten Tuberkulosebekämpfungs¬ 
verfahrens, welches in der Praxis und anderweitigen In¬ 
fektionsversuchen befriedigende Ergebnisse gezeitigt hat. 

Dresden, den 31. Januar 1910. 
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Beitrag zur Biologie der Trichine. 

Von H. Höyberg. 

Stadttierarzt der Stadt Frederiksberg b. Kopenhagen. 

[Nachdruck verboten.] 

Im Novemberhefte (33*. Bericht 1. Heft 1909) der Mit¬ 
teilungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes hat der Herr 
Regierungsrat Dr. Ströse meine im Jahre 1906 im 11. Bande 
der vorliegenden Zeitschrift veröffentlichte Arbeit: Beitrag zur 
Biologie der Trichine einer Kritik unterworfen. 

Bevor ich Ströses Kritik meiner Arbeit näher entgegen- 
trete, muß ich doch erst die Bemerkung vorausschicken, daß 
die unerläßliche Bedingung einer berechtigten Kritik eine 
Wiederholung der kritisierten Versuche ist, und zwar einiger¬ 
maßen in demselben Umfang und in derselben Weise, wie der 
Kritisierte die Versuche ausführte. Sonst werden Zufälligkeiten 
gar leicht eine Rolle spielen. 

Was Ströses Einwurf (S. 111) gegen den Schluß be¬ 
trifft, den ich aus den mir von 46 Landwirten zugegangenen 
Beantwortungen meiner Anfrage, ob Schweine häufig Ratten 
fingen und verzehrten, gezogen habe, bemerke ich, daß in 
meiner Abhandlung angeführt wird, es verhalte sich wenigstens 
in Dänemark wie angegeben. Unsere Schweinehaltung und 
unsere Schweinezucht nehmen bekanntlich einen hohen Stand¬ 
punkt ein, und Fütterung und Stallungen sind solcher Beschaffen¬ 
heit, daß die Schweine sich nicht versucht fühlen, Ratten zu 
fangen. Anders vor vielen Jahren in Dänemark und noch jetzt 
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in gewissen Ländern, wo man der Sehweinezucht keine hin¬ 
längliche Aufmerksamkeit schenkt, was allerdings ja ganz andere 
Möglichkeiten und Bedingungen eröffnet, daß die Schweine 
den Ratten nachjagen. Solche Zeiten sind aber, in Dänemark 
wenigstens, längst vorüber, und da ich meine Versuche in 
Dänemark angestellt und meine Anfrage an bekannte dänische 
Landwirte gerichtet habe, die vorzugsweise der Schweinezucht 
obliegen, kann es St rose wohl nicht in Erstaunen setzen, daß 
ich es für einen berechtigten Schluß halte, wenn ich anführe, 
daß — den Angaben dieser Landwirte zufolge — Schweine 
nur selten Ratten fangen. 

Wenn Ströse die beiden von Stäubli angestellten 
Fütterungsversuche mit trichinenbaltigen Därmen bespricht 
(S. 113), die ein negatives Ergebnis lieferten, wäre es gewiß 
am Platze gewesen, zugleich auch die entsprechenden Versuche 
mit positivem Ergebnisse zu nennen, die Leuckart und 
Mosler im Verein mit Fürstenberg unternommen haben. 
Da er es unterläßt, die letzteren Versuche anzuführen, kann 
ein Leser, der die über die Biologie der Trichine vorliegenden 
Arbeiten nicht gründlich kennt, leicht zu der Ansicht gelangen, 
es sei durch Stäublis Versuch ein entscheidender Beweis ge¬ 
führt worden, daß Fütterung mit trichinenartigen Därmen un¬ 
möglich die Trichinose hervorrufen könne, was aber, wie 
Leuckarts und Mosler-Fürstenbergs Versuche darlegen, 
ja nicht der Fall ist. 

Übrigens sind bekanntlich positive — wenn auch ganz 
einzelne Fälle für die Entscheidung von größerer Bedeutung 
als viele negative Fälle, die ja von verschiedenen Um¬ 
ständen herrühren können, welche niemand zu beherrschen 
vermag. 

Mit Bezug auf Ströses Untersuchungen über das Vor¬ 
handensein von Trichinen im Kote trichinisierter Tiere (S. 115), 
muß ich vorerst die Anzahl der von mir selbst unternommenen 
Untersuchungen angeben. Ich untersuchte im ganzen ca. 4500 
Fäzespräparate, hierunter während eines längeren Zeit- 



III. HÖYBERG 


76 

raumes 4000 aus 26 Ratten, die mit trichinenhaltigem 
Fleische gefüttert wurden*). 

Welche Anzahl von Untersuchungen stellt Ströse nun 
meinem großen Material entgegen? Er gibt an, daß er den 
30. Juli den 2 Tage hindurch angesammelten Kot von 7 Ratten 
untersuchte, die mit trichineuhaltigera Fleische gefüttert worden 
waren. Wieviele Kotpräparate er untersuchte, läßt sich aus 
seinen Mitteilungen nicht ersehen — besonders viele können 
es wohl kaum gewesen sein. Wenn man nun aber weiß — 
was auch aus meiner Abhandlung hervorgeht — daß man zu¬ 
weilen mehr als 100 Präparate aus dem Kot einzelner trichini- 
sierter Tiere untersuchen muß, um Trichinen nachzuweisen, so 
wird es, streng genommen, niemand überraschen, daß er in den 
verhältnismäßig wenigen Kotpräparaten, die er untersuchte, 
keine Trichinen nachzuweisen vermochte. 

Übrigens läuft Ströse fast Gefahr, mir darin recht geben 
zu müssen, daß der Kot trichinisierter Tiere Trichinen enthalten 
kann. Er teilt nämlich S. 117 mit, daß er am 29. Juli eine 
mit trichinösem Fleische gefütterte Ratte tötete, in deren Rek¬ 
tum er im hinteren Teile lebende Trichinenweibchen 
nachwies. Hätte Ströse doch nur einige Stunden gewartet, 
ehe er diese Ratte tötete, sicherlich hätte er dann im entleerten 
Kote lebende Trichinenweibchen nachweisen können. Wo man 
wie Ströse, so wenige Untersuchungen anstellt, hat, wie man 
sieht, der Zufall viel zu sagen. 

Daß Trichinen im Kote trichinisierter Tiere nachgewiesen 
werden können, ist eine Tatsache, welche die wenigen Ver¬ 
suche Ströses selbstverständlich nicht zu entkräften vermögen. 
Leuckart führt in seiner großen grundlegenden Arbeit über 
die Biologie der Trichine ausdrücklich an, daß er Trichinen 
im Kote uachgewiesen hat (S. 42). Die von mir und anderen 
Forschern angestellten Versuche bestätigen Leuckarts Be- 

*) In meiner Abhandlung sind irrtümlicherweise nur 2500 Kot¬ 
präparate angegeben, es sollte aber heißen 4500, was übrigens aus den 
der Abhandlung beigefügten Joumalaufzeichnungen hervorgeht. 
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obachtungen durchaus. Nur ist, wie ich ausdrücklich in meiner 
Abhandlung S. 220—221 hervorhebe, ein gewisser Grad der 
Infektion erforderlich, um Trichinen im Kote nachweisen zu 
können, wie auch eine Anzahl Kotuntersuchungen notwendig 
sind, um behaupten zu können, daß im Kote der mit 
trichinösem Fleische gefütterten Tiere keine Tri¬ 
chinen Vorkommen. 

Meine Versuchstiere waren so stark trichinös gemacht 
worden (S. 214), daß oft viele derselben im Laufe einiger Tage 
unter augenscheinlichen Leiden, namentlich Diarrhöe, starben 
(S. 222—235). Wenn daher Ströse S. 114 angibt, der Ge¬ 
sundheitszustand seiner Versuchstiere sei nach Fütterung mit 
trichinenhaltigem Fleische ein befriedigender gewesen, so deutet 
das stark darauf hin, daß seine Versuchstiere nicht denjenigen 
Infektionsgrad erreicht hatten, der als erforderlich zu betrachten 
ist, damit man Trichinen in den Fäkalien nachweisen kann. 

Ströse vermutet ferner, die Trichinöse, die ich durch 
Fütterung mit dem Kote trichinisierter Tiere erregte, rühre 
von unverdauten eingekapselten Muskeltrichinen her; diese Ver¬ 
mutung ist aher irrtümlich, da der verfütterte Kot dergestalt 
durchmikroskopiert war, daß ich zur Gewißheit gelangte, er 
könne keine eingekapselten Muskeltrichinen enthalten. 

Ströses Bemerkung S. 115, ich hätte Trichinen mit 
anderen Nematodenarten verwechselt, wird hierdurch hinfällig. 
Ferner kann ich mitteilen, was übrigens bereits aus meiner 
Abhandlung hervorgeht, daß die mit dem Kot trichinisierter 
Tiere gefütterten Ratten ihr ganzes Leben hindurch aus¬ 
schließlich mit Weißbrot und Wasser aufgefüttert worden waren 
und daß sie in einem Kopenhagener Laboratorium aus einem 
dort gezüchteten Stamme geboren waren. Übrigens kann ich 
Herrn Dr. Ströse mit der Auskunft dienen, daß ich mich seit 
einer langen Reihe von Jahren mit Trichinenuntersuchungen 
und Trichinenarbeiten beschäftige. 

Mit Bezug auf den von mir nachgewiesenen vermeint¬ 
lichen Bohrapparat der Trichinenembryonen, welche Beobachtung 
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naob Ströses Meinung mit Vorbehalt aufzunehmen ist, muß 
ich bemerken, daß Ströse sich diese Äußerung hätte sparen 
können, da ich selbst ja in meiner Abhandlung S. 225 aus¬ 
drücklich solchen Vorbehalt nehme, indem ich anläßlich des 
fraglichen Versuches schreibe, ich halte die von mir be¬ 
obachteten Embryonen für Trichinenembryonen. Diese 
Ausdrucks weise zeugt doch von meiner Sorgfalt und Gewissen¬ 
haftigkeit bei der Ausführung meiner Arbeit. Offenbar hat 
Ströse diesen Satz übersehen, obwohl derselbe mit gesperrten 
Typen gedruckt ist. 

Der letzte Punkt, den ich noch zu besprechen habe, ist 
Ströses Versuch einer Infektion durch trächtige 
Trichinenweibchen S. 116. Diese beiden Versuche wurden 
in solcher Weise ausgeführt, daß man unwillkürlich fragen muß, 
ob Ströse denn auch der rechte Mann ist, um derartige in 
seiner Abhandlung besprochene Versuche anzustellen. Er hat 
geglaubt, einen Beweis dagegen beibringen zu können, daß ich 
in meiner Abhandlung S. 223 anführe, ich hätte durch Ver¬ 
bitterung trächtiger Trichinenweibchen eine Infektion erzielt. 
Daß ich ein positives, Ströse aber ein negatives Er¬ 
gebnis erhielt, wird niemand in Erstaunen setzen, wenn man 
erfährt, daß ich zu meinem Versuche ca. 200 , Ströse dagegen 
zu seinen beiden Versuchen — 6 bzw. 7 trächtige Trichinen 
verwandte. Jeder, der experimentelle Untersuchungen, sei es 
nun an Bakterien oder an Parasiten, angestellt hat, wird gewiß 
zugeben, daß Fütterungsversuche mit 6 oder 7 Trichinen fast 
gleich Null sind. Bei allen Fütterungsversuchen muß man 
darauf vorbereitet sein, daß ein nicht geringer Teil des Ver¬ 
suchsmaterials irgendwie zugrunde geht, weshalb auch jeder 
einigermaßen geübte Experimentator weiß, daß man, wenn ein 
Fütterungsversuch irgendwelche Bedeutung haben soll, nicht 
unter ein gewisses Minimum des Fütterungsmaterials hinab¬ 
gehen darf. Man bedenke nur, wie wenige der von Ströse 
angewandten 6 und 7 Trichinen imstande sein werden, eine 
Infektion zu bewirken. Und wenn man nun davon ausgeht, 
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daß eine oder höchstens ein paar der 6 oder 7 Trichinen eine 
Infektion erregt hätten, so erleidet es doch wohl keinen Zweifel, 
daß Ströse, um Muskeltrichinen nachweisen zu können, eine 
weit größere Anzahl Muskelpräparate aus dem eventuell infi¬ 
zierten Tiere hätte untersuchen müssen, als er wirklich unter¬ 
suchte. 

Nein, die beiden hier genannten, von Ströse ausgeführten 
Versuche verdienen in der Tat keine Besprechung, und ich 
habe sie nur mitgenommen, weil sie dazu dienen, die in die 
Augen springende Unhaltbarkeit der Ströseschen Kritik 
meiner Arbeit zu beleuchten. 

Man hat — rein wissenschaftlich betrachtet — 
nicht das Recht, mit Hilfe so ungenügender Versuche 
wie der von Ströse ausgeführten, sich zu bemühen, 
Ergebnisse, die durch so umfangreiche und sorgfältige 
Versuche wie die meinigen gewonnen worden sind, 
auf ein Nichts zu reduzieren. 

Schließlich nur nooh eines: wenn Ströse S. 110 sein 
Bedauern darüber äußerst, daß meine Resultate bereits in 
mehreren, in ganz Europa angesehenen Handbüchern berück¬ 
sichtigt worden sind, so scheint mir andererseits, es würde 
noch bedauerlicher sein, wenn Ströses Resultate, die 
durch so ungenügend ausgeführte Versuche, wie z. B. 
Fütterungmit 6 trächtigen Trichinen, entstanden sind, 
an anderen Orten als dort, wo sie das Licht des Tages 
erblickten, Beachtung finden sollten. 



IV. 


Verschiedenes. 


Eine gewiß für zahlreiche Tierärzte willkommene Einrichtung 
hat der Verein für Säuglingsfürsorge im Reg.-Bez. Düsseldorf ge¬ 
troffen, indem derselbe in seinem großartig angelegten Versuchs¬ 
stall und in den Laboratorien der Akademie für praktische Medizin 
unter Leitung von Prof. Dr. Schloßmann einen Kursus in der 
Milchhygiene 

vom 4. bis 9. Juli 1910 

veranstaltet. Dieser Kursus ist speziell für Tierärzte bestimmt. Er 
umfaßt das ganze Gebiet in zahlreichen Einzelvorträgen, Übungen 
und Berichtigungen. 

Die Teilnahme ist unentgeltlich. Es ist nur eine Einschreib¬ 
gebühr von 10 M zu entrichten. Genaues Programm und Stunden¬ 
plan sind durch die Geschäftsstelle des Vereins für Säuglings¬ 
fürsorge im Reg.-Bez. Düsseldorf, Düsseldorf, Werstenerstraße 150, 
unentgeltlich zu beziehen. 



Ans dem Veterinärinstitnte der Universität Leipzig. 
(Prof. Dr. Eber.) 


Beiträge zur Anatomie der Lunge des Schafes. 

Von Dr. Richard Keil. 

(Mit 8 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

In einer im Jahre 1900 erschienenen Arbeit, betitelt 
„das Lungenläppchen, seine Blut- und Lymphgefäße“ kommt 
W. S. Miller 9 ) bei der Besprechung des feineren Baues des 
Lungenläppchens des Hundes zu dem Schlüsse, daß die „Air- 
sacs“ (Infundibula, Luftsäckchen) nicht unmittelbar mit dem 
„Terminalbronchns“ (Alveolargang) Zusammenhängen, wie es ge¬ 
wöhnlich beschrieben wird, sondern daß zwischen jedem Luft¬ 
säckchen und dem Alveolargange noch ein Hohlraum eingeschaltet 
ist, der sich regelmäßig in allen Teilen der Lunge findet. Er 
nennt denselben „Atrium“, analog dem Vorraum des römischen 
Hauses. In seinen weiteren Ausführungen verwahrt er sich gegen 
die Behauptung einiger Autoren, daß der Abschnitt, den er 
als „Atrium“ bezeichnet habe, mit dem „Alveolargang“ von 
Schulze und Kölliker identisch sei, eine Auffassung, die nur 
auf einem falschen Verständnis seiner Beschreibung und Ab¬ 
bildungen beruhe. „Das Atrium“, so schreibt er, „ist durchaus 
verschieden davon, und ein bisher unbekannter Luftraum.“ Als 
Ergebnis seiner Untersuchungen stellt er fest, „daß der letzte 
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Ast des Bronchus, den ich (Miller) „Terminalbronchus“ (Alveolar- 
gang) genannt habe, sich an seinem distalen Ende etwas erweitert, 
ehe er sich in das Parenchym der Lunge auflöst. Aus diesem 
erweiterten Endstück des „Terminalbronchus“ führen drei bis 
sechs ziemlich runde Öffnungen in annähernd sphärische Hohl¬ 
räume, denen ich den Namen „Atria“ gegeben habe. Jedes 
„Atrium“ wiederum hängt mit einer Anzahl größerer und un¬ 
regelmäßiger Hohlräume („Air-sacs“) zusammen, welche an ihrer 
Oberfläche kleine Vorbuchtungen („Air-cells“) tragen.“ Ob¬ 
wohl nun die Millerschen Befunde durch Anfertigung eines 
Plattenmodells bewiesen wurden, haben sie dennoch von fast 
allen späteren, sich mit gleichen Fragen beschäftigenden Autoren 
eine scharfe Ablehnung erfahren, so in jüngster Zeit erat noch 
von F. E. Schulze 14 ), welcher in einer Abhandlung „Beiträge 
zur Anatomie der Säugetierlungen“ dagegen Stellung nimmt. 
Einer der wenigen Autoren, welche sich den Millerschen An¬ 
schauungen angeschlossen haben, ist Justesen 7 ). Er fand 
in der Lunge des Ochsen ähnliche Gebilde, wie sie Miller 
beim Hunde als „Atrien“ beschrieben hat; auf seine Arbeit 
wird später noch eingehend Bezug genommen werden. 

Da die Kenntnis von dem feineren Bau der Endverzweigungen 
des Bronchialbaumes für die Erkenntnis und Bewertung der 
sich in diesen Teilen der Lunge abspielenden pathologisch¬ 
anatomischen Prozesse — namentlich für die Tuberkulose — 
von einiger Bedeutung sein dürfte, so habe ich mich, angeregt 
durch Herrn Prof. Dr. A. Eber, den Leiter des Veterinär¬ 
institutes der Universität Leipzig, dazu entschlossen, an der 
Hand von Rekonstruktionen den feineren Bau der Lunge des 
Schafes zu bearbeiten. 

Für die Überlassung des Themas und die liebenswürdige 
Unterstützung sage ich Herrn Prof. Eber meinen verbind¬ 
lichsten Dank. 

Die Wahl gerade dieser Tierart lag für mich um des¬ 
willen nahe, weil Eber im Jahre 1892 im „Bericht über das 
Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1891 
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(S. 43)“ unter dem Titel „Multiple primäre Adenome in den 
Lungen von Schafen“ in Form einer „vorläufigen Mitteilung“ 
seine Untersuchungsresultate über „Besonderheiten in dem 
histologischen Bau der normalen Schafslunge“ veröffentlichte, 
deren ausführliche Beschreibung im Jahre 1899 in der „Zeit¬ 
schrift für Tiermedizin“ (III. Bd.) erfolgte. Eber fand „eigen¬ 
tümliche, mit einer einfachen Lage kubischer Zellen bekleidete, 
bald rundliche, bald mehr lang gezogene, bald völlig unregel¬ 
mäßig gestaltete, immer aber vielfach ausgebuchtete und ver¬ 
zweigte Hohlräurae mitten im respirierenden Parenchym“ 
(Tafel Id, Tafel Ilat:) und „neben diesen eigenartig ge¬ 
formten, aber stets allseitig geschlossenen Hohlräumen in den 
Querschnitten der Schafslunge noch andere Hohlräume, die den 
eben beschriebenen zum Teil zwar ähneln, sich aber dadurch 
wesentlich von ihnen unterscheiden, daß sie nicht allseitig scharf 
umgrenzt sind, sondern an mehreren Stellen mit den umliegenden 
Alveolen direkt in Verbindung treten“ (vgl. Tafel le; Tafel Ha d). 
Er zieht aus seinen mikroskopischen Präparaten die Schluß¬ 
folgerung, „daß die Terminalbronchien in der Schafslunge vor 
ihrem Übergange in die Alveolargänge, bzw. Infundibula, stark 
verzweigte buchtige Erweiterungen bilden, die ihrerseits wieder 
mit vielfachen, schlauchförmigen Ausstülpungen versehen sind, 
welche sich histologisch von den Drüsenschläuchen der kleineren 
Bronchien nicht unterscheiden und möglicherweise auch physio¬ 
logisch deren Stelle vertreten“. 

Die Literatur, welche sich mit der vergleichenden Histo¬ 
logie der Luugen der Haustiere beschäftigt, ist in einer erst 
neuerdings veröffentlichten Arbeit von J. Müller 11 ) eingehend 
berücksichtigt worden. Müller hat die Lungen unserer Haus¬ 
tiere vergleichend histiologisch bearbeitet und auch die uns 
speziell interessierende Frage von dem Vorhandensein von 
„Atrien“ einer genauen Prüfung unterzogen. Ich darf also be¬ 
züglich der Literatur wohl auf die genannte Arbeit verweisen. 

Schon an dieser Stelle möchte ich mir aber erlauben, 

gegen die Art der Beweisführung Müllers einige Einwände 

6 * 
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zu erheben. Obwohl W. S. Miller 9 ) die recht mühsame, aber 
nach dem Standpunkte der heutigen Technik zuverlässigste 
Methode der Rekonstruktion zum Beweise für das Vorhanden¬ 
sein von „Atrien“ angewendet hat, und auch Justesen 7 ) auf 
dem gleichen Wege ganz ähnliche Gebilde in der Lunge des 
Ochsen fand, so glaubte J. Möller 11 ) mit einer anderen, und 
zwar nicht immer sicheren und zuverlässigen Methode, nämlich 
der der Metallausgüsse, auskommen und sich für berechtigt 
halten zu können, seine auf diesem Wege gefundenen Resultate 
mit denen der beiden genannten Forscher zu vergleichen. Er 
schreibt: „Zur Entscheidung dieser Frage“ d. h. ob „Atrien“ 
bei allen unseren Haustieren vorhanden sind, oder nicht „sowie 
zur Untersuchung des Lungenparenchyms überhaupt, können, 
abgesehen von der von W. 8. Miller angewandten Platten- 
Rekonstruktionsmethode Borns zwei Wege führen: einmal 
die mikroskopische Untersuchung der Lufträume: Diese wird 
an geeigneten, möglichst in der Achsenrichtung orientierten 
Schnitten durch Zuhilfenahme des respiratorischen Epithels im 
Gegensatz zum Gangepithel Aufklärung bringen; sodann nament¬ 
lich die Prüfung korrodierter Metallausgüsse“. Er beruft sich 
dabei auf Toldt 11 ) und F. E. Schulze 14 ), welche die Korro¬ 
sionsmethoden für zuverlässig halten. Hiergegen möchte ich 
folgende Einwände erheben: Soweit es sich um Ausgüsse von 
Teilen der Lunge handelt, welche, wie die Trachea und ihre 
gröberen Verzweigungen durch den Aufbau ihrer Wandelemente 
(Knorpel, Muskelzüge und elastische Fasern) dem Injektions¬ 
druck der Metallegierung bezüglich der Erhaltung ihrer natür¬ 
lichen Form erfolgreichen Widerstand bieten, kann man sich 
mit dieser Methode unbedenklich einverstanden erklären. Ganz 
wesentlich anders liegen die Dinge aber in der Nähe des 
eigentlichen respiratorischen Parenchyms und in letzterem selbst, 
also auf dem Wege von den Bronchiola bis zu den Luftsäck¬ 
chen, wo eine ganz erhebliche Verdünnung der Wandelemente 
eintritt, welche sich im vollständigen Fehlen von Knorpel und 
in Abnahme der Stärke und Zahl der elastischen Fasern äußert. 
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Schon bei der Fixation setzen in diesen Partien die verschie¬ 
denen Bilder ein, welche wir je nach der „verschiedenen 
Methode“ der Fixierung, Hartung und sonstigen vorbereitenden 
Behandlung der Präparate erhalten. Möller schreibt hierüber 
selbst: „Durch Kontraktion der glatten Muskelzellen in der 
Wand der Bronchiolen bildet die Schleimhaut oft so hohe 
Falten, daß durch diese das Lumen nahezu vollständig aus- 
gefüllt wird. Manchmal fehlen diese Falten ganz; es scheint, 
daß durch die durch die Injektion der Bronchien veranlaßt« 
Dehnung der Tonus der Muskulatur überwunden und die 
Faltenbildung zum Verschwinden gebracht werden kann“. . . . 
Auch die Muskelelemente nehmen erheblich ab bis auf einige 
glatte Muskelzellen, „welche an den feineren Bronchiolen keinen 
geschlossenen Ring mehr bilden“ . . . Unter dem Kapitel 
„Material und Technik“ gibt Müller weiter an, daß er die 
Fixierungsflüssigkeit mittels eines in die Trachea, oder bei 
Lungen der größeren Haustiere in einen größeren Bronchus einge¬ 
bundenen Trichters in die Lufträume einbrachte, wobei die In¬ 
jektion mittels Spritze nur „ausnahmsweise“ zur Anwendung kam. 
Auf Seite 17 schreibt er aber: „Die Schaflungen, welchen meine 
Präparate entstammen, wurden mit absolutem Alkohol von 
einem Hauptbronchus aus injiziert und nach 48 ständiger 
Fixierung und Härtung in Paraffin eingebettet. Die Bron¬ 
chiolen zeigen glatte Wände und die Alveolen eine Ausdehnung, 
wie sie etwa dem hohen Inspirationszustand entsprechen mag. 
Die Lungen vom Pferd und Schwein dagegen, welche die von 
Eber beschriebenen Bilderzeigen, waren nicht injiziert, sondern 
stückweise in 4% Formalinlösung bzw. in absoluten Alkohol 
eingelegt und so gehärtet worden“. . . . 

Wenn also schon bei der Fixierung so erhebliche Ver¬ 
änderungen eintreten können, dann ist es doch einleuchtend, 
daß die Gefahren bei der Injektion von Metallegierungen 
innerhalb der zarten Wandelemente des respiratorischen Paren¬ 
chyms ganz erheblich größere sind. Der fehlende Widerstand 
in den Wänden führt häufig zu Form Veränderungen, die unter 



Umständen gar nicht so unerheblich sind, ganz abgesehen von 
noch viel unangenehmeren Folgen. Das nicht ganz gleich¬ 
mäßige Erstarren der Injektionsmasse durfte, abgesehen vom 
mehr oder weniger erheblichen Überdruck, der sich wohl nie 
ganz vermeiden lassen wird, mit zu diesen Form Veränderungen 
beitragen. Einwandfreie Resultate kann nach meiner Über¬ 
zeugung nur die Rekonstruktion der Schnittserien von Präparaten 
geben, welche tadellos fixiert sind, wodurch Kunstprodukte 
und Selbsttäuschungen, wie man sie au der Hand von mikro¬ 
skopischen Bildern häufig erleben kann, wegfallen. Die Korro¬ 
sionspräparate können dabei nur als wertvolle Vergleichsobjekte 
in Betracht gezogen werden. Allerdings hat auch F. E. Schulze 14 ) 
Korrosionspräparate angefertigt, die zum Teil ganz schöne 
Bilder ergaben: in der Hauptsache aber leitet er seine Schluß¬ 
folgerungen aus mikroskopischen Bildern her, die er mittels 
„Paraffininjektion“ erhielt. Nach dieser Methode, bei welcher 
auf den „schwachen Injektionsdruck“ großes Gewicht gelegt 
ist, kann man schöne Bilder erhalten und sich namentlich nach 
Anfertigung stereoskopischer Bilder eine „sehr deutliche Vor¬ 
stellung von den Höhlen- und Gangverhältnissen“ machen. 
Justesen 7 ) hält ebenfalls nicht viel von Korrosionspräparaten 
der Lunge. Die von ihm benutzte „Lipowitsche Legierung“ 
ergab anscheinend sehr schöne Präparate, erwies sich aber als 
„sehr unzuverlässig“, indem die allerfeinsten Zweige der Alve¬ 
olensysteme „nicht, oder nur ausnahmsweise injiziert, die ver¬ 
schiedenen Astgebiete unregelmäßig und endlich die räumlichen 
Verhältnisse sehr stark modifiziert wurden“. Allerdings hat 
ihn auch die (nach Strasser modifizierte) Born sehe Methode 
wenig befriedigt, weil es unmöglich sei „die allerfeinsten Details 
darzustellen“. Dazu seien sehr starke Vergrößerungen nötig, 
wodurch das Gesichtsfeld sehr klein und die Arbeit unaus¬ 
führbar würde. Man könne sich von dem sehr dürftigen Ver¬ 
ständnis für die tatsächlichen Verhältnisse am besten davon 
überzeugen, wenn man die Millerschen Abbildungen (d. h. 
das Modell und die Zeichnung) betrachte. Er half sich in 
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der Weise, daß er ganze Serien in Form vergrößerter Zeich¬ 
nungen auf nicht durchsichtigem, aber so dünnem Schreibpapier 
anfertigte, daß jedesmal die Zeichnung des nächsten Blattes 
sichtbar wurde, wenn man zwei aufeinanderfolgende gegen das 
Licht hielt. So stellte er ein „Bilderbuch“ her, aus dem man 
sich jederzeit über Einzelheiten orientieren konnte ... Jus- 
tesen ist m. E. zuweit gegangen, wenn er die Rekonstruktion 
nach der Bornschen Methode für „unausführbar“ hält; aus¬ 
führbar ist sie, denn das beweist das Mi 11 ersehe Modell und 
die meinigen. Allerdings nur bis zu einer gewissen Grenze, 
denn es ist tatsächlich ausgeschlossen bei den Projektions¬ 
zeichnungen die Begrenzungen der einzelnen Luftsäckchen mit 
ihren Luftzellen gegen die benachbarten auch nur mit einiger 
Genauigkeit festzustellen. Durch diese Ungenauigkeit wird 
aber nur die Form der Luftsäckchen betroffen, die hier gar 
nicht in Frage kommt. Wenn die Reproduktion des Modells 
bei Miller so ziemlich alles zu wünschen übrig läßt, so liegt 
das eben einerseits an der Art der Ausführung derselben, 
andererseits an der Häufung einer Menge Einzelheiten auf 
einem kleinen Raume. Das nach dem Original von Ziegler 
angefertigte Modell ist jedenfalls sehr instruktiv und läßt 
keinerlei Zweifel an dem Vorhandensein von „Atrien“ beim 
Hunde aufkoramen. Aber selbst wenn man von den eben 
besprochenen Methoden der Rekonstruktion und Korrosion voll¬ 
kommen absieht, dann muß doch zum mindesten gefordert werden, 
daß der Untersuchende zwei zu einander senkrecht stehende 
Schnittrichtungen wählt und vor allen Dingen Schnittserien an¬ 
fertigt. Müller 11 ) scheint hierauf vollständig verzichtet zu 
haben, wenigstens habe ich keine dahinzielende Bemerkung ge¬ 
funden, Er gibt unter „Material und Technik“ nur an, daß er 
Schnitte von verschiedener Stärke angefertigt hat (4—9 und 
15—30 /u). „Versuchsweise“ hat er auch an ein und demselben 
Stück Schnitte senkrecht und parallel zur Pleura ausgeführt“. 

Es erscheint etwas sonderbar, wenn wir auf S. 19 Abs. 2 
lesen, daß er die von Eber gesehenen „schlauchförmigen Aus- 
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buchtungen“ an den stark verzweigten buchtigen Erweiterungen 
anf mangelhafte Fixation und „entsprechend schiefe Schnitt¬ 
richtung“ zurückführt. Auf Grund seines Schnittmaterials war 
es deshalb etwas gewagt, den Befund Ebers und Millers so 
kurzerhand abzutun. Weshalb er außerdem gerade auf den 
Nachsatz des auf Seite B dieser Abhandlung zitierten Satzes 
von Eber das Hauptgewicht legt, ist mir nicht recht erfindlich, 
denn es liegt kein Grund vor, die „stark verzweigten buchtigen 
Erweiterungen“ auf die schon normaliter häufig etwas erweiterten 
Enden des Alveolarganges [Terminalbronchus (Miller)] zu be¬ 
ziehen, denn daß diese stark „verzweigt und buchtig“ seien, hat 
noch niemand behauptet. Es sollte hiermit ausgedrückt werden, 
daß zwischen Alveolargang und Luftsäckchen „stark verzweigte, 
buchtige Erweiterungen“ Vorkommen, also vielleicht ähnliche 
Gebilde, wie sie Miller 9 ) in der Lunge des Hundes fand. Der 
zitierte Satz Ebers ist deshalb nicht recht verständlich, weil 
Terminalbronchien und Alveolargänge, welche doch identisch 
mit einander sind, hier als zwei gesonderte Begriffe erscheinen, 
die sie in Wirklichkeit gar nicht sind. Die Idee Ebers, die 
„schlauchförmigen Ausstülpungen“ mit den Drüsenschläuchen 
der kleineren Bronchien zu vergleichen, war allerdings ver¬ 
fehlt, aber auch Müller hat die Bedeutung der Eberschen 
Befunde und die zitierten Abbildungen nicht richtig gedeutet. 
Auf diese Dinge wird später noch hingewiesen werden. Auch 
aus den Millerschen Schlußfolgerungen konstruierte er einen 
„großen Widerspruch“ heraus; er knüpfte hieran die Frage: 
„Sitzt an jedem Alveolargang nur ein Atrium und an diesem 
nur ein Luftsäckchen, oder sitzen an jedem Alveolargang drei 
bis sechs Atrien mit je einer Anzahl Luftsäckchen?“ Wenn das 
hätte behauptet werden sollen, dann hätte Miller geschrieben 
„zwischen jedem einzelnen Luftsäckchen“ usw. Müller scheint 
das auch selbst empfunden zu haben, denn er schreibt auf 
Seite 26: „Vergleicht man die jüngere Darstellung Millers, 
wonach an jedem Alveolengang drei bis sechs Atrien mit je 
einer Anzahl Luftsäckchen sitzen, mit derjenigen Justesens 7 ), 
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nach welcher an jedem Alveolargang ein Atrium mit vier Luft¬ 
säckchen sich befindet, vergleicht man ferner die auseinander¬ 
gehenden Angaben über das Größenverhältnis zwischen Atrium 
und Luftsäckchen, so kann man, selbst im Hinblick auf die 
verschiedenen Objekte — Hund und Rind — den aufkommenden 
Zweifel an der Identität des Millerschen und Justesenschen 
Atriums kaum unterdrücken, und es fragt sich, ob die Atrien 
bei allen unseren Haustieren wirklich vorhanden sind, oder 
nicht“. Wenn Müller übrigens behauptet, daß man das Vor¬ 
handensein von „Atrien“ durch mikroskopische Untersuchung 
der Lufträume unter Zuhilfenahme des respiratorischen Epithels 
(im Gegensatz zum Gangepithel) feststellen könne, dann möchte 
ich es sehr stark bezweifeln. Einmal beginnt das respiratorische 
Epithel schon im Bereiche der Bronchioli respiratorii — und 
selbst wenn diese fehlen sollten in dem der Alveolargänge — 
weshalb sich mindestens mikroskopisch keine Grenze zwischen 
dem Epithel der Atrien und Luftsäckchen feststellen läßt; und 
dann wird es selbst dem gewiegtesten Histiologen unmöglich 
sein, in Einzelschnitten besondere „Ausbuchtungen“, welche die 
Atrien ja darstellen sollen, zu erkennen. Aus den angestellten 
Betrachtungen ergibt sich demnach, daß sich bestimmte Schluß¬ 
folgerungen aus den von Müller 11 ) angewandten Methoden 
(Einzelschnitte und Korrosionen) nicht ableiten lassen. 

Der engbegrenzte Rahmen meines Themas bringt es mit sich, 
daß ich mich in der vorliegenden Arbeit nur mit den End¬ 
verzweigungen des Bronchialbaumes, dem eigentlichen respira¬ 
torischen Parenchym, beschäftigen kann, wobei ich mich der 
Ansicht Köllikers 12 ) anschließe, nach welchem diese Be¬ 
zeichnung, entgegen den früheren Meinungen, etwas weiter zu 
fassen ist: es kommen also alle diejenigen Gebiete in Betracht, 
welche dem Gasaustausch dienen, also mit respiratorischem 
Epithel ausgestattet, bzw. mit mehr oder weniger zahlreichen 
Alveolen besetzt sind. Da dieses Kriterium schon für die 
Bronchioli respiratorii zutrifft, so umfaßt das zu betrachtende 
Gebiet folgende Teile: 
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Bronchiolus respiratorius, Ductuli alveolares und Alveoli 
pulmonis [B. N. A.] 

Zwischen Ductulus alveolaris und Alveolus pulmonis 
wäre eventuell noch das „Atrium“ einzuschalten. Aus diesen 
Bezeichnungen ist der früher gebräuchliche Ausdruck „Infundi- 
bulum“ endgiltig ausgeschieden und das mit Recht, denn er 
erweckte falsche Vorstellungen. Ebenso liegt auch keine Not¬ 
wendigkeit vor, an Stelle des Ductulus alveolaris die Be¬ 
zeichnung „Terminalbronchus“ anzuwenden, wie das Miller 11 ) 
getan hat. 

F. E. Schulze 14 ) schlägt vor, für ein baumartig ver¬ 
zweigtes System, das aus einem Bronchiolus verus hervorgeht, 
die Bezeichnung Arbor alveolaris (Alveolarbäumchen) einzuführen. 
Dasselbe besteht aus dem (gewöhnlich vorhandenen) Bronchiolus 
respiratorius oder einem Alveolargangstamm als Basalstück, 
den darauf folgenden mehr oder weniger reich verzweigten 
Ductuli alveolares oder Alveolargängen nnd deren letzten blind¬ 
sackförmigen Ausläufern, den Sacculi alveolares oder Alveolar¬ 
säckchen. Auch er vermeidet die Bezeichnung „Infundibulum“ 
und schreibt: „Wenn man die Form der bis zur Pleura reichenden 
sacculi an Schnitten oder Metallausgüssen studiert, begreift 
man, wie die früheren Untersucher zu den in den meisten 
Fällen allerdings wenig zutreffenden Namen „infundibulum“ 
gekommen sind, denn gerade hier erhalten die mit ihrem Fundus 
an der Pleura sich etwas abplattenden und verbreiternden 
terminalen Alveolarsäckchen nicht selten eine wahre Trichter¬ 
form, während sie inmitten des respiratorischen Parenchyms 
fast stets nur die einfache Sackgestalt haben“. Auch er ver¬ 
hält sich gegen das Vorhandensein von „Atrien“, wie ich schon 
früher erwähnte, ablehnend; es sei klar, daß Millers „Atrien“ 
keine „neuen, bisher unbekannten Räume“, sondern eben nur 
diejenigen Teile der Alveolargänge darstellen, in welche die 
Sacculi einmünden, selbst für den Fall, daß sich Atrien als 
distinkte, eigenartige und scharf zu charakterisierende Ab¬ 
schnitte der Alveolargänge erweisen sollten. Er könne letzteres 
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ebensowenig zugeben wie Berdal, Laguesse, Merkel und 
v. Ebner uud hätte sich schon im Jahre 1904 15 ) in einer 
kurzen Notiz gegen die von Miller angenommenen Atrien als 
eigenartige Bildungen ausgesprochen. „Millers „Atrium“ ist 
eben das letzte Ende eines Alveolarganges vor seinem Über¬ 
gang in die terminalen Sacculi und verhält sich auch seinem 
Bau nach nicht anders als andere Regionen der Alveolargänge, 
in welche die seitlich ansitzenden sacculi einmünden.“ 

Bevor wir auf die Resultate der Arbeit von Justesen 7 ) 
eingehen wollen, möchte ich an dieser Stelle noch die Aus¬ 
führungen F. E. Schulz es über die „Bronchioli respiratorii“ 
einflecljten: Diese (in der Regel vorhandenen) Röhren stellen 
sich als Übergangsstücke von den nur der Luftleitung dienenden 
echten Bronchioli zu den rein respiratorischen Räumen dar. 
Nach Kölliker 12 ) erscheinen dieselben beim Menschen „in 
zwei verschiedenen Formen, einmal als Röhren mit gleichmäßigem 
zylindrischen Flimmerepithel und zweitens als Bronchiolen mit 
zweierlei Epithel, nämlich einmal Zylinder- oder kleinen Pflaster¬ 
zellen und zweitens großen polygonalen Platten. Beide dieser 
Röhren, von denen die letzteren die unmittelbaren Fortsetzungen 
der ersteren sind, tragen wandständige kleine Alveolen in 
mäßiger Menge und gleichen insofern den auf sie folgenden 
Alveolengängen.“ Wie aus dem Lehrbuch von Oppel 12 ) 
hervorgeht, stimmt diese Darstellung nicht für alle Säugetier¬ 
lungen; es treten sogar in ein und derselben Lunge erhebliche 
Variationen auf. 

Nach F. E. Schulze 14 ) können die „Bronchioli respira¬ 
torii“ in einzelnen Fällen sogar ganz ausfallen, indem sich an 
einen Bronchiolus verus gleich echte Alveolargänge anschließen 
können und zwar teils als ein seitlich einmündendes Röhren¬ 
system (Bäumchen), teils als terminales Endbäumchen. 

Ein gleiches Resultat hatte Justesen 7 ). Er schreibt: 
„Der Übergang vom luftleitenden zum respirierenden System 
vollzieht sich beim Ochsen ganz plötzlich; mit einem Schlage 
ist der Bronchiolus dicht mit Alveolen besetzt und nur von 
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respiratorischem Epithel ausgekleidet“. . . . „Ein Bronchiolus 
simplex bildet dichotomisch zwei Bronchioli respiratorii; diese 
dichotomieren; in jedem der so gebildeten Bronchioli respiratorii 
zweiter Ordnung entsteht eine Kavität, die wir mit Miller 
„Atrium“ nennen werden, und von hier gehen wieder kurze 
Schläuche aus, die wir mit demselben Verfasser Sacci aerei 
nennen.“ 

„Aus dieser Darstellung“, schreibt F. E. Schulze, „geht 
allerdings hervor, daß er unter seinen Bronchioli respiratorii 
etwas ganz anderes versteht als Kölliker, nämlich meine 
Alveolengänge. Er will also sagen, daß beim Ochsen der 
Bronchiolus verus gleich in Alveolargangc übergeht, ohne das 
Übergangsstück eines Bronchiolus respiratorius. Besonders möchte 
ich noch betonen, daß in die Bronchioli respiratorii nicht nur 
einfache Alveolen (wie Kölliker angibt), sondern auch schon 
Sacculi und selbst ganze Alveolarbäumchen seitlich einmünden 
können.“ 

Aus der Beschreibung Justesens 7 ) ersehen wir demnach, 
daß er sich von dem Vorhandensein besonderer Kavitäten am 
Übergang von den „Bronchioli respiratorii zweiter Ordnung“ 
zu den Sacci aerei überzeugen konnte; nur bezüglich der Form 
dieser Atrien ist er besonderer Meinung. „Das Atrium kann 
von wechselnder Größe sein, ist bald wohl ausgesprochen und 
leicht zu sehen, bald findet es sich nur als eine geringe An¬ 
schwellung des Bronchiolus, dann weniger in die Augen springend. 
Jedenfalls glaube ich doch, daß man Miller beipflichten muß, 
daß diese Kavität ein wohl ausgebildetes Element ist, das eine 
eigene Benennung verdient. Man kann es nämlich, soviel ich 
sehe, nicht einfach als die Vereinigungs- oder Ursprungsstelle 
der letzten Zweige der Sacci aerei ansehen. Sieht man doch 
oft ihre Ursprünge von Wandstrecken einer gewissen Breite 
von einander geschieden, welche man absolut als dem Atrium 
als solchem zugehörig ansehen muß. Etwas anderes ist es, daß 
das Atrium meiner Meinung nach durch dichotomische Vor¬ 
gänge, und zwar durch zwei aufeinanderfolgende gebildet worden 
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ist. In Lungen von 80 cm langen Embryonen sieht man 
nämlich gar nicht solche selbständige Wandpartien. Diese 
werden erst später durch ein sekundäres Wachstum gebildet. 
Ursprünglich wird eigentlich die ganze Wand des Atriums von 
den in die Sacci aerei' einführenden Löchern eingenommen.“ 

Nachdem wir so das Für und Wider in der vorliegenden 
Streitfrage kennen gelernt haben, möchte ich noch einige Worte 
über das von mir verwandte Material und die Technik 
voraussenden. Ersteres stammt nur von durchaus gesunden 
Schafen und speziell von solchen, deren Lungen keinerlei 
pathologische Veränderungen aufwiesen. Es wurde zunächst 
eine physiologische Kochsalzlösung mittels Trichter, Gummi¬ 
schlauch und Ansatzkanüle in einen größeren Bronchus ein¬ 
gebracht und unter ganz vorsichtiger und sanfter Massage 
möglichst gleichmäßig verteilt. Nach etwa 1 Stunde erfolgte 
dann die Überführung des betreffenden Lungenteiles in Alkohol 
von 60 °/ 0 unter gleichzeitigem Einlaufenlassen von Alkohol 
gleicher Konzentration mittels Trichter und Gummischlauch. 
Dasselbe Verfahren wiederholte sich nach Ablauf von je 
24 Stunden mit Alkohol aufsteigender Linie (70, 80, 90, 95 °/ 0 ) 
bis zum absoluten. Bei allen diesen Manipulationen habe ich 
jeden Überdruck sehr sorgfältig vermieden und mich etwa in 
den Grenzen des mittleren Inspirationszustandes gehalten. Aus 
dem so erhaltenen Material wurden kleine, etwa l / t ccm messende 
Würfel in der bekannten Weise in Paraffin eingebettet und 
mittels des Ebner-Weichselbaumschen Serienmikrotoms in 
Serien von 20 fx Schnittstärke zerlegt. Die Färbung geschah 
mit Hämatoxylin in stark verdünnter Lösung (24 Stunden¬ 
färbung); zur Erzielung einer Doppelfärbung wurde Eosin ver¬ 
wendet. 

Die Rekonstruktion wurde in der von Born-Peter 2 ) 
angegebenen Weise ausgeführt; es wurde jeder einzelne Schnitt 
einer (natürlich lückenlosen) Serie mittels des großen Zeißschen 
mikrophotographischen Apparates projiziert und gezeichnet. 
Die Stärke der Wachsplatten (von der Firma Dr. Grübler, 
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Leipzig fertig bezogen) betrug bei einer Schnittstärke von 
20 n und einer Vergrößerung von 60 = 1,2 mm 

[20 /*x60 = l,2 mm] 

Um nun die mittels des RekonstruktionsVerfahrens ge¬ 
wonnenen Resultate mit denen vergleichen zu können, welche 
von anderen Autoren durch Korrosionspräparate erzielt worden 
sind, wurden von mir noch auf eine ganz ähnliche Weise einige 
Injektionspräparate angefertigt, wobei eine Wachskolophonium¬ 
mischung zur Anwendung kam. Diese Präparate sind zwar 
recht empfindlich, erfüllen aber den Zweck genau so gut wie 
Metallinjektionen. Die genannte Mischung besteht aus gleichen 
Teilen Kolophonium und Erdwachs, welche über gelindem 
Feuer im Tiegel zusammengerührt werden. Erleidet dieselbe 
nach dem Erkalten keine Nägeleindrücke mehr, so ist sie zu 
spröde, ein Übelstand der durch Zusatz von sogenanten vene- 
tianischem Terpentinöl beseitigt wird. Umgekehrt ist bei zu 
weichen Gemischen Kolophonium zuzusetzen. 

Von den so gewonnenen Korrosionspräparaten wurden 
kleine Stückchen der End Verzweigungen losgebrochen, mittels 
eines Tropfen Paraffin auf einem Objekträger festgeklebt und 
mikrophotographiert. Die so gewonnenen Negative sind dann 
projiziert und gezeichnet worden. Auf diesem Wege gelingt 
es, größere Partien der Endverzweigungen direkt auf photo¬ 
graphischem Wege herzustellen und die etwas unbequeme und 
das sehr zerbrechliche Material gefährdende Lupenbeobachtung 
zu vermeiden. 

a) Literaturangaben. 

Bei Durchsicht der einschlägigen Literatur stoßen wir schon bei 
der Feststellung der Grenze zwischen den ausschließlich der Luftleitung 
dienenden und den gleichzeitig mit respiratorischen Eigenschaften aus¬ 
gestatteten Bronchioli auf Meinungsverschiedenheiten. Erstere wollen wir 
mit F. E. Schulze' 4 ) Bronchioli veri nennen. Auf diese ,,echten Bron¬ 
chioli“ folgen nun nach Kölliker 12 ) die Bronchioli respiratorii. Die¬ 
selben treten auf „in zwei verschiedenen Formen, einmal als Röhren mit 
gleichmäßigem zylindrischen Flimmerepithel und zweitens als Bronchiolen 
mit zweierlei Epithel, nämlich einmal Zylinder- oder kleinen Pflasterzellen 
und zweitens großen polygonalen Platten. Beide dieser Röhren, von denen 
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die letzteren die unmittelbaren Fortsetzungen der ersteren sind, tragen 
wandständige kleine Alveolen in mäßiger Menge und gleichen insofern 
den auf sie folgenden Alveolengängen. Diese für den Menschen gegebene 
Darstellung hat nach F. E. Schulze 14 ) keine allgemeine Giltigkeit, denn 
sie stimmt nicht für alle Säugetierlungen; ja in ein und derselben Lunge 
kommt es schon zu erheblichen Variationen. Außerdem können die Bron- 
chioli respiratorii in einzelnen Fällen sogar ganz ausfallen, indem sich an 
einen Bronchiolus verus gleich echte Alveolargänge anschließen können, 
teils als ein seitlich einmündendes Röhrensystem (Bäumchen), teils als 
terminales Endbäumchen. Zu ähnlichen bzw. gleichen Schlüssen kam 
Justesen 7 ) bei seinen Untersuchungen der Lunge des Ochsen. Er fand, 
daß sich der Übergang vom luftleitenden zum respirierenden Parenchym 
„ganz plötzlich“ vollzieht; „mit einem Schlage ist der Bronchiolus dicht 
mit Alveolen besetzt und nur von respiratorischem Epithel ausgekleidet“ 
. . . . „Ein Bronchiolus simplex bildet dichotomisch zwei Bronchioli re¬ 
spiratorii; diese dichotomieren; in jedem der so gebildeten Bronchioli 
respiratorii zweiter Ordnung entsteht eine Kavität, die wir mit Miller 
„Atrium“ nennen werden und von hier gehen wieder kurze Schläuche 
aus, die wir mit demselben Verfasser Sacci aerei nennen“. Die Art der 
Bezeichnung, wie sie Justesen hier beliebt, ist allerdings geeignet, eine 
neue Verwirrung zu schaffen, speziell durch die Neueinführung des Be¬ 
griffes „Bronchioli respiratorii 2. Ordnung.“ Ersetzen wir den Bronchiolus 
simplex durch „Bronchiolus verus“ und die Bronchioli respiratorii durch 
„Alveolengänge“, dann vollzieht sich beim Ochsen die Verzweigung wie 
folgt: Aus dem dichotomierenden Bronchiolus verus entstehen zwei 
Alveolengänge, aus diesen beiden wiederum durch Dichotomie je zwei 
Alveolargänge mit je einer Kavität („Atrium“ Millers) usw. Demnach 
geht beim Ochsen der Bronchiolus verus gleich in Alveolargänge über, 
ohne das Übergangsstück eines Bronchiolus respiratorius (zitiert nach 
F. E. Schulze 14 )). Müller 11 ) fand diesen Befund in seinen Präparaten 
nicht vor; er sowohl wie Martin 11 ) haben festgestellt, daß die Alveolen 
an den Bronchiolen des Rindes anfangs vereinzelt auftreten. Einen weiteren 
interessanten Befund an den Bronchioli respiratorii erhob F. E. Schulze 14 ); 
er betont nämlich ausdrücklich, „daß nicht nur einfache Alveolen (wie 
Köiliker angibt) in die Bronchioli respiratorii seitlich einmünden können, 
sondern auch schon Sacculi und selbst ganze Alveolarbäumchen“. Über 
den Epithelbelag des Bronchiolus respiratorius bringt Stöhr 16 ) folgende 
Einzelheiten: Er trägt anfangs noch ein einreihiges Flimmerepithel, im 
weiteren Verlaufe verlieren sich die Flimmerhaare, die Zellen werden 
kubisch und es tritt zwischen diesen eine Art von Epithelzellen in Form 
von verschieden großen, dünnen, kernlosen Platten auf. Ein solches von 
Platten und einzelnen oder kleinen Gruppen kubischer Zellen gebildetes 
Epithel heißt respiratorisches Epithel. Dabei erfolgt der Übergang des 
kubischen Epithels in das respiratorische Epithel nicht mit scharfer Grenze, 
sondern in der Art, daß an der einen Seite des Bronchiolus kubisches, 
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an der anderen Seite respiratorisches Epithel sich befindet, oder daß Gruppen 
kubischer Zellen von respiratorischem Epithel umgeben werden oder um¬ 
gekehrt. Die Bronchioli respiratorii enthalten somit gemischtes Epithel. 
Indem das respiratorische Epithel immer mehr an Ausdehnung gewinnt und 
die großen Gruppen kubischer Zellen immer seltener werden, geht das Epithel 
der Bronchiolen in dasjenige der Alveolengänge über.“ Ähnliche Resultate 
wie Kölliker hatte Müller 11 ): er beschreibt, daß das Epithel einschichtig 
wird und nach und nach die Flimmern verliert; „es ist anfangs noch zylin¬ 
drisch oder hoch kubisch und scheint schließlich, immer niedriger werdend, 
ganz zu verschwinden, d. h. es geht, wie man mit Kölliker an mit 
Silbernitrat gefüllten Lungen beobachten kann, in das respiratorische Epithel 
über, jedoch so, daß erst nur die eine Seite von diesem ausgekleidet ist“. 

Durch Teilung der Bronchioli respiratorii bzw. wo diese 
fehlen, der Bronchioli veri, entstehen die 

Alveolargänge. Sie unterscheiden sich nach Stöhr 1 *) von den 
Bronchioli nur dadurch, daß sie ringsum mit Alveolen besetzt sind. 
Die Alveolengänge teilen sich nach demselben Verfasser unter rechten 
oder spitzen Winkeln, bevor sie in die Alveolensäckchen (Endbläschen) 
übergehen, während Frey 6 ) eine mehrfache Teilung unter spitzen Winkeln 
beschreibt Nach der von F. E. Schulze 14 ) gegebenen Definition haben 
wir dagegen unter Alveolengängen die aus den kleinsten Bronchien her¬ 
vorgehenden Gänge zu verstehen, deren Begrenzung zum bei weitem 
größten Teil durch die Alveolen Wandungen selbst gebildet wird. Diese 
„meist baumartig verzweigten Gänge, welche von den Bronchioli respiratorii 
Köllikers ausgehen und in den Infundibula oder Air-sacs als ihren 
blinden Endästen enden“ will er als „Alveolengänge“ bezeichnet wissen 
und hält es für zweckmäßig, „diese letzten blinden Endausläufer, obwohl 
sie im wesentlichen von dem gleichen Bau sind, wie die Alveolengänge, 
mit einem besonderen Namen zu bezeichnen“ (Sacculi alveolares oder 
Sacculi der B. N. A. ,4 )). Die Alveolengänge beschreibt F. E. Schulze 14 ) 
als Röhrenabschnitte, welche meist nahezu gerade und gleichmäßig weit 
sind und im allgemeinen einen rundlichen, gewöhnlich etwa kreisförmigen 
Querschnitt haben. Die Weite derselben differiert erheblich je nach der 
Tierart; ferner ist sie abhängig von dem augenblicklichen Kontraktions¬ 
zustande ihrer Muskulatur während des Todes des betreffenden Tieres 
und wird endlich noch durch den Grad der Füllung mit Luft oder In¬ 
jektionsmasse nicht unerheblich alteriert. Gewöhnlich finden sich aber 
nur geringe Unterschiede im Durchmesser der verschiedenen Zweige des 
Alveolargangsystems. Abnorme (?) Erweiterungen scheinen in den schmalen 
Randpartien und besonders in den frei hervorragenden Zipfeln mancher 
Lungen kleiner Tiere, auch bei sonst gesunden Exemplaren, regelmäßig 
vorzukommen, während die Gänge im Innern der Lunge meist etwas enger 
sind als in der Nähe der Oberfläche. 

Das ganze Verzweigungssystem eines Bronchiolus respiratorius bzw. 
Bronchiolus verus, welches wir soeben in seinem groben Bau kennen ge- 
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lernt haben, ist demnach ein „baumförmiges“ und wir haben alle Ursache, 
uns F. E. Schulze anzuschließen, welcher dafür eine besondere Be¬ 
nennung, „Arbor alveolaris — Alveolarbäumchen“ eingeführt wissen möchte 
(siehe S. 10 d. Abhandl.). 

So einfach die Verhältnisse also an sich liegen, so erscheinen sie 
doch in der vorliegenden Literatur wesentlich kompliziert und zwar ein¬ 
mal durch die immer wieder auf tauchenden Versuche, für schon bekannte 
Dinge neue Namen und Bezeichnungen einzuführen, andererseits aber 
besonders dadurch, daß diese verschiedenartigen Bezeichnungen für die¬ 
selben Dinge abwechselnd gebraucht werden und manchmal im schein¬ 
baren Gegensatz zueinander. Durch diese Methode sind vielfach Miß¬ 
verständnisse entstanden, die sich leicht hätten vermeiden lassen. Als ein 
ganz besonderer Übelstand muß der Versuch bezeichnet werden, für die 
sinnreiche und treffende Bezeichnung „Alveolargang oder Alveolengang“ 
den Ausdruck „Terminalbronchus“ einzuführen. Soweit ich sehe, war 
Waters 9 ) der erste, welcher die Bezeichnung „ultimate bronchial tube“ 
gebrauchte. Miller 9 ) setzte diese Bestrebungen fort und taufte den 
Alveolargang in „Terminalbronchus“ um. Gerade diese Bezeichnung war 
es, die die Ursache zu den größten Irrtümern und Mißverständnissen gab, 
denn viele hielten nun die Begriffe „Terminalbronchus“ und „Bronchiolus 
verus“ (im Sinne F. E. Schulzes) für identisch. Wir haben deshalb 
alle Ursache, uns Oppel 12 ) anzuschließen, welcher es ablehnt, dieses 
Gangsystem mit dem Namen „Bronchus“ zu bezeichnen. Ebenso ab¬ 
lehnend verhalten wir uns dann natürlich auch gegen andere synonyme 
Bezeichnungen, wie „intralobular bronchial ramifikations (Addison), 
lobular passages (Todd) und intercellular passages (Rainey). 

Bezüglich des Epithelbelages der Alveolargänge ist nur wenig 
zu sagen. Es ist dasselbe wie das respiratorische Epithel der Bronchioli 
respiratorii .... Um Wiederholungen vorzubeugen, ist es notwendig, vor 
der Besprechung der Mi 11 ersehen „Atria“ noch auf die allerfeinsten Ver¬ 
zweigungsprodukte der Bronchioli veri bzw. Alveolargänge, auf die Sacci 
aerei, Luftsäckchen oder, wie sie früher bezeichnet wurden, Infundibula 
einzugehen. Die Ansicht Stöhrs hatten wir bereits kennen gelernt 
(S. 16). Nach der Beschreibung Stiedas 12 ) sind sie zu Gruppen ver¬ 
eint und es entstehen auf diese Weise hohle abgestumpfte Kegel oder 
eine Art Trichter, deren breites Ende auf der Pleura ruhen würde. Die 
Bezeichnung „Lungentrichter“ stammt bekanntlich von Rossignol („je 
dösignerai ces cavitös sous le nom d’infundibulums ou entonnoirs“ ll )), 
wird aber neuerdings abgelehnt, weil sie für die überwiegende Mehrzahl 
der Luftsäckchen die Formbezeichnung nicht richtig trifft. Diese Infundi¬ 
bula vereinigen sich nach Stieda alle zu zweien oder dreien, wobei sich 
die Vereinigung gewöhnlich zwischen benachbarten, und in diesem Falle 
durch eine Art von gradueller Verdünnung der gemeinschaftlichen Wand 
vollzieht. Man sieht aber auch oft, daß sich zwei benachbarte Infundibula 
mit einem dritten entfernten vereinen, das zu ihnen gelangt, indem es 
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nach Brückenart über das sie trennende Infundibulum hinwegzieht, dann 
haben diese beiden letzteren eine sehr schiefe Richtung. — Frey 6 ) läßt 
die sich mehrfach unter spitzen Winkeln verzweigenden Alveolengänge 
schließlich in terminal wie seitlich auftretende „eigentümliche Bildungen“ 
enden, die sog. „primären Lungenläppchen“. Sie besitzen nach ihm eine 
kurze kegelförmige Gestalt. „Ein solcher sog. Lungentrichter entspricht 
nun einigermaßen einem primären Läppchen traubenförmiger Drüsen und 
ist analog jenem aus Endbläschen zusammengesetzt, die im allgemeinen 
rundlich erscheinen, bei starker Ausdehnung polyödrisch sich abgrenzen 
(welches letztere an der Oberfläche des Organs immer vorkommt).“ Einen 
Unterschied zwischen den Bläschen wahrer traubiger Drüsen und den 
gleichwertigen Gebilden der Atmungswerkzeuge, den Luftzellen, Lungen¬ 
bläschen, Lungenalveolen oder auch Malpighischen Zellen findet ejr darin, 
daß erstere mehr oder weniger voneinander getrennt bleiben, während 
letztere viel weniger isoliert sind, nur Aussackungen oder Ausbuchtungen 
der Wand eines primären Läppchens bilden. Im Inneren des letzteren 
ist kein weiteres Gangsystem mehr zu entdecken, vielmehr münden alle 
Luftzellen in den gemeinschaftlichen Hohlraum unmittelbar ein. In den 
Lungen Erwachsener treten sogar noch vielfach Resorptionen zwischen 

den Wandungen einzelner Luftzellen eines Infundibulum ein.Eine 

sehr ausführliche und der neueren Auffassung entsprechende Beschreibung 
gibt F. E. Schulze von den Luftsäckchen. Er fand, daß die Alveolar¬ 
säckchen oder Sacculi in bezug auf Gestalt und Größe in ein und derselben 
Lunge, und besonders bei verschiedenen Tieren große Verschiedenheiten 
aufweisen, genau so, wie das auch bei den Alveolarbäumchen und ihren 
Alveolargängen der Fall ist. Sie stellen oft „nur von wenigen Alveolen 
gebildete kurze sackförmige Ausbuchtungen von kaum l / l0 mm Länge 
dar, zuweilen dagegen mehr schlauchförmige Gebilde von 1 mm Länge 
und darüber“. Nach seinen Studien an Schnitten oder Metallausgüssen 
kann man von „Infundibula“ höchstens dann sprechen, wenn es sich um 
Sacculi handelt, welche bis zur Pleura reichen. „Denn gerade hier er¬ 
halten die mit ihrem Fundus an der Pleura sich etwas abplattenden und 
verbreiternden terminalen Alveolarsäckchen nicht selten eine wahre Trichter¬ 
form, während sie inmitten des respiratorischen Parenchyms fast stets nur 
einfache Sackgestalt haben.“ Ihre Einmtindungsstelle in den betreffenden 
Alveolargang (oder Bronchiolus respiratorius) erscheint dem übrigen Lumen 
gegenüber zuweilen etwas verengt; jedoch ist dies keineswegs die allge¬ 
meine Regel. Während ihre Achse nicht selten eine geringe Biegung 
zeigt, wird auch öfters durch stärkeres Hervortreten des einen oder 
anderen Alveolenseptums eine Teilung in zwei oder mehrere Unter¬ 
abteilungen angedeutet. Ganz besonders betont F. E. Schulze, „daß 
nicht nur einfache Alveolen (wie K öl liker angibt), sondern auch schon 
Sacculi und selbst ganze Alveolarbäumchen seitlich in die Bronchioli re- 
spiratorii einmünden können“. Nach den Beobachtungen Justesens 7 ) 
ist Form und Größe der Sacci aerei recht verschieden; er führt die 
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Verschiedenartigkeit der Ausbildung auf ungünstige Raum Verhältnisse 
zurück. Besonders „direkt unter der Oberfläche eines Lobulus“ bemerkte 
er, daß gemeinsamen Atrien angehörige Sacci aeröi, die bei ihrem Wachs¬ 
tum direkt an die Oberfläche stoßen, ganz klein bleiben, während sich 
ihre Schwesterzweige, die in den Lobulus hinein wuchsen, kräftig und 
reichlich ausbildeten. 

Die Zahl der Sacci aörei wird für jedes „Atrium“ verschieden an¬ 
gegeben; so fand Müller 11 ) 2—5 terminale Infundibein, Miller 9 ) beim 
Hunde 3 oder mehr, Waters 9 ) beim Menschen 6—8—10. Nach den 
Erfahrungen Justesens 7 ) können diese Angaben nicht stimmen. Er 
untersuchte eine Menge von Alveolensystemen 80 cm langer Embryonen, 
fand aber „niemals“ andere Zahlen als 4 Sacci aöröi von einem „Atrium“ 
ausgehend. Sie werden nach seiner Ansicht „nicht als mehr oder weniger 
zufällige Auswüchse aus der Wand des Atriums“ entstehen, sondern „durch 
zwei schnell einander folgende, in rechtwinklig sich kreuzende Planen ge¬ 
stellte Dichotomien“ gebildet. Infolgedessen seien auch die von Miller 
und Waters angegebenen Zahlen nicht richtig, weil dieselben notwendiger¬ 
weise eine Potenz von 2 sein müßten. 

Nach der Beschreibung der Sacci aerei, Luftsäckchen, fehlt noch 
die Betrachtung der kleinsten respiratorischen Räume, der Luftzellen. 
Wir hatten schon früher gesehen, daß sich das Vorkommen derselben 
nicht nur auf die Luftsäckchen erstreckt, sondern wir konnten sie schon 
im gesamten Verlaufe des eigentlichen respiratorischen Parenchyms wahr¬ 
nehmen und hatten auch bereits die Ansicht Freys hierüber kennen 
gelernt. Er lokalisiert sie als „Ausbuchtungen und Aussackungen der 
Wand eines primären Lungenläppchens“ [= Infundibula (Rossignols)] 
ausschließlich auf die Luftsäckchen, während Waters 9 ) schon einen 
Schritt weiter geht und sie auch ausnahmsweise schon am „Terminal¬ 
bronchus“ (d. h. Ductulus alveolaris!) beim Menschen vorfindet. Nach 
K öllik er treten sie erst vereinzelt an einer Seiten wand eines Bronchiolus 
auf, werden dann zahlreicher und breiten sich dann erst stufenweise über 
die ganze Innenwand des Rohres aus, wodurch aus einem Bronchiolus 
respiratorius ein Alveolengang gebildet wird. Über die Art und Weise der 
Einmündung der Alveolen in die Alveolengänge schreibt F. E. Schulze 14 ), 
daß erstere in der Regel mit ihrer Ausgangsöffnung in deren Lumina ein¬ 
münden, also selbst als „vertiefte Wandnischen oder richtiger Divertikel“ 
erscheinen. 

„Gar nicht selten haben sich aber auch hier und da eine oder mehrere 
Alveolen eines unmittelbar benachbarteu Ganges oder Sacculus so zwischen 
die Alveolen des ersteren gedrängt, daß hier seine Seitenwand teilweise 
von der Oberfläche jener Nachbaralveolen gebildet wird, also nicht aus¬ 
gebuchtet erscheint.“ 

Die Form der Alveolen ist bei den Feten der Säuger zunächst 
rundlich; erst post partum wird sie infolge Druck polyödrisch'(zitiert nach 
Oppel 12 ))- Beim Ochs und Schaf sind die Alveolen im ganzen ungefähr 

7* 
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von derselben Größe, bei beiden Tierarten aber relativ sehr klein. In 
speziellen Zahlen ausgedrückt beträgt sie beim Schaf 0,06—0,1 mm. Das 
respiratorische Epithel ist nach Justesen 7 ) beim Ochsen niemals außer¬ 
halb der Alveolen zu finden; letztere sind bei dieser Tierart mit einem 
Schlage über die ganze Wand des Bronchiolus verbreitet In einer gewissen 
Ausdehnung können die Alveolen allerdings auch fehlen und man sieht 
dann die betreffenden Wandstrecken „mit dem einfachen kubischen, regel¬ 
mäßigen, den luftleitenden Bronchiolen charakteristischen Epithel aus¬ 
gekleidet“. In solchen Fällen fand er immer ein größeres Blutgefäß dicht 
an der Wand des Bronchiolus anliegend und genau in derselben Aus¬ 
dehnung, wo die Alveolen fehlen. „Sobald das Gefäß sich ein wenig von 
der Wand entfernt oder sich in Kapillaren auflöst, treten die Alveolen 
am Bronchiolus auf, wo sie bisher noch fehlten, und wo dieser an der 
Übergangsstelle vom luftleitenden in den respiratorischen Abschnitt nicht 
ein solches Gefäß auf sich liegen hat, treten auch immer die Alveolen in 
einem und demselben Augenblick über die ganze Peripherie des Rohres 
auf.“ Er zieht hieraus den Schluß, „daß ein solches Gefäß einfach das 
Hervorwachsen der Alveolen auf der entsprechenden Strecke mechanisch 
verhindert“. 

Die speziellen histologischen Verhältnisse der Alveolen sind die¬ 
selben wie die der Bronchioli respiratorii. 

In der Einleitung zu dieser Abhandlung waren schon die Befunde 
Millers 9 ) über eigenartige, zwischen Alveolargänge und Luftsäckchen 
eingeschaltete besondere Lufträume, die „Atria“, erwähnt worden. Wir 
hatten weiter gesehen, daß Miller der erste war, welcher die besonderen 
Räume beim Hund fand und daß auch Justesen ganz ähnliche Verhält¬ 
nisse beim Ochsen feststellte. Das Charakteristische an diesem „Atrium“ 
ist nach Miller einerseits die mehr oder weniger kugelige Gestalt des¬ 
selben (im Gegensatz zu den röhrenförmigen Alveolargängen) und anderer¬ 
seits die Abwesenheit glatter Muskelfasern in den Wandungen. „Was 
seine Größe anlangt, so ist er viel kleiner als die Luftsäckchen, und seine 
Oberfläche ist genau so wie diejenige des Alveolarganges und der Luft¬ 
säckchen mit zahlreichen Alveolen besetzt.“ Es ist interessant, die Gegen¬ 
gründe gegen das Vorhandensein von Atrien kennen zu lernen. Stöhr 16 ) 
lehnt sie als überflüssig ab, denn sie seien an guten Ausgüssen der 
menschlichen Lunge nicht zu unterscheiden; auch Müller 11 ) konnte 
sie in seinen zahlreichen Präparaten nicht feststellen. Den scharf ab¬ 
lehnenden Standpunkt F. E. Schulz es 14 ) hatten wir schon in der Ein¬ 
leitung dieser Abhandlung ausführlich kennen gelernt (S. 11) und es 
bliebe nur noch übrig, die Meinung 0 pp eis 12 ) hier wiederzugeben. Bei 
der Entwicklung der Lungen der Reptilien und Säuger nimmt er an, daß 
es in beiden Lungen zur Anlage primärer Hohlräume kommt, von 
denen sich bei den Säugetieren später nach Abgliederung der Endstücke 
(Infundibula,* Luftsäckchen) noch beim Erwachsenen Reste in Gestalt der 
sog. Atria erhalten. „Hier im speziellen mußten die Befunde erwähnt 
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werden, da sie, an den niedersten Säugetieren erhoben, den Schlußstein 
in der Beweisführung bilden, daß meine Anschauungen über die Anord¬ 
nung der Lufträume in der Lunge der Säugetiere mit Recht auf alle Ver¬ 
treter dieser Gruppe ausgedehnt werden dürfen.“ 

b) Histologischer Befund beim „Arbor alveolaris 

des Schafes. 

Mit dem gradatim sich verengernden Lumen der Bron- 
chioli verändert sich auch der Charakter des Epithels. In den 
Bronchioli veri ist dasselbe einschichtig, zylindrisch und trägt 
vielfach noch Flimmerhaare. In den Bronchioli respiratorii 
verlieren die Zellen die Flimmern und werden allmählich hoch¬ 
kubisch. Die Muskularis der Bronchioli veri wird durch einen 
schmalen, stets geschlossenen Ring gebildet; dasselbe gilt für 
die Bronchioli respiratorii, nur mit der Abweichung, daß er 
an denjenigen Stellen, wo die vereinzelt auftretenden wand¬ 
ständigen Alveolen, resp. in seltenen Fällen die Sacculi alveo¬ 
lares, ja sogar ein ganzer Arbor alveolaris einmünden, unter¬ 
brochen ist. Die durchschnittliche Weite der Bronchioli 
respiratorii beträgt in meinen Präparaten rund 0,2 mm (ge¬ 
nauer 0,189 mm), die der Alveolargänge 0,135 mm. Ich kann 
also den von • F. E. Schulze 14 ) erhobenen Befund, daß in ver¬ 
einzelten Fällen nicht nur einzelne Alveolen an der Wand des 
Bronchiolus respiratorius sitzen, für die Lunge des Schafes 
vollkommen bestätigen. Das in den Bronchioli respiratorii 
anfangs noch hochkubische Epithel wird, je weiter wir uns den 
Verzweigungsstellen derselben nähern, allmählich niedriger. Das 
Epithel der Alveolargänge ist beim Schaf stets ein niedriges 
kubisches mit gut tingiblen Kernen. Ein „respiratorisches 
Epithel“ im strengen Sinne, wie es beim Menschen beschrieben 
wird, habe ich beim Schaf weder in den Bronchioli respiratorii 
noch in den Alveolargängen feststellen können. In keinem 
einzigen Präparat der lückenlosen Serien habe ich kernlose 
Platten gesehen. Demnach hat das Schaf weder in den Bron¬ 
chioli respiratorii noch in den Alveolargängen gemischtes 
Epithel und das niedrige kubische Epithel der letzteren geht 
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hart an der Grenze zu den Alveolen resp. Sacculi alveolares 
ganz plötzlich und scharf begrenzt in das respiratorische Epithel 
dieser kleinsten Lufträume über. 

Die Angaben J. Müllers 11 ), welcher die von Kölliker 12 ) 
gegebene Darstellung für alle Haustiere gelten läßt, kann ich 
somit nicht bestätigen. (Die von ihm gebrachte Einschränkung 
bezieht sich nur auf Dicke und Zahl der elastischen Fasern.) 
Das respiratorische (gemischte) Epithel ist also in der Lunge 
des Schafes ausschließlich auf die Alveoli, bzw. Sacculi alveo¬ 
lares beschränkt. 


Über die Teilung der Bronchioli veri, Bronchioli respira- 
torii und Duktuli alveolares habe ich folgendes zu berichten: 
Ein Bronchiolus verus teilt sich dichotomisch in 2 Bronchioli 
respiratorii, jeder der beiden Bronchioli respiratorii wieder 
durch Dichotomie in je 2 Duktuli alveolares. Diese teilen 


Br. r. D. a. 

' / 



Fig. I. 


sich nochmals dicho¬ 
tomisch und enden in 
je 2, manchmal auch 
4 Sacculi alveolares, 
welche häufig einen 
geteilten Fundus be¬ 
sitzen. (Fig. 1 und 2.) 

Dieses Teilungs¬ 
prinzip bildet in der 
Lunge des Schafes 
die Regel, wie ich 
mich an der Hand 
meiner Schnittserien 
und Rekonstruk¬ 
tionen überzeugt 
habe. Scheinbar kom¬ 


pliziert werden die Dinge erst durch folgende Abweichungen 
vom Prinzip: Die von mir über die Weiten Verhältnisse der 


Bronchioli respiratorii und der Alveolargänge gemachten 
Zahlenangaben bilden zwar die Regel, jedoch kommen auch 
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öfters Abweichungen vor, wovon man sich an den Rekon¬ 
struktionen und Schnittserien leicht überzeugen kann. Man 
sieht dann, daß die Weite der erwähnten Gänge, sogar schon 
in ein und derselben 

Lunge, erhebliche D ' a ' 

V ersch i edenheiten 
aufweisen, ja bis fast 
um das Doppelte an- 
steigen kann. Auf 
diese Veränderlich¬ 
keiten hat schon F. 

E. Schulze 14 ) aus¬ 
drücklich hinge¬ 
wiesen und die Ur¬ 
sachen eingehend er¬ 
örtert. Ich habe der¬ 
artige Ungleichheiten Fig. 2 . 

nicht nur in verschie¬ 
denen Lungen, in 
verschiedenen 
Teilen derselben 
Lunge, sondern auch 
schon- auf ein ein¬ 
ziges Verzweigungs¬ 
system eines Bron- 
chiolus verus be¬ 
schränkt, feststellen 
können. . . . 

Ferner kommt 
es bisweilen vor, Fi g . 3 . 

daß das von mir als 

„Regel“ angegebene Teilungsprinzip in mehr als einer Beziehung 
durchbrochen wird. So sehen wir in Fig. 3 bei a einen Bron- 
chiolus respiratorius, welcher eine unvollkommene Teilung auf¬ 
weist. Hierbei bleiben die Rohrwände im Zusammenhang und 
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es entsteht in den Schnittbildern auf dem Querschnitt eine 
Art Kavität, die aber naturgemäß mit der von Miller und 
Justesen beschriebenen nichts zu tun hat. (Vgl. Fig. 8). 
Es wäre ja möglich, daß ausnahmsweise auch schon einmal 
ein Bronchiolus respiratorius sich nochmals durch Dichotomie 
verdoppelte, bevor er in die Alveolargänge übergeht und daß 
auch die in der Figur sichtbare unvollkommene Teilung voll¬ 
ständig würde, wobei es dann ein Stück weiter (nach den 
Duktuli alveolares zu) wieder zur Vereinigung käme: einen 
derartigen Fall habe ich jedoch in meinen Präparaten und an 
den Rekonstruktionen nicht beobachten können. Unvollkommen 
durchgeführte Dichotomien sind aber jedenfalls noch in zwei 
weiteren Fällen an den Alveolargängen von mir beobachtet 
worden. 

Die Einmündung von Sacculi und sogar vollkommener 
Alveolarbäumchen in die Bronchioli respiratorii (Fig. 1, Arb. 
alv.) hatte ich schön erwähnt. Auch in der Verzweigung der 
Alveolargänge kommen gar nicht so selten Verschiedenheiten 
vor. So schreitet z. B. die von mir als „Regel“ bezeichnete 
Dichotomie der Bronchioli veri und respiratorii zunächst regel¬ 
recht fort; während sich nun aber der eine Alveolargang 
dichotomisch teilt, dichotomiert der korrespondierende nicht, 
sondern endet mit 2, resp. 4 Luftsäckchen. Ein sich regel¬ 
recht verzweigender Arbor alveolaris des Schafes würde dem¬ 
nach 16—32 Sacculi führen, während bei einer unterbleibenden 
zweiten Dichotomie eines Alveolarganges die Zahl 14—28 
resultierte. . . . 

Endlich kommen noch in der Länge der einzelnen korre¬ 
spondierenden Bronchioli respiratorii und Alveolargänge (des¬ 
selben Arbor alveolaris) nicht unerhebliche Verschiedenheiten vor. 

Alle diese Einzelheiten sind naturgemäß an Schnittserien 
allein schwer oder mangelhaft festzustellen, während es an 
der Hand von Rekonstruktionen sehr leicht ist, derartige Ver¬ 
schiedenheiten zu würdigen. Dieser Satz hat auch unbedingte 
Gültigkeit für den Fall, wenn es sich darum handelt, besondere 
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Hohlräume festzustellen, wie sie Miller 9 ) beim Hunde und 
Justesen 7 ) beim Ochsen als „Atria“ beschrieben haben. Ich 
hatte schon zu Beginn dieser Abhandlung betont, daß ich mich 
an der Hand des Millersehen Modells von dem Vorhanden¬ 
sein dieser besonderen Kavitäten beim Hunde überzeugt habe 
und daß diese Tatsache für mich ganz zweifellos feststeht. 
Beim Schaf hingegen habe ich derartige besondere Hohlräume 
weder in mikroskopischen Präparaten, noch an den Rekon¬ 
struktionen und Korrosionspräparaten gesehen; auch nicht ein¬ 
mal Andeutungen davon waren sichtbar. — Die Zwischen¬ 
schaltung derartiger Hohlräume ist nach meiner Ansicht in 
der Lunge des Schafes auch überflüssig, weil hier das dicho- 
tomische Teilungsprinzip in der Regel bis ins Detail durch¬ 
geführt ist. Wenn beim Hunde, wie Miller 9 ) angibt, auf 
jedem Alveolargange 3—6 Atria und auf jedem Atrium wieder 
3 oder mehr Sacculi alveolares aufsitzen, so ergibt sich für 
jeden Alveolargang mindestens die Zahl von 9 Luftsäckchen. 
Um diese große Zahl von terminalen Luftsäckchen am Ende 
eines Alveolarganges anbringen zu können, war eben beim 
Hunde die Zwischenschaltung der „Atria“ zwecks Oberflächen¬ 
vergrößerung nötig. Beim Schaf hingegen, wo auf jedem 
Alveolargang in der Regel nur je 2 (seltener 4) Sacculi auf¬ 
sitzen, fällt diese Notwendigkeit weg. — Die von Eber 4 ) 
gefundenen „eigentümlichen, mit einer einfachen Lage kubischer 
Zellen bekleideten bald rundlichen, bald mehr langgezogenen 
bald völlig unregelmäßig gestalteten, immer aber vielfach aus¬ 
gebuchteten und verzweigten Hohlräume mitten im respirieren¬ 
den Parenchym“ sind weiter nichts als die gabeligen Teilungs¬ 
stellen der Bronchioli respiratorii resp. Alveolargänge und die 
jenen z. T. ähnelnden Hohlräume, welche nicht allseitig scharf 
umgrenzt sind, sondern mit umgebenden Alveolen direkt in 
Verbindung treten, Quer-, Schräg- und Längsschnitte durch 
dieselben Gänge und durch die Luftsäckchen. J. Müller 11 ) 
aber, welcher die von Eber beschriebenen, aber falsch ge¬ 
deuteten normalen Verhältnisse unter Punkt 6 seiner Schluß- 
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folgerungen als Kunstprodukte beschreibt, welche in der Wand 
der Terminalbronchien (soll heißen Alveolargänge) „durch hohe 
Faltenbildung der Schleimhaut vorgetäuscht“ infolge mangel¬ 
hafter Fixation und entsprechend schiefer Schnittrichtung ent¬ 
ständen, kann unmöglich eine richtige Vorstellung von dem 
Bau des Arbor alveolaris gehabt haben, wie seine Ausführungen 



vermuten lassen. 

Sein Suchen 
nach „Wärzchen 
oder Rauhig¬ 
keiten der Ober¬ 
fläche“ seiner 
Korrosions¬ 
präparate mußte 
naturgemäß er¬ 
folglos bleiben. 
Wie wenig zu¬ 
verlässig die 
Korrosions- 
niethode im Be¬ 
reiche des respi¬ 
ratorischen 
Parenchyms ist, 
davon kann man 
sich durch einen 


Blick auf die beigegebenen Photogramme von Luftsäckchen 
zweier benachbarter Alveolarbäumchen überzeugen. Eine Be¬ 
schreibung erübrigt sich. (Fig. 4—7.) 


Teilung bzw. Verzweigungsmodus der Bronchien. 

Eine in der Literatur vielfach erörterte und umstrittene 
Frage ist die der Teilung und Verästelung des Bronchialrohr¬ 
systems und es erschien mir zweckmäßig, auch hierauf mein 
Augenmerk zu richten, da mir einige recht gut gelungene 
Korrosionspräparate zur Verfügung standen. Die Ansichten 
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über diesen strittigen Punkt sind sehr verschieden und es 
seien an dieser Stelle die hauptsächlichsten erwähnt. 

Sehr unbestimmt drückt sich Frey 6 ) aus, wenn er schreibt „durch 
fortgesetzte Teilung der Bronchien, wobei auch schon von größeren Ka¬ 
nälen seitlich kleinere abgehen, gewinnen wir also ein ungemein ent¬ 
wickeltes System baumförmig verzweigter Gänge“. . . . Nach Stöhr 12 ) 
teilt sich jeder Bronchus „beim Eintritt in die Lunge wiederholt und 
erfährt auch innerhalb derselben eine fortwährende Teilung, die durch 
direkte Abgabe kleiner Seitenäste und durch spitzwinkelige Teilung und 
allmähliche Abnahme des Kalibers der großen Äste stattfindet. So löst 
sich jeder Bronchus in feinste Ästchen auf, die nirgends miteinander 
anastomosieren und bis zu einem Durchmesser von 0,5 mm den Charakter 
der Ausführungsgänge beibehalten. Von da ab beginnt der respiratorische 
Abschnitt“. . . . Aeby 12 ) vertritt die Ansicht, daß der Verzweigungsmodus 
nicht dichotomisch sondern monopodisch ist, d. h.: es 
gehen von einem Hauptrohr zahlreiche Seitenäste ab, 
die in ihrer Gesamtheit das Gerippe des Bronchial¬ 
baumes ausmachen Auch diese Seitenäste folgen dem 
monopodischen Verzweigungsgesetz und erst in den 
weiter vorgeschobenen Bezirken wird dieses Gesetz 
dadurch verwischt, daß die Zweige den Stämmen an 
Kaliber näher stehen und ihnen dadurch gleich¬ 
wertig erscheinen. Küttner 12 ) nimmt für die aus¬ 
gewachsene Lunge die Dichotomie an, während beim 
Embryo die monopodische Verzweigung durchgeführt 
sei. Nach seinen Untersuchungen wird schließlich der 
monopodische Charakter verwischt und es sei schwierig, 

„im vollendeten Bronchialbaum dessen monopodisches Wachstum zu er¬ 
kennen“. 

Neben Stieda 12 ), dem hauptsächlichsten Vertreter des dichotomischen 
Teilungsprinzips, ist auch für Ewart 12 ) die Dichotomie „das Alpha und 
Omega der Bronchial Verzweigung, denn wie die Teilung der Trachea in 
die beiden Stammbronchien trotz ihrer Asymmetrie eine echte Bifurkation 
ist, so überwiegen auch bei den End Verzweigungen des Bronchialbaumes 
die streng dichotomischen Teilungen“. Während Robinson [zitiert nach 
Oppel 12 )] die Ramifikation der Bronchi, „hauptsächlich durch Dichotomie“, 
geschehen läßt, vertritt d’Hardi viller [zitiert nach Oppel 12 )], welcher 
ausgedehnte embryologische Untersuchungen beim Kaninchen und Schaf 
anstellte, eine ganz neue Ansicht. Das Ergebnis dreier Arbeiten war das, 
„daß alle Bronchien am axialen Bronchus sich beim Kaninchen nicht 
durch Dichotomie, sondern an verschiedenen Punkten dieses Bronchus 
durch seitliche Ausstülpungen (hernie latörale) des Epithelrohres bilden“. 
Auch beim Schaf fand er, daß sich die Bronchien nicht dichotomisch 
bilden, sondern durch kollaterale Ramifikation, d. h. sie entstehen durch 
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epitheliale Ausbuchtungen (hernies) der Wände des axialen Bronchus. 
Seine späterhin allgemein gefaßten Resultate lauten: 

Beim Kaninchen — und wahrscheinlich auch beim Menschen und 
anderen Säugetieren — bildet der Stammbronchus ein axiales Rohr, das 
die ganze Länge der Lunge durchsetzt. Dieser Bronchus teilt sich nicht, 
wie es His, Robinson und Narath beschreiben, an seinem Ende. Der 
Endbronchus bleibt ungeteilt und die auf dem Stammbronchus gelegenen 
Äste entstehen keineswegs durch wahre oder falsche Dichotomie, sondern 
an verschiedenen Stellen der Epithelwände des Stammbronchus durch 
Hernien; diese vergrößern sich, werden gestielt und lassen schließlich die 
primären kollateralen Bronchien entstehen. Die durch kollaterale Ver¬ 
zweigung entstandenen primären Bronchien teilen sich in zwei Gruppen, 
je nachdem sie auf dem Stammbronchus über oder unter dem Kreuzungs¬ 
punkt der Pulmonararterie entstehen. 

Lühe [zitiert nach Oppel ,2 j] läßt die neuen Seitenzweige aus¬ 
schließlich in der Nähe des Endpunktes der wachsenden Bronchien ent¬ 
stehen, aber nicht mehr am fertigen Bronchialrohre. Nach seiner An¬ 
sicht lassen sich die von d’Hardiviller gegebenen Figuren mit dem¬ 
selben Rechte für Monopodie und Dichotomie verwerten (vgl. Merkel). 

Waters [zitiert nach Justesen 7 )] geht noch weiter und stellt im 
„lobulus“ (er versteht darunter eine Gruppe von Luftsäckchen, welche mit 
dem sich erweiternden distalen Abschnitte jedes „ultimate bronchial tube“ 
Zusammenhängen, bezw. radiär von dieser Erweiterung ausstrahlen [cf. 
Miller 9 )]) eine monopodische, dichotomische und trichotomische Tei¬ 
lung fest. 

Schulze [zitiert nach Justesen 7 )] hingegen läßt beim Menschen 
eine dichotomische Teilung nur insoweit zu, bis das Lumen der Bronchien 
bis auf 4 mm herabgestiegen ist. Von da ab werden spiralig angeordnete, 
mit dem Stamme Winkel von 45° bildende monopodische Äste abgegeben 
und von diesen endlich gehen wieder Äste unter beinahe rechten Winkeln 
aus. Die respirierenden Hohlräume selbst „stellen rundliche Gänge dar, 
welche unter 2—4 maliger, spitzwinkeliger dichotomischer Teilung auf eine 
Entfernung von 2—4 mm von jedem Bronchialende aus sich verzweigend 
mit kleinen, meist trichterförmig sich erweiternden Endausläufern und 
ähnlich gestalteten seitlichen Ästchen (Infundibula genannt) blind endigen“. 
Nach den Untersuchungen Justesens 7 ) beim Rind „bildet ein Bronchiolus 
simplex“ [Bronchiolus verus nach Schulze 7 )] „dichotomisch zwei Bron- 
chioli respiratorii; diese dichotomieren. In jedem der so gebildeten 
Bronchioli respiratorii zweiter Ordnung entsteht eine Kavität“ usw. Als 
Vertreterin der „Monopodie“ ist hier noch Fanny Moser 10 ) zu erwähnen, 
während Merkel [zitiert nach Oppel 12 )] den gleichen Standpunkt wie 
His°) vertritt. Demnach gehören die primären Seitensprossen der Mo¬ 
nopodie, die weiteren Verzweigungen der Dichotomie an. 
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Im Anschluß hieran seien meine an den Korrosions¬ 
präparaten der Lunge des Schafes erhobenen Befunde wieder¬ 
gegeben : 

Bei kritischer Würdigung voranstehender, einander recht 
widersprechender Angaben über das Verzweigungsgebiet der 
Luftröhre bin ich von folgendem Gedankengang ausgegangen: 

Diejenigen Autoren, welche die Verzweigung der Trachea 
in bestimmte, gesetzmäßige Formen einreihen wollten, sind un¬ 
willkürlich zu einem Vergleich mit den Verzweigungsprinzipien 
der Pflanzen gedrängt worden. Es muß also zunächst die 
Frage gestellt werden, nach welchen Prinzipien sich die 
wachsenden Pflanzen verästeln und ferner erörtert werden, ob 
die Entwicklung von pflanzlichen Organismen mit der tierischer 
verglichen soweit verschieden ist, daß sich derartige Vergleiche 
überhaupt folgerichtig und streng durchführen lassen. 

In der botanischen Wissenschaft bietet es keine Sch wierig- 
keiten, das Verzweigungsprinzip einer Pflanze zu bestimmen, 
weil hier eine Beobachtung der werdenden Pflanze vom Embryo 
bis zum erwachsenen Exemplar meist ohne Hilfsmittel mög¬ 
lich ist. 

Thallophyten und Kormophyten „weisen sowohl solche Verzweigungen 
auf. die aus einer Gabelung zuvor vorhandener Vegetationspunkte hervor¬ 
gehen, als auch solche, die einer Bildung neuer Vegetationspunkte ihre 
Entstehung verdanken. Im ersteren Falle geht der alte Vegetationspunkt 
in der Bildung der neuen auf, im zweiten besteht er als solcher fort. 
Aus diesen beiden Verzweigungsarten ergeben sich die beiden herrschenden 
Verzweigungssysteme, das dichotomische und das monopodiale“. Bei dem 
sich typisch entwickelnden monopodialen System durchläuft eine Haupt¬ 
achse, das Monopodium, die ganze Verzweigung und ist mit schwächeren 
Ästen besetzt, welche ihrerseits noch schwächere Ästchen tragen können. 
Ein Sympodium entsteht, wenn beim dichotomischen System immer nur 
ein Ast gefördert wird; dann können die geförderten Gabeläste eine 
scheinbare Hauptachse bilden, der die schwächeren Gabeläste wie Seiten¬ 
zweige entspringen. — Wird an der Hauptachse nur ein Seitenast ge¬ 
fördert, so kann dadurch ebenfalls ein Sympodium entstehen. Der ge¬ 
förderte Seitenast stellt sich dann, während die Hauptachse zurückbleibt, 
in die Verlängerung der ersteren usw. So läßt sich z. B. an der Linde 
und Rotbuche ihr sympodialer Ursprung nicht mehr erkennen 17 ). 
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Gerade das letzte Beispiel zeigt «ns, wie wichtig es für 
die Bewertung der definitiven Gestaltung ist, den Entwicklungs¬ 
gang zu kennen! Will man also das Verzweigungsprinzip der 
Trachea unserer höheren Wirbeltiere als „monopodiales“ oder 
„dichotomisches“ bezeichnen, dann muß man dasselbe logischer¬ 
weise auf entwicklungsgeschichtlichem Wege bestimmen und 
kann sich nicht allein auf die Betrachtung von Korrossions- 
präparaten beschränken. Da mir ein geeignetes und ausreichendes 
Material an Embryonen von Schafen nicht zur Verfügung stand, 
so mußte ich auf diesen Teil der Untersuchungen leider ver¬ 
zichten und als Grundlage für meine Vergleiche die Angaben 
der Embryologen benutzen. Dieselben gehen aber auf diesem 
Gebiete ziemlich weit auseinander, wie die von mir gebrachten 
Literaturangaben beweisen. Wenn z. B. Küttner 12 ) für den 
Embryo das „raonopodiale“ und für die Lunge des ausge¬ 
wachsenen Individuums das „dichotomische“ Prinzip annimmt, 
so sind das zwei Gegensätze, die mir unüberbrückbar erscheinen. 
Prinzipiell verschieden in der Auffassung stehen sich zwei 
Gruppen gegenüber: Nach His 6 ) und seinen Anhängern 
(Robinson, Narath u. a.) teilt sich der Stammbronchus 
während seines Wachstums an seinem Ende dichotomisch und 
nach d’Hardiviller und F. Moser erfolgt die Verästelung 
des Stammbronchus, welcher als axiales Rohr die ganze Länge 
der Lunge durchläuft, erst nachträglich, d. h. seitlich am 
Rohre und nicht während des Wachstums am Ende desselben. 
d'Hardiviller läßt die Seitenäste „keineswegs durch wahre 
oder falsche Dichotomie“ entstehen, sondern durch Hernien¬ 
bildung, welche gestielt werden und schließlich die primären 
kollateralen Bronchien bilden. Letztere teilen sich dann in 
zwei Gruppen, je nachdem sie auf dem Stammbronchus über 
oder unter dem Kreuzungspunkte der Pulmonararterie entstehen. 

Nach Fanny Moser 10 ) entwickelt sich jede Wirbeltier¬ 
lunge nach dem gleichen Prinzip und zwar 

1. durch allgemeine Vergrößerung infolge Vermehrung ihrer 

Gewebe und 
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2. durch Hauptvermehrung des vom Darmdrusenblatt ab- 
stammenden Epithels. Demnach stülpt sich der ent* 
stehende intrapulmonale Bronchus in den soliden binde¬ 
gewebigen Höcker ein. 

Die Weiterentwicklung ist dann vom Bindegewebe ab¬ 
hängig: ist dasselbe locker und spärlich entwickelt, dann hat 
jede Vermehrung der Epithelzellen eine direkte, mehr diffuse 
allgemeine Ausstülpung der Lungenwand mit Erweiterung des 
intrapulmonalen Bronchus zur Folge (Amphibien); ist dasselbe 
dicht und widerstandsfähig, dann lokalisiert sich an gewissen 
Stellen die Epithelvermehrung, die Zellen werden aneinander¬ 
gepreßt, bis es ihnen gelingt, sich Raum zu verschaffen und 
in das Bindegewebe vorzudringen, indem sie es zusammen¬ 
schieben. Im letzteren Falle handelt es sich um den typischen 
Prozeß der Sprossenbildung, wie er sich bei den höheren 
Wirbeltieren, von den Reptilien an aufwärts, vorfindet. 

Das Verzweigungssystem der Kanäle innerhalb der Lunge 
ist stets und ausschließlich ein monopodiales. 

Eine vermittelnde Stellung nimmt Merkel 12 ) ein: nach 
ihm gehören die primären Seitensprossen der Monopodie, die 
weiteren Verzweigungen der Dichotomie an usw. 

Auf Grund meiner Beobachtungen an Korrosionspräparaten 
von Lungen ausgewachsener Schafe habe ich mich von dem 
Charakter der „monopodialen“ Verzweigung überzeugt, soweit 
die auschließlich der Luftleitung dienenden Rohrsysteme in 
Betracht kommen. Erst im Bereiche der Endverzweigungen, 
d. h. in dem des „Arbor alveolaris“, tritt der Charakter der 
reinen Dichotomie in den Vordergrund. Diese dichotomische 
Teilung ist, von Ausnahmen abgesehen, in der Lunge des 
Schafes bis zum Ende des Arbor alveolaris, den Luftsäckchen, 
bis ins Detail durchgeführt. 

Eine endgültige Entscheidung der vorliegenden Frage läßt 
sich meines Erachtens aber erst dann fällen, wenn die mit¬ 
einander unvereinbaren Gegensätze, wie sie zwischen His und 
seinen Anhängern und d’Hardiviller und F. Moser bestehen, 
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vollkommen ausgeglichen sind. Es wäre auch denkbar, daß 
man zu der Überzeugung käme, daß der Streit um die Frage, 
ob „monopodial“ oder „dichotomisch“ ohne prinzipielle Bedeutung 
ist, wenn sich das Teilungsprinzip der Trachea unserer höheren 
Wirbeltiere überhaupt nicht in die von der botanischen Wissen¬ 
schaft festgelegten strengen Formen einreihen ließe. Für das 
Wachstums- und Verzweigungsprinzip einer Pflanze gelten doch 
schließlich auch ganz andere Verhältnisse wie für die embryo¬ 
logische Anlage eines Bronchialbaumes. Bei der Pflanze werden 
die Vegetationspunkte, welchen bleibende embryonale Zelleigen¬ 
schaften verliehen sind und welche — vom Dickenwachstum 
abgesehen — in der Hauptsache das Wachstum bedingen, an¬ 
dauernd vom Wurzelgebiet weiter fortgeschoben. Bei der 
Anlage des Bronchialbaumes hingegen sind naturgemäß die 
embryologischen Eigenschaften der Zellen nicht nur auf die 
am weitesten vorgeschobenen Partien des Stammbronchus (wie 
es nach der Beschreibung von His scheinen möchte) beschränkt, 
sondern eine Eigentümlichkeit der gesamten Anlage des Zell¬ 
rohrs derselben. 

Während sich aber die Pflanze, ohne behindert zu sein, nach 
dem ihr eigentümlichen innewohnenden Prinzip verzweigt, stellen 
sich der Verästelung des Bronchialrohres gewisse Hindernisse 
entgegen, die es überwinden muß. F. Moser hat, wie wir 
sahen, als das formbeeinflussende Moment, das den höheren 
Wirbeltieren (von den Reptilien aufwärts) eigentümliche dichte 
und widerstandsfähige embryonale Bindegewebe erkannt. Dieses 
Moment allein kann aber nicht genügen, die Umwandlung des 
„monopodialen“ Prinzips in das „dichotomischie“ der Alveolar¬ 
bäumchen zu erklären. Vermutlich werden hierbei die Raum¬ 
verhältnisse eine entscheidende Rolle spielen, wie man sich bei 
genauer Betrachtung der Korrosionspräparate überzeugen kann, 
und das Zweckmäßigkeitsprinzip, eine möglichst große respira¬ 
torische Oberfläche in Form von Luftsäckchen zu schaffen. 
In den engsten Raümverhältnissen wäre das „monopodiale“ 
Prinzip undurchführbar und unzweckmäßig; infolgedessen wurde 
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hier auf das weniger Platz beanspruchende „dichotomische“ 
zuröckgegriffen. Die Anpassung an die vorhandenen und ge¬ 
gebenen Räume ist auch in der Lunge die Ursache der so 
mancherlei vorkommenden Abweichungen im Bau, abgesehen 
von individuellen Unterschieden bei ein und derselben Tierart. 

Schlußfolgerungen. 

I. Besondere, zwischen Alveolargangen und Luftsäckchen 
eingeschaltete Hohlräume, wie sie Miller 9 ) beim Hunde 
festgestellt und als „Atria“ bezeichnet hat, sind in der 
Lunge des Schafes nicht vorhanden. 

II. Eine Notwendigkeit für die Einschaltung derartiger 
besonderer, der respiratorischen Oberflächenvergröße¬ 
rung dienender Lufträume, liegt für die Lunge des 
Schafes um deswillen nicht vor, weil die Zahl der 
terminalen Luftsäckchen eines Alveolarganges in der 
Regel zwei beträgt und vier nicht übersteigt. 

III. Das Verzweigungsprinzip der ausschließlich der Luft¬ 
leitung dienenden Bronchien und Bronchiolen ist beim 
Schafe ein „monopodiales“, das des „Arbor alveolaris“ 
ein streng „dichotomisches“. 

IV. Der Bau des „Arbor alveolaris“ ist in der Regel 
folgender: Ein Bronchiolus verus teilt sich dichotomisch 
in zwei Bronchioli respiratorii, welche wiederum durch 
Dichotomie je zwei Ductuli alveolares bilden. Letztere 
dichotomieren nochmals und enden mit je zwei, bzw. 
vier terminalen Luftsäckchen. 

V. Ausnahmen hiervon kommen — abgesehen von Ver¬ 
schiedenheiten in derselben Lunge und solchen indi¬ 
vidueller Natur — schon in ein und demselben „Arbor 
alveolaris“ nach folgender Richtung vor: 
a) Die zweimalige dichotomische Teilung eines Bron¬ 
chiolus respiratorius zu vier Alveolargängen geht 
vor sich, während der korrespondierende nur zwei 
Alveolargänge abspaltet. 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 
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b) Bronchioli respiratorii und Alveolargange können 
unvollständige Teilungen durchmacheu. Hierdurch 
entstehen eigenartige, auf Querschnitten nieren- 
förmige Kavitäten, die aber naturgemäß mit den 
Millerschen „Atrien“ nicht identisch sind. 

c) Es können sowohl Luftsäckchen als auch ganze 
Alveolarbäumchen schon seitlich in einen Bron- 
chiolus respiratorius einmunden. 

Vf. Länge und Weite der Bronchioli respiratorii und 
Alveolargänge ist in verschiedenen Lungen, ja schon 
in demselben Alveolarbäumchen verschieden. 

VII. Das respiratorische Epithel, d. h. eine Mischung 
kubischer Epithelzellen mit kernlosen Platten, ist in 
der Lunge des Schafes ausschließlich auf Alveolen 
und Luftsäckchen beschränkt. 

VIII. Die von Eber 3 ) beschriebenen „besonderen Hohlräume“ 
in normalen Schaflungen sind die Teilungsstellen dicho- 
tomierender Bronchioli respiratorii oder Ductuli alveo¬ 
lares, bzw. Quer-, Schräg- oder Längsschnitte durch 
die genannten Gänge und durch die ihnen aufsitzenden 
Alveolen oder Luftsäckchen. 

IX. Die Ansicht Möllers 11 ), daß die von Eber be¬ 
schriebenen, unter Punkt VIII erwähnten „Besonder¬ 
heiten“ eine Folge mangelhafter Fixation der Präparate 
seien, ist infolgedessen irrig. 


Zum Schluß habe ich die angenehme Pflicht zu erfüllen, 
Herrn Professor Spalteholz für die gütigst erteilten Rat¬ 
schläge und Herrn Geheimer Rat Ellenberger für die liebens¬ 
würdige Durchsicht dieser Arbeit meinen besten Dank aus¬ 
zusprechen. 
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Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Modell eines „Arbor alveolaris“ des Schafes. 

Die feineren Verästelungen sind nicht mitmodelliert, desgleichen 
sind nur vereinzelte Alveolen angedeutet, um das Verzweigungssystem 
nicht zu verdecken. Die mit * bezeichneten Gänge gehören einem anderen 
Alveolarbäumchen an. 

Vergr.: 1 :60 (Größe des Modells 84 mm, der Photographie 65 mm). 
Br. v. = Bronchiolus verus. — Br. r. — Bronchiolus respiratorius. 

D. a. = Ductulus alveolaris. s. Arb . alv . = Stamm eines in den 
Bronchiolus respiratorius seitlich einmündenden Arbor alveolaris. 

Fig. 2. Modell eines „Arbor alveolaris“. 

Durch das- Mitmodellieren einer größeren Anzahl Alveolen sind die 
Alveolargänge verdeckt. Die Luftsäckchen sind nicht mitmodelliert. Be¬ 
zeichnungen wie in Fig. 1. 

Vergr.: 1 :60 (Größe des Modells 57 mm, der Photographie 51 mm). 
Fig. 3. Dasselbe Modell mit der unvollständigen Teilung eines 
Bronchiolus respiratorius (bei a). 

Fig. 4—7. Mikrophotographien von Luftsäckchen. (Kor- 

rosionspräparate. 

Fig. 8. Querschnitt durch einen Bronchiolus respiratorius 
mit unvollständiger Teilung. (Schematisch.) 

Die Photogramme sind von Herrn Tierarzt Voigt angefertigt, wofür 
ich ihm hiermit bestens danke. 
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Ans dem Untersnchnngsamt des hygienischen Institnts der Universität 

Freiburg i. B. 

Studien über das Freiburger hämorrhagische 
Mäusekarzinom. 

Von Dr. med. E. Küster, Privatdozent, 
approb. Tierarzt. 

(Mit 1 Kurve und 9 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Zu den Krankheiten, die durch ihr verderbliches Auf¬ 
treten in den letzten Jahrzehnten ein besonderes Interesse bei 
Ärzten und gebildeten Laien wachgerufen haben, gehört vor 
allem das Krebsleiden. Vergleicht man die heutigen Statistiken 
von Krankheit»- und Todesursachen mit solchen, die vor 
einigen Jahrzehnten zusammengestellt wurden, so ergibt sich 
eine beträchtliche Zunahme der Krebskrankheit. Hieraus auf 
eine absolute Zunahme der Krebserkrankungen zu schließen, 
wäre aber durchaus verfehlt: man muß bei der Krebsstatistik 
zunächst berücksichtigen, daß der Krebs mit unseren modernen 
verfeinerten diagnostischen Hilfsmitteln viel leichter und sicherer 
erkannt wird; sodann ist der Krebs schon längst als eine 
Krankheit des höheren Lebensalters bekannt und da nun nach¬ 
weislich durch den günstigen Einfluß hygienischer Maßregeln 
in fast allen Kulturstaaten das Lebensalter der Menschen ver¬ 
längert wurde, so muß mit der größeren Lebensdauer praktisch 
auch eine Vermehrung der Alterskrankheiten, zu denen, wie 
gesagt, der Krebs gerechnet werden muß, einhergehen. 

Wie dem auch sei, jedenfalls ist in den letzten Jahren 
mit dem vermehrten Interesse auch das ernste Bestreben zu¬ 
tage getreten, Mittel und Wege zur Bekämpfung der Krebs¬ 
krankheit zu finden und Staat, wie weitblickende einsichtsvolle 
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Privatleute, haben hierzu reichlich pekuniäre Hilfe geleistet. 
So hat die Krebsforschung einen ungeahnten Aufschwung ge¬ 
nommen und besonders dadurch beachtenswerte Resultate 
zeitigen können, daß es gelang, durch Übertragung der Ge¬ 
schwülste krebskranker Tiere auf gesunde Individuen der 
gleichen Art experimentelle Studien über diese Krankheit an¬ 
zustellen. So wie zu Beginn der bakteriologischen Ara die 
Erforschung der tierischen oder auf Tiere übertragbaren bak¬ 
teriellen ansteckenden Krankheiten unsere Kenntnisse über 
Ätiologie, Pathologie und Therapie der Infektionskrankheiten 
gewaltig förderte, so ist auch unser Wissen über die Krebs¬ 
krankheit durch das Studium der übertragbaren tierischen 
Krebsgeschwülste vertieft und die Aussicht, auch praktische 
Erfolge in deren Bekämpfung zu erzielen, eröffnet worden. 

Zu den am meisten bearbeiteten und zur Zeit am besten 
bekannten tierischen Geschwülsten gehört der Krebs der Mäuse. 
Grund dafür ist einmal die Häufigkeit des spontanen Auf¬ 
tretens von Mäusekrebs und zweitens die Möglichkeit hier 
besonders gut mit relativ geringen Kosten an einem großen 
Tiermaterial Versuche anstellen zu können. 

Der Krebs der Mäuse kommt nach Apolant in folgenden 
histologisch unterscheidbaren Formen vor: 

1. Carcinoma simplex alveolare. 

2. Cystocarcinoma haemorrhagicum. 

3. Carcinoma papillare. 

4. Spaltbildendes Adenocarcinom. 

Die einzelnen Formen sind histologisch nicht streng von¬ 
einander getrennt, es kommen Übergangs- und Mischtumoren 
vor, aber der Haupttypus pflegt doch gewöhnlich so deutlich 
hervorzutreten, daß die Apolantsche Einteilung heute wohl all¬ 
gemein angenommen ist. 

Der häufigst vorkommende Mäusekrebstypus ist das 
Cystocarcinoma haemorrhagicum, aber die Häufigkeit seines 
Vorkommens steht in einem bemerkenswerten Gegensatz zu 
der Anzahl der bisher gelungenen Übertragungsversuche. 
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Während Übertragbarkeit, Histologie, Veränderung des histo¬ 
logischen Aufbaues durch Weitenmpfung, Immunitätsverhält¬ 
nisse usw. bei den übrigen drei Karzinomformen der Mäuse 
an den verschiedenstem Laboratorien schon eingehend studiert 
und zum Teil gut bekannt sind, gelang es, das in Deutschland 
so verbreitete hämorrhagische Mäusekarzinom nur in ganz ver¬ 
einzelten Fällen mit Erfolg fortzuimpfen. 

In seiner grundlegenden Arbeit: „die epithelialen Ge¬ 
schwülste der Maus“ bezeichnet Apolant das hämorrhagische 
Karzinom als ein Alveolärkarzinom, das erst auf dem Boden 
cystisch resp. hämorrhagisch degenerierter Adenome ent¬ 
standen ist. 

„Wir müssen also zunächst daran festhalten, daß das 
Cystocarcinoma haemorrhagicum keine einfache Krebsform 
darstellt, sondern eine Kombination degenerierender Adenome 
mit atypischen Epithelwucherungen. Daraus erklärt sich die 
große Variabilität des histologischen Bildes, denn da die Krebs¬ 
entwicklung in jedem Stadium der Adenomdegeneration ein- 
setzen kann, so kompliziert sich der an sich schon ziemlich 
verwickelte Vorgang der hämorrhagisch-cystischen Entartung 
in der mannigfaltigsten Weise. Trotzdem sind die Geschwülste 
histologisch scharf genug charakterisiert, um die einzelnen 
Phasen der Entwicklung klar verfolgen zu lassen.“ 

Er schreibt weiterhin diesem Tumor eine relative Benignität 
zu, „wie auch die häufig vorgenommenen Überimpfungen aus¬ 
nahmslos negativ verlaufen sind, für die Entscheidung der 
Malignitätsfrage aber ist es unbedingt notwendig, auch die Ver¬ 
hältnisse der Impftumoren, sowie die Metastasenbildungen zu 
berücksichtigen“. 

Wenn ich von dem einen Falle, in dem es Ehrlich 
gelang, ein hämorrhagisches Mäusekarzinom in mehreren Gene¬ 
rationen zu übertragen, absehe, so wurden bisher in Deutsch¬ 
land nur von Hertwig und Poll von gelungenen Übertragungs- 
Versuchen berichtet. (In England wurden unter Bashfords 
Leitung im Londoner Laboratorium der Imperial Cancer Research 
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bereits eine Reihe von hämorrhagischen Mäusekrebsen in vielen 
Generationen fortgeimpft.) 

Durch besondere Umstände war ich in der Lage, während 
des letzten Jahres verhältnismäßig umfangreiche Versuche mit 
einem deutschen hämorrhagischen Mäusekrebs zii beginnen, 
deren bisherige Resultate in dem folgenden wiedergegeben seien: 

Seit etwa 20 Jahren wird in dem hygienischen Institut 
der Universität Freiburg i. Br. ein Stamm weißer Mäuse ge¬ 
züchtet. Da auf Haltung und Fütterung der Mäuse mit Rück¬ 
sicht auf die Brauchbarkeit für Tumorimpfungen (vgl. Gierke) 
besonderer Wert gelegt wird, so seien diese ausführlich be¬ 
schrieben. Die Mäuse werden in einfachen Holzkisten von 
35 :35:45 cm gehalten, an denen zwei mit Drahtgewebc ver¬ 
schlossene Luftlöcher von 10:10 cm angebracht sind. Als 
Streu dient Stroh, als Futter wird Brot in Milch eingeweicht, 
zuweilen werden auch Gelbrüben, Weizen und Hanfsamen ver¬ 
abfolgt. Wir züchten pro Jahr etwa 500 Mäuse, so daß unsere 
Gesamtproduktion in der angegebenen Zeit auf ungefähr 
10000 Stück veranschlagt werden darf; dabei fand niemals 
eine Blutauffrischung durch Einführung fremder Zuchtmäuse 
statt, und da häufig die Mäuse zu experimentellen Zwecken 
verwandt und dabei der Bestand bis auf etwa 50 Tiere auf¬ 
gebraucht wurde, so mußte aus diesen die Weiterzucht erfolgen. 
Gerade dieser letztere Umstand erscheint uns für die Beurteilung 
der Größe der Inzucht von besonderer Wichtigkeit, denn wenn 
Nachkommen derselben Stammeltern mehrere Generationen hin¬ 
durch rein fortgezüchtet werden und später dann eine Kreuzung 
der beiden Linien stattfindet, so werden dadurch praktisch die 
Schäden der Inzucht vermieden. Da dies bei den von uns 
gezüchteten Mäusen, wie erwähnt, nicht der Fall war, so dürfen 
wir von einer Inzestzucht sprechen. Die Fortpflanzungsfähigkeit 
und die Konstitution, soweit sich diese aus dem äußeren Habitus 
und der Widerstandsfähigkeit gegen Infektion und Intoxikation 
beurteilen läßt, hat bei unseren Mäusen jedenfalls nicht gelitten, 
doch sahen wir eine andere Erscheinung auftreten, die vielleicht 
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dem Mangel an Bluttauffrischung zugeschrieben und als Zeichen 
von Degeneration bezeichnet werden muß: ein gehäuftes 
Auftreten von Tumorbildungen. 

Die ersten Tumoren wurden vor etwa 12 Jahren be¬ 
obachtet; sie traten bei älteren Tieren, und zwar vorzugsweise 
bei Weibchen, auf. Nur einmal wurde mit Sicherheit bei 
einem Männchen Tumorbildung gefunden *). Die Tumorgröße 
schwankte von Erbsen- bis Doppelwalnußgröße. Die Ge¬ 
schwülste pflegen sich in relativ kurzer Zeit zu entwickeln und 
führen bei der größten Anzahl der befallenen Tiere in 4 bis 
6 Wochen vielfach unter Ulzeration der Oberfläche zum Tode. 
Sie haben äußerlich, wenigstens in späteren Stadien, eine livid- 
rote Farbe und eine bald knollige, bald glatte Oberfläche. Die 
Haut über den Tumoren ist meist dünn ausgespannt, durch¬ 
scheinend, anfangs verschieblich, geht aber später häufig mit 
der Geschwulst feste Verwachsungen ein. 

Den beobachteten Tumoren legten wir anfangs wenig Be¬ 
deutung bei, nur wurde gelegentlich festgestellt, daß im Innern 
des Tumorgewebes große Cysten teilweise mit Blut gefüllt, sich 
vorfanden. In den letzten Jahren traten nun diese Tumoren 
immer häufiger auf und so begann ich vor 2 i / i Jahren, an¬ 
geregt durch das allgemeine erhöhte Interesse für Krebs¬ 
forschung, mit unseren Mäusetumoren zu experimentieren. 

Zunächst wurden die Mäuse, welche an Spontantumoren 
erkrankt waren, sorgfältig anatomisch-histologisch untersucht. 
Der in unserer Zucht endemische Mäusekrebs trat mit derselben 
Multiplizität der Tumorbildungen auf, wie sie auch im Londoner 
Imperial Cancer Research Institut, sowie von Apolant, Hert- 
wig, Poll und vielen anderen beschrieben sind. Unter den 
31**) untersuchten Tumormäusen fand ich 8 mal je einen Tumor am 
oralen Teil der Brust, bald mehr seitlich in der Axillargegend, bald 
mehr in der Mitte auf dem Manubriuin gelegen. Häufig sitzt 

*) Vgl. Fig. 1. 

**) Bis zur Veröffentlichung dieser Arbeit sind wieder sieben neue 
Spontantumoren mit hämorrhagischem Charakter aufgetreten. 
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der Tumor so weit vorn auf der Brustapertur, daß dadurch 
der Hals zurückgebogen wird. Hatten die Tumoren mit diesem 
Sitz eine gewisse Größe erreicht, so berührten die Vorderbeine 
bei der Vorwärtsbewegung den Boden nicht mehr, die Maus 
mußte halb kriechend oder hüpfend sich fortbewegen. Es 
traten dann natürlich leicht Verletzungen und Ulzeration der 
Tumoren auf. Vier Mäuse zeigten einen Tumor der Inguinal¬ 
gegend, einen Sitz, der 
praktisch für Züchtungs¬ 
versuche mit Tumor¬ 
mäusen der allerungün¬ 
stigste ist, weil eine Fort¬ 
pflanzung unter diesen 
Umständen fast aus¬ 
geschlossen erscheint. 12 
Tumormäuse waren mit 
Geschwülsten der kau¬ 
dalen seitlichen Rippen¬ 
gegend, sowie der seit¬ 
lichen Bauchgegend be¬ 
haftet, 5 Mäuse ent¬ 
wickelten Doppeltumoren, 
von denen je einer in der 
Inguinalgegend, einer an 
der seitlichen Brustwand 
seinen Sitz hatte. 2 Mäuse 
endlich hatten dreifache 
Tumorbildung. Vgl. Fig. Fig. i. Spontantumor Nr. 8. Männchen. 

1, 2, 4, 5. 

In der Multiplizität der Mäusetumoren wird von den 
meisten Autoren nicht eine Metastasen-, sondern autochtone 
mehrfache Tumorbildung erblickt. Als Grund dafür wird u. a. 
geltend gemacht, daß die histologische Untersuchung von gleich¬ 
zeitig vorhandenen Tumoren einen verschiedenen Bau er¬ 
kennen lasse. 
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Ich möchte in unseren beiden letztgenannten Fällen mich 
für eine echte Metastasenbildung entscheiden, denn einmal hatten 
alle Tumoren histologisch den gleichen Grundtypus des hämor¬ 
rhagischen Cystokarzinoms und dann bietet die Entwicklung der 
Geschwülste bei Fall 2 (Primärtumor 28) besondere Anhalts¬ 


punkte. Bei dieser Maus wurde zunächst ein Tumor der linken 




Inguinalgegend gefunden, 
und zwar während einer 
Laktationsperiode. Der 
Tumor blieb stationär und 
makroskopisch von 
gleicher Größe während 
der ganzen Zeit des Säu- 
gens. Als die Jungen 



Fig. 2. Spontantumor Nr. 7. 3 Tumoren; 

in der 1 . und r. Inguinalgegend Spontanheilung. 


selbständig Futter auf- 
nahmen, wurde die Mutter 
gesondert gesetzt und jetzt 
traten bei ihr in wenigen 
Wochen zwei weitere 
Tumoren an Brust und 
Bauch auf. Gleichzeitig 
begann das Tier, welches 
bis dahin einen durch¬ 
aus gesunden Eindruck 
gemacht hatte, zu kränkeln 
und sehr rasch und an¬ 
gestrengt zu atmen. Nach 
weiteren 3 Wochen ging 
die Maus zugrunde und 


bei der Sektion erwies sich die ganze Lunge durchsetzt mit 
hirsekorn- bis linsengroßen metastatischen Tumorknötchen. Da die 
drei Tumoren und ebenso die Metastasen der Lunge histologisch 


identisch waren und da, soweit man auf die klinische Beobach¬ 


tung einer Maus überhaupt Wert legen darf, die Lungenerschei¬ 
nungen sich mit dem Wachstum des 2. und 3. Tumors entwickelten, 
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so dürfte hier die Annahme einer gleichzeitigen Metastasierung 
von dem Primärtumor aus weitgehend gestützt erscheinen. 

In 7 Fällen von 31 Spontantumoren (13, 15, 18, 22, 24, 
28, 31) fand ich makroskopische Metastasen in der Lunge, die 
dreimal einen ganzen Lungenlappen einnahmen, meist aber nur 
wie feinste graue miliare Tuberkelknötchen hervortraten. 



Fig. 3. Impftumor bei Maus XIX d. Fig. 4. Spontantumor Nr. 28. 

5 fach: 1 . Axilla, 3 Bauchtumoren, ein 3 fach und Metastasen der 

1 . Inguinaltumor. Lunge. 

Gierke schreibt bezüglich des makroskopischen Aussehens 
dieser Metastasen bei dem Bashfordschen hämorrhagischen 
Mäusekarzinom, daß die kleineren rötlichweiß, die größeren, 
die unter Umständen eine ganze Lunge einnehmen, regelmäßig 
hämorrhagisch seien. Diese Beschreibung trifft für die bei 
unsern Mäusen beobachteten Metastasen nicht zu, die kleineren 
waren grau, die größeren weiß. Makroskopisch ließen sich 
Blutansammlungen nicht wahrnehmen. Dies schließt natürlich 
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nicht aus, daß mikroskopisch reichlich Blutgefäße vorhanden 
sind. Ich erinnere nur an die exakten Versuche von Gold- 

mann, der mit Hilfe von 
sorgfältig injizierter Pelikan¬ 
tusche auch in dem weiß er¬ 
scheinenden Ehrlichschen 
Mäusechondrom sehr zahl¬ 
reiche Blutgefäße nachwcisen 
konnte. 

Ausnahmsweise habe ich 
bei Spontantumoren natürliche 
Heilung eintreten sehen (vgl. 
Fig. 2). Ein Zurückgehen 
kleiner nicht ulzerierter Tu¬ 
moren habe ich niemals be¬ 
obachtet. Heilte ein Tumor 
aus, so fand es regelmäßig nur 
bei großen Geschwülsten statt, 
bei denen durch irgendeinen 
Zufall umfangreiche Cysten 
platzten und eine Infektion 
und Ulzeration vermieden 
wurde. Die geheilten Tumor¬ 
mäuse waren aber in ihrer 
Lebenskraft meist schwer ge¬ 
schädigt, so daß sie in abseh¬ 
barer Zeit verendeten, obwohl 

Fig. 5. Spontantumor Nr. 31. auf ihr e Erhaltung besonderer 
Metastasen in der Lunge und 1 . Axilla. Wert gelegt wurde. 

Es war uns besonders auffallend, daß gerade in unserer 
Zucht*) das hämorrhagische Mäusekarzinom so relativ oft und 


*) Die in der Mäusezucht der Freiburger Universitätsaugenklinik 
und psychiatrischen Klinik beobachteten hämorrhagischen Mäusekarzinome 
treten bei Mäusen auf, deren Stammeltern vor wenigen Jahren von uns 
bezogen wurden. Von Zuchtstämmen, die von uns nach auswärts ver¬ 
schickt wurden, ist uns ein gleiches Verhalten nicht bekannt geworden. 
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immer häufiger auftrat (zuletzt 1—2 °/ 0 aller Tiere), während 
andere Zuchtstämme hier in Freiburg nicht diese Erscheinun¬ 
gen boten. 

Da das Auftreten der Tumoren bei uns an bestimmte 
Zuchtkisten nicht gebunden war, so hielten wir es für möglich, 
daß die ganze Art unserer Tierhaltung vielleicht ein prädis¬ 
ponierendes Moment abgegeben hätte, und versuchten durch 
Verschlechterung der Lebensbedingungen ein noch stärkeres Auf¬ 
treten von Spontantumoren zu erzielen. Eine größere Anzahl 



Fig. 6. Schnitt aus Impftumor XXIII c. Vergr. 600. 


älterer Tiere, hauptsächlich Weibchen, wurden in einen Stall 
zusammengebracht, der Stall wurde nicht gereinigt, das Futter 
bald überreichlich, bald möglichst kärglich zugemessen; wir 
änderten die Art des Futters, gaben viel Fleischabfälle, frisches 
Hühnereiweiß, ließen die spontan eingehenden Tiere im Stall 
liegen, trotzdem traten seit zwei Jahren unter diesen Be¬ 
dingungen im Verhältnis nicht mehr Tumoren auf als in der 
übrigen Zucht. 

Was den histologischen Aufbau unserer Spontantumoren 
anbelangt, so konnten wir im allgemeinen .die Angaben der 
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übrigen Autoren bezüglich des Cystocarcinoma haemorrhagicum 
bestätigen. 

Als Beispiel sei hier das mikroskopische Bild einiger Primär¬ 
tumoren (22—28) beschrieben: Schon für das unbewaffnete Auge 
erscheint Schnitt Nr. 22 (vgl. Fig. 7 u. 9) siebartig durchlöchert. 
Bei 250facher Vergrößerung zeigen die solideren Gewebspartien 
ein eigentümlich gyrusartiges Wachstum der Tumorzellen. Die 
Hohlräume, welche bald nur wenige [i groß sind, bald ein 
ganzes Gesichtsfeld einnehmen, ergeben weitgehende Ver¬ 
schiedenheiten. Die 
kleinsten besitzen 
einige Ähnlichkeit 
mit drüsenartigen 
Bildungen und sind 
vielfach nur mit ein¬ 
schichtigem Epithel 
ausgekleidet; bei 
anderen ist das Epi¬ 
thel mehrschichtig, 
um endlich bei den 
größeren in guirlan- 
denartigzusammen- 
gelegte Epithel¬ 
wucherung überzu¬ 
gehen , die häufig 
papillenartig in das Lumen vorspringen. Die Hohlräume ent¬ 
halten in ihrem Innern in der Mehrzahl eine hyaline Masse 
(Sekret), daneben findet sich bei einigen auch Blut, andere 
sind ganz mit Blut ausgefüllt. Dieser Tumor (Ja.)*) wurde wie 
unten erwähnt, operativ entfernt und es bildete sich ein rasch 
wachsendes lokales Rezidiv (Schnitt 22, Rezidiv). Dies zeichnet 
sich vor dem Ausgangstumor dadurch aus, daß die Neigung 

*) Die Primärtumormäuse und die zugehörigen Schnitte sind mit 
arabischen Zahlen bezeichnet, die Impftumoren mit römischen Zahlen, 
die Generationen durch Zusatz von kleinen römischen Buchstaben. 
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zur Hohlraumbildung und gyrusartigem Wachstum auffällig 
zurücktritt; statt dessen wächst der Tumor jetzt in breiten 
soliden Zellmassen, die oft an nicht verhornendes Plattenepithel 
erinnern. 

Primärtumor 23 zeigt mikroskopisch fast nur solide Zell¬ 
stränge, besonders im Zentrum, während an der Peripherie 
mehr gyrusartiges Wachstum und Cystenbildung sich vorfindet, 
ein Bild, wie es bei Primärtumor 24 und 25 wieder ausge¬ 
sprochen hervortritt: kleine epitheliale Hohlräume, die eine 
homogene leicht mit Eosin gefärbte Masse enthalten; daneben 
auch größere Hohlräume mit Blut, die vielfach in gesonderten 
Bezirken zusammenliegen. In den äußeren Partien von Schnitt 
24 treten Zellgruppen hervor, die an das Zylindrom der mensch¬ 
lichen Speicheldrüsen erinnern. Vielfach sieht das Epithel 
auch hier ganz wie ein nicht verhornendes Plattenepithel aus, 
allerdings sind keine Protoplasmafasern nachweisbar. (Vgl. 
Gierke, Tafel XVIII). In Tumor 25 sind die cystischen, 
epithelialen Hohlräume besonders zahlreich vorhanden, daneben 
findet man auch breite bindegewebige Züge, die an vielen 
Stellen reichlich Blutpigment enthaltende Zellen führen. Primär¬ 
tumor 26 ist mit 25 histologisch fast identisch, während bei 
Primärtumor 28 Partien mit solidem gyrusartigen Wachstum 
mit solchen, die reichlich Cysten aufweisen, abwechseln. Eine 
große Cyste von etwa 1 cm Durchmesser im Innern von 
hyalinen eosingefärbten Massen ausgefüllt, fällt besonders auf. 

Wir versuchten schon zu Anfang des Jahres 1906, als 
das endemische Auftreten des hämorrhagischen Tumors in 
unserer Zucht auffallender wurde, den Tumor durch Uber¬ 
impfung auf andere Tiere fortzupflanzen. Mäusetumoren waren 
ja bis dahin schon vielfach mit Erfolg überimpft worden. 
Schon 1894 hatte Morau in dieser Beziehung die ersten Er¬ 
folge aufzuweisen und 1903 veröffentlichte Jensen seine 
umfangreichen Impfversuche, die hauptsächlich bewiesen, daß 
die Intaktheit der Tumorzellen im Impfmaterial für die Über¬ 
tragung eines Tumors unbedingt notwendig sei; endlich hatte 
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auch Borrel bereits von endemischem Auftreten von Mäuse¬ 
tumoren berichtet. 

Wir versuchten verschiedene Impfmethoden. Einzelnen 
Mäusen wurden kleine frische Stückchen vom Tumorgewebe 
mit steriler Pinzette unter die Haut geschoben. Wir stellten 
Verreibungen von Tumormaterial mit physiologischer Koch¬ 
salzlösung her und spritzten diese subkutan, intraperitoneal und 
intrapleural ein. Besondere Sorgfalt verwandten wir auf eine 
abdominale Implantation größerer Teile. Um möglichst günstige 
Wundverhältnisse und Heilung per primam sicher zu erzielen, 
wurde die Haut in der Flanke der Maus möglichst dorsal und 
parallel der Mittellinie etwa 1,5 cm lang durchtrennt, dann bis 
etwa nach der Mitte des Bauches subkutan 2 cm vorgegangen, 
hier die Bauchrauskulatur mit Pinzetten stumpf in der Längs¬ 
richtung durchtrennt und das Impfstück eingeschoben und da¬ 
rauf die Hautwunde durch Naht geschlossen. Auf diese Weise 
kann man beträchtlich große Tumorteile gut peritoneal im¬ 
plantieren, es tritt keinerlei Hernienbildung ein und die Naht 
ist gegen Verunreinigung nach Möglichkeit geschützt. Wir 
impften in dieser ersten Serie im ganzen 27 Mäuse von 5 hämor¬ 
rhagischen Spontantumoren. Der Erfolg blieb aus und wir 
gaben unsere Versuche zunächst als aussichtslos auf, zumal 
auch von anderer Seite, besonders durch die Arbeiten aus dem 
Institut für experimentelle Therapie zu Frankfurt a. M. 1906, 
die dauernde Überimpfbarkeit hämorrhagischer Karzinome über¬ 
haupt in Frage gestellt wurde. Noch in seinem Referat über 
die Genese des Karzinoms (Verhandlungen der pathol. deutsch. 
Gesellschaft 1908) bezeichnet Ehrlich das Cystocarcinom 
haemorrhagicum der Mäuse als sehr schwer übertragbar und 
erwähnt, daß ihm nur in einem Fall eine Übertragung ge¬ 
lungen sei. 

Die Erfolge der Bashfordsehen Schule, die Veröffent¬ 
lichungen von Hertwig und Poll und die Arbeit Gierkes 
über das englische hämorrhagische Mäusekarzinom ließen uns 
in diesem Frühjahr Impfversuche mit unserem endemischen 
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Tumor aufs neue beginnen. Es bot sich uns eine günstige 
Gelegenheit: 

Ende Februar wurde bei einer Maus (TM:Ia) ein etwa 
walnußgroßer Tumor der rechten Axillargegend gefunden, und 
da diese Geschwulst bei einer wenige Wochen vorher statt¬ 
gefundenen Revision der Mäuse nicht aufgefallen war, so mußten 
wir annehmen, daß es sich um ein sehr kräftig und rasch 
wachsendes Karzinom handelte. Bei der operativen Entfernung 
ergab sich, daß der Tumor mit der seitlichen Brustwand so 
fest verwachsen war, daß er auf stumpfem Wege ohne starke 
Blutung nicht lospräpariert werden konnte; wir zogen es daher 
vor, eine Massenligatur um die Basis zu legen und mit Schnitt 
abzutragen. Das Tier überstand die Operation. Der Tumor 
wurde alsbald in steriler warmer physiologischer Kochsalz¬ 
lösung mit der Schere in möglichst kleine Stückchen zerteilt 
und diese mit der Pinzette bei 30 Mäusen in der linken In¬ 
guinalgegend tief unter die Bauchhaut eingeschoben. Nach 
10 Tagen konnte man die eingeimpften Stückchen bei den 
meisten Tieren noch gut abtasten; eine Vergrößerung derselben 
oder Entzündung war nicht wahrzunehmen. Nach 3 Wochen 
ließ sich bei 4 von den geimpften Mäusen ein sicheres Weiter¬ 
wachsen des eingebrachten Tumorstückchens konstatieren, 
während bei den übrigen durch Palpation nichts mehr nach¬ 
zuweisen war. Bei 3 Mäusen: Ilb, Illb, IVb entstanden links¬ 
seitige Tumoren der Brustwand, bei einer VI) ein linksseitiger 
Inguinaltumor. Nach weiteren 3 Wochen waren diese Ge¬ 
schwülste etwa haselnußgroß herangewachsen, gleichzeitig bildete 
sich bei der operierten Ausgangsmaus ein rasch wachsendes 
lokales Rezidiv und außerdem ein Tumor der gleichseitigen 
Massetergegend; letzterer darf vielleicht als Metastase aufgefaßt 
werden, zumal eine spätere Sektion ergab, daß sich auch in 
der rechten Lunge eine große Metastase entwickelt hatte. 

Die erste Übertragung war demnach in 13 °/ 0 der über¬ 
impften Tiere gelungen und es handelte sich nun darum fest¬ 
zustellen, ob die erzeugten Tumoren wiederum dem hämor- 

Zeitschrift für Tiermed. XTV. Bd. 9 



130 


VII. KÜSTER 


rhagischen Typus angehörten oder ihre Art geändert hatten 
und ob eine weitere Übertragung auf frische Mäuse möglich 
war, denn es wurden bekanntlich wiederholt bei Mäusen 
hämorrhagische Tumoren beobachtet, die sich nur in einer 
Generation überimpfen ließen. 

In dem Laboratorium der Imperial Cancer Research zu 
London wurden nach Gierkes Bericht bei der Überimpfung 
von 47 hämorrhagischen Spontankarzinomen folgende Resultate 
erzielt: 38 konnten überhaupt weitergeimpft werden, davon 
erloschen 8 in der ersten Generation, 5 in der zweiten und 2 
in der dritten. Im ganzen ergaben sich bei ungefähr 4500 
geimpften Mäusen 251 Impftumoren = 5,5 °/ 0 . Bei Hertwig 
und Poll finde ich folgende Angaben: Von 3 hämorrhagischen 
Cystokarzinomen gelang es durch Stückchenimpfung 1 fort¬ 
zuzüchten. Die Weiterimpfung wurde in 6 Generationen mit 
Erfolg durchgefiihrt, dabei stieg die Kurve der Gesamtimpf- 
ausbeute langsam, aber stetig von 9 auf 30°/ o um dann lang¬ 
sam wieder abzusinken. Der hämorrhagische Primärtumor, 
welcher den Ausgang für die Untersuchungen von Hertwig und 
Poll darstellt, fand sich bei einer weißen Maus, die noch eine 
2. hämorrhagische Krebsgeschwulst auf wies, welche jedoch 
nicht übertragen werden konnte. 

Bei meinen Impftumormäusen II b, III b und IV b wurden 
die Geschwülste auf operativem Wege entnommen und dabei 
festgestellt, daß sie im Gegensatz zu dem Ausgangstumor ohne 
Unterbindung sich leicht herausschälen ließen, da sie nur in 
lockerem Bindegewebe eingebettet saßen. Leider gingen später 
2 der operierten Mäuse durch einen unglücklichen Zufall 
zugrunde, eine blieb am Leben und wurde zur Nachzucht 
verwandt. 

Von Tumor II b wurden 20 Mäuse geimpft und zwar 
10 nach der Ehrl ich sehen Methode subkutan unter Verwendung 
von Tumorbrei mit Glaskapillaren in der Axillargegend; es 
wuchs ein Tumor VIc = 10°/ 0 . 10 Mäusen wurden subkutan 

größere Stückchen mit der Pinzette eingebracht, 3 (VII c, 
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VIIIc, IXc) = 30°/ o wuchsen an. Von Tumor Tllb wurden 
20 Mäuse in der Weise geimpft, daß mehrere kleine Stückchen 
subkutan eingebracht wurden. Es blieben nur 12 der geimpf¬ 
ten Mäuse am Leben, aber bei 4 von diesen, also in 33°/ 0 
entstanden Tumoren, XIIIc, XIVc, XVc, XVIc, bei einigen 
sogar gleichzeitig mehrere, so hatte z. B. Maus XIII gleich¬ 
zeitig 3 hämorrhagische Tumoren. 

Hiernach erschien uns das Einbringen von kleinen Tumor¬ 
stückchen als eine weit vorteilhaftere Impfmethode und wir 
übten in Zukunft nur noch diese aus. Da die hämorrhagischen 
Carcinome, wie histologische Untersuchung zeigt, frühzeitig 
große Partien nekrotisierten = nicht mehr wachstumsfähigen 
Gewebes und außerdem viele Cysten mit serösem, gallertigem 
oder blutigem Inhalt aufweisen, so muß notgedrungen die Ein¬ 
impfung von Tumorbrei ungünstigere Resultate eigeben, weil 
hierbei sicherlich eine ganze Anzahl der Tiere nur mit mehr¬ 
weniger totem Gewebe geimpft wird; zerschneide ich dagegen 
den Tumor mit der Schere in warmer physiologischer Koch¬ 
salzlösung, so wird Cysteninhalt und Blut abgespült und es ist 
bei einiger Übung nicht allzu schwer, lebenskräftige Tumörteile 
von nekrotischen (die mit dem Skalpell leicht abgestrichen 
werden können) zu trennen und erstere allein zur Impfung zu 
verwenden. Zur Einführung der Tumorstückchen bedienten 
wir uns fortan einer dicken Lumbalpunktionsnadel mit genau 
passendem Mandrin. Durch Zurückzieheri des Mandrins lassen 
sich Tumorgewebstückchen, deren Durchmesser weit größer ist 
als die lichte Nadelweite noch einsaugen und nach Einschieben 
der Nadel unter die Haut durch Vorschieben des Mandrins 
gut deponieren. Wichtig ist vor allem, daß man mir nichtinfi- 
zierte, noch von gesunder Haut bedeckte Tumoren aseptisch 
verarbeitet; da die schnellwüchsigen Tumoren oft sehr bald 
durchbrechen und ulzerieren, haben wir ohne Rücksicht auf 
die Erhöhung der Virulenz — die nach Ehrlich und den 
übrigen Autoren durch die jeweilige Weiterimpfung der 

am raschesten gewachsenen Tumoren einer Serie besonders 

9* 
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gefördert wird — langsam wachsende und gut erhaltene Tu¬ 
moren zur Weiterimpfung gewählt. Um das gleichzeitige An¬ 
wachsen von mehreren Geschwülsten bei derselben Maus zu 
unterstützen, wurden die Impfstückchen an verschiedenen 
Stellen des subkutanen Impfstiches ausgestoßen oder auch durch 
Massieren im Stichkanal verteilt (vgl. Fig. 3). Unsere Impf¬ 
dosis, berechnet aus dem Hohlraum der Nadel und der Lange 
der mit Tumorstückchen gefüllten Partie derselben, schwankte 
zwischen 0,015 und 0,025 ccm. 

In der letztbeschriebenen Weise wurden von dem oben 
erwähnten lokalen Rezidiv der Spontantumormaus Ia nochmals 
10 Mäuse geimpft. ' Diesmal war die Ausbeute weit größer 
als bei der ersten Uberimpfung, denn bei 3 Mäusen also in 
30°/ 0 (gegenüber 13 °/ 0 ) ging die Übertragung an = Xb, XI b, 
XII b. 2 Mäuse, welche mit dem neu entstandenen, am Kiefer 
sitzenden Tumor derselben Maus geimpft wurden, ergaben kein 
positives Resultat. 

Nunmehr war leider unser Bestand an Impfmäusen aus 
eigener Zucht erschöpft und ich mußte für Weiterimpfung 
Mäuse aus andern Laboratorien hier in Freiburg beziehen. Ich 
erhielt Impfmäuse aus der Universitätsaugenklinik, der psychia¬ 
trischen Klinik der Universität und dem pathol. Universitäts¬ 
institut. Die Zuchtstämme der beiden erstgenannten stammten 
ursprünglich von dem unsrigen ab, bei beiden wurden in den 
letzten Jahren eine beträchtliche Anzahl hämorrhagischer Spontan¬ 
karzinome beobachtet. Die Mauszucht des pathol. Institutes 
ist von auswärts bezogen nnd hatte bisher noch keine Spontan¬ 
tumoren hervorgebracht. 

Von Tumor VIIc wurden 16 Mäuse des pathologischen 
Instituts in der herkömmlichen Weise geimpft. Erfolg: 2 Tumoren. 
Von Tumormaus VIII c wurden 14 Mäuse des pathologischen 
Instituts (mit 3 Tumoren als Ausbeute) implantiert. Es ergab 
sich also ein Prozentsatz von 12 resp. 21 % positiver Über¬ 
impfungen; ein Prozentsatz, der von demjenigen bei Verwendung 
unserer eigenen Zuchtmäuse nicht wesentlich abweicht. Von 
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Tumor Xlld wurden 20 Mäuse aus der Zucht der Universitäts¬ 
augenklinik geimpft; bei 2 Mäusen, also in 10°/ 0 , wurde Tumor¬ 
wachstum erzielt. Wir konnten demnach bei den beiden letzt¬ 
genannten Mäusetumoren ein etwa gleich gutes Angehen der 
hämorrhagischen Tumoren beobachten, obwohl der eine Stamm 
mit dem unseren jedenfalls nahe blutsverwandt ist und gleich¬ 
viel hämorrhagische Spontantumoren zeigt, der andere aber 
blutsfremd erscheint und kein Auftreten von Spontangeschwülsten 
zeitigt. 

Eine merkwürdige Ausnahme machten nun aber die Mäuse 
der psychiatrischen Klinik, die im übrigen bezüglich Herkunft 
und Tumorbildung dem Zuchtstamm der Augenklinik gleich¬ 
zusetzen sind: von 37 analog geimpften Mäusen (siehe Tabelle) 
konnten wir keinen einzigen Tumor erzielen. 

Einige Tumoren der Serie c und d hatte ich an das 
Institut für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M. ab¬ 
gegeben. Wie Herr Geh. Rat Ehrlich die Güte hatte mir 
mitzuteilen, wurde in Frankfurt bei Verwendung Berliner Zucht¬ 
mäuse bisher kein Weiterwachsen der Tumoren erzielt. Auch 
Gierke in Karlsruhe konnte aus Freiburg stammende hämor¬ 
rhagische primäre Cystokarzinome auf seinen Mäusen nicht 
überimpfen. 

In der Literatur liegen bereits eine große Reihe von Be¬ 
obachtungen über den Einfluß von Mäuserasse, Stamm, Alter 
Fütterung usw. auf die Impfausbeute bei Tumorübertragungen 
vor. So fand z. B. Bashford, daß junge 6—8 Wochen alte 
Mäuse sich für die Impfung am besten eignen; Lewin ; der 
das gleiche konstatierte, sucht diese Erscheinung damit in Zu¬ 
sammenhang zu bringen, daß der Krebs des jugendlichen Alters 
besonders maligne zu sein pflegt. Ein sehr virulenter Tumor 
Jensens konnte von Michaelis auf Berliner Mäuse nicht 
übertragen werden, während Pappenheim die Übertragung 
auf einen Berliner Mäusestamm gelang. Ein Berliner Mäuse¬ 
tumor wuchs nicht in Kopenhagen auf einheimischen Mäusen, 
während wiederum ein Kopenhagener Tumor auf Pariser 
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Mäusen sich gut übertragen ließ. Besonders interessant ist, 
daß Frankfurter Mäuse nach Kopenhagen verschickt, dort zu¬ 
nächst für das Sarkom Jensens empfänglich waren, während 
die Kontrolltiere, welche 3 Monate in Kopenhagen gehalten 
waren, sich nunmehr dem gleichen Sarkom gegenüber als immun 
erwiesen. Die einzelnen Autoren machen die mannigfaltigsten 
Gründe für dies eigentümliche Verhalten geltend: Rasse, Ort, 
Haltung, Fütterung, Klima sollen auf die Empfänglichkeit für 
Tumorimpfungen von maßgebendem Eiufluß sein. Bashford 
konnte durch sehr umfangreiche und exakte Untersuchungen 
feststellen, daß bei jeder Züchtung eines Tumors in vielen 
Generationen sich positive und negative Phasen des Tumor¬ 
wachstums nachweisen lassen, und Hertwig und Poll weisen 
mit Recht darauf hin, daß diese Schwankungen in der Wachstums¬ 
energie leicht zu Fehlschlüssen bei der Beurteilung der Empfäng¬ 
lichkeit verschiedener Mäusestämme für Tumorimplantationen 
Veranlassung geben können. Gierke sieht die verschieden 
große Tumorempfänglichkeit weniger in wirklichen Rassen¬ 
unterschieden als in abweichenden Lebensverhältnissen und 
andere Ernährungsweise. Solche Unterschiede sind am aus¬ 
gesprochensten bei Mäusen verschiedener Länder beobachtet, 
fehlen aber gelegentlich auch bei Zuchtanstalten desselben Ortes 
nicht. Wir können auf Grund der hiesigen Beobachtungen 
als neu feststellen, daß auch derselbe Mäusestamm an dem 
gleichen Ort gezüchtet, gegen Implantationen wesentlich andere 
Verhältnisse bieten kann, auch dann, wenn durch Kontroll- 
impfungen auf empfängliche Tiere der Nachweis des Fehlens 
einer negativen Phase des Geschwulstwachstums erbracht ist. 
Wir glauben deswegen vorerst jedem Erklärungsversuch dieser 
Eigentümlichkeiten ein non liquet entgegnen zu müssen. 

Was das Alter unserer Impfmäusse anbelangt, so konnte 
darauf bei der immerhin beschränkten Anzahl der zur Ver¬ 
fügung stehenden Impftiere keine besondere Rücksicht ge¬ 
nommen werden; wir impften junge und alte Mäuse ohne 
Unterschied; zuweilen schien es, als ob junge Individuen 
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empfänglicher wären, ein Urteil können wir jedoch nicht ab¬ 
geben. 

Sehr wichtig mit Hinsicht auf zu erledigende Immu¬ 
nitätsversuche schien uns das spontane Zurückgehen von Impf¬ 
tumoren. Hier muß zunächst bemerkt werden, daß unser 
Tumor durchschnittlich erst nach einer Inkubationszeit von 
3 Wochen zu wachsen begann. Zuweilen trat allerdings schon 
8 Tage nach der Impfung eine deutliche Anschwellung an der 
Impfstelle bis zu etwa Erbsengroße auf, aber hier handelte es 
sich dann um eine Abszeßbildung, die leicht daran schon äußer¬ 
lich zu erkennen war, daß bei Anfeuchten der Haare der 
Inhalt deutlich gelb durchschimmerte und nicht wie bei den 
echten Tumoren eine grau-rötliche oder direkt hämorrhagische 
Farbe zeigte. Beim Einschneiden entleeren die Abszesse einen 
gelben dickrahniigen Eiter und ein nachträgliches Tumorwachs- 
tum fand bei solchen Mäusen niemals statt. Die Abszesse 
brechen gewöhnlich spontan nach außen durch, nach 24 
Stunden sieht man an der Stelle, der ursprünglichen Ver¬ 
dickung, nur noch eine verklebte Narbe. Wurde bei einer 
Maus ein wirkliches Wachstum des eingebrachten Tumor¬ 
stückchens konstatiert (s. Verzeichnis), so gingen zwar auch 
die Tumoren zuweilen zurück, aber dies Zurückgehen fand 
dann ganz allmählich im Verlauf von Wochen statt, niemals 
konnten wir wie Michaelis konstatieren, daß ein angewachsener 
Tumor innerhalb 24 Stunden unter Ulzeration der Haut aus¬ 
gestoßen wurde. Bekanntlich ist für das Zurückgehen einzelner 
tierischer Geschwülste die Behauptung aufgestellt worden, daß 
eine Thrombosierung der Blutgefäße (s. v. Düngern) die 
Resorption einleite und bedinge. Herr Professor Goldmann 
hatte die Liebenswürdigkeit, an einigen meiner Impfmäuse 
mit sicher in Rückbildung begriffenen Impf- und Spontan¬ 
tumoren, die Injektion der Blutgefäße mit Tusche auszuführen. 
Durch dieses Verfahren ließ sich keinerlei Verminderung der 
Blutversorgung bei spontan zurückgehendera hämorrhagischen 
Karzinom erkennen. Es müssen hier also ganz andere Momente 
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für die Rückbildung des Tumorgewebes in Betracht kommen, 
als es nach v. Düngern z. B. bei der Resorption des Hasen¬ 
sarkoms der Fall ist. 

An 2 Mäusen mit zurückgehendem hämorrhagischen 
Cystokarzinom wurde auch der Versuch gemacht, auf operativem 
Wege ein wieder Weiterwachsen des Tumors zu erzielen. Loeb 
hatte festgestellt, daß man durch aseptisches Anschneiden oder 
dadurch, daß man einen Unterbindungsfaden in den Tumor legte, 
wachstumsanregend wirken könne. In unsern Fällen war die 
Unterbindung ohne sichtbaren Erfolg, während eine aseptische 
Zerstückelung des Tumors wieder zum Wachstum anregte, 
allerdings war in letzterem Falle die Resorption noch nicht 
so weit vorgeschritten wie im ersten. 

Die graphische Darstellung unserer Impferfolge in Pro¬ 
zenten ergibt folgendes Bild: 
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Die Kurve ist nur soweit ausgeführt, als die gut empfängt 
liehen Mäuse aus unserer eigenen Zucht, dem pathologischen 
Institut und der Universitätsaugenklinik zur Verwendung kamen. 
Durchgehends zeigt sich in der dritten Generation ein gewisser 
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Höhepunkt der Impfausbeute (positive Phase), dann aber ein 
allmähliches Herabgehen der Prozentzahl. Wie schon Bas Il¬ 
ford in seinen Untersuchungen festgelegt hat, kann die Be¬ 
rechnung der Prozentzahl angegangener Tumoren nur dann 
einen gewissen Wert haben, wenn gleichzeitig eine größere 
Anzahl Mäuse in einer Serie geimpft werden (mindestens 10). 
Dies vorausgesetzt, glauben wir, daß bei aller Sorgfalt in der 
Auswahl und Technik sich die Virulenz der hämorrhagischen 
Cystokarzinomc niemals auf die Höhe wird steigern lassen, 
wie sie die übrigen aus solidem Gewebe bestehenden Mäuse¬ 
tumoren aufweisen, denn es ist praktisch ausgeschlossen, bei 
ausgedehnter Cysten-und Nekrosenbildung ein vollständig gleich¬ 
wertiges Impfmaterial zu gewinnen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch auf einen Um¬ 
stand hinweisen, auf den mich mein verehrter Lehrer, Herr 
Geh. Rat Schottelius, hingewiesen hat und der, soweit ich 
die Literatur überschauen kann, bisher noch nicht bei den 
Tumorimpfungen berücksichtigt wurde: den Einfluß der Jahres¬ 
zeit auf biologische Vorgänge. Schottelius konnte besonders 
drastisch bei seiner Züchtung steriler Hühnchen nachweisen, 
daß im Frühjahr die Lebenskraft und die Widerstandsfähigkeit 
steril ausgebrüteter Hühnchen viel größer war als in den 
übrigen Zeiten des Jahres: das Experiment der sterilen Züch¬ 
tung gelang bisher nur im Frühjahr. Wir möchten auf Grund 
unserer diesjährigen Ubertragungsversuche an im ganzen 450 Impf¬ 
mäuse es für wahrscheinlich erachten, daß auch für die Tumor¬ 
impfungen die Frühjahrs- und Sommerszeit die günstigste ist. 
Es wurde schon oben darauf hingewiesen, daß die Tumoren 
der zweiten Generation sich operativ sehr gut ausschälen ließen. 
Leider wurden nun diese Verhältnisse mit der Anzahl der 
Übertragungen immer ungünstiger; die Tumoren infiltrierten 
fast regelmäßig auch schon in frühen Stadien die Brust- und 
Bauchmuskulatur, so daß eine vollständige Entfernung unmög¬ 
lich war: Rezidive an der Operationsstelle, Einwachsen in die 
Bauchhöhle waren die häufige Folge. Dies war der Grund, 
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der uns in neuerer Zeit von der Impfung subkutan am Bauch 
abgehen und die Rückenhaut als Impfstelle wählen ließ, wenn¬ 
gleich dadurch nach Bashford die Aussichten bezüglich Impf¬ 
ausbeute ungünstiger wurden*). 

Das Auftreten von Metastasenbildung war außerordentlich 
von der Zeit, welche die Tumormäuse am Leben blieben, ab¬ 
hängig, eine Beobachtung, die schon wiederholt in der Literatur 
Erwähnung fand. Es wurden zwar mitunter auch schon nach 
5—6 Wochen makroskopisch Metastasen gefunden, meist aber 
erst bei älteren Tumormäusen, und zwar besonders dann, wenn 
der erste Tumor durch Operation entfernt und ein lokales 
Rezidiv eingetreten war. Die Metastasen bestanden meist in 
kleinen grauen Knötchen der Lungen, zuweilen waren aber 
auch ganze Lungenlappen von Metastasen eingenommen. In 
einigen daraufhin untersuchten Fällen konnten wir uns von den 
durch Haaland zuerst gefundenen mikroskopischen Lungen¬ 
metastasen überzeugen. Einmal wurde als Ausnahme eine 
Metastase in der linken Axilla gefunden (s. Fig. 5). 

Die histologische Untersuchung von Schnitten der Impf¬ 
tumoren hatten beiden verschiedenen Übertragungsserien folgen¬ 
des Ergebnis: 

In der I. Übertragung (2. Generation Tumor 2 b—4 b) 
sind nur noch in einem geringen Teil des Tumors gyrusartiges 
Wachstum und Hohlraumbildungen, wie es bei den Primär¬ 
tumoren so ausgesprochen hervortritt, vorhanden; statt dessen 
wächst das Epithel in breiten kräftigen, soliden Zellsträngen. 
Die Neigung zur Nekrosenbildung erscheint vermehrt, so ist 
z. B. Tumor IV b im Innern vollständig nekrotisert. 

In der II. Übertragung (3. Generation Tumor VIII c; 
XXIIIC; XXV c und XXVIc) ergeben sich mikroskopisch 
ganz ähnliche Bilder. Bei XXVc und XXVIc besteht der 

*) Ein großer Nachteil der Rückenimpfung besteht nach unserer 
Erfahrung darin, daß die Rückentumoren viel leichter Verletzungen und 
damit Ulzerationen ausgesetzt sind, da die Träger die Größe der Geschwülste 
nicht zu .schätzen wissen und beim Durchkriechen durch enge Löcher leicht 
anstoßen. 
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stark durchblutete Tumor aus dicht gelagerten Zellsträngen, 
nur vereinzelt sieht man Hohlräume mit eosingefärbten Sekret¬ 
massen gefüllt, auftreten. Auch XXIII c hat im allgemeinen 
einen gleichen histologischen Aufbau. Er macht zunächst den 
Eindruck eines Plattenepithelkrebses, bietet aber daneben noch 



Fig. 8. Schnitt aus Impftumor XXIII c. Vergr. 60. 


neue sehr interessante Erscheinungen: an verschiedenen Stellen 
sind nämlich Bildungen vorhanden, die man in ganz der gleichen 
Weise bei den sog. Peritheliomen des Menschen findet und 
für diese Tumoren als charakteristisch erachtet; es zeigen sich 
Blutkapillaren und diesen direkt aufsitzend ein Epithelzellen¬ 
mantel, dessen Zellen eine ausgesprochen radiäre Anordnung 
aufweisen. Vgl. Fig. 6 u. 8. 
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Ganz abweichend verhält sich der histologische Aufbau 
bei VIII c, einem Tumor, der ebenfalls aus der 3. Generation 
stammt und nach der Exzision sehr rasch rezidivierte. Hier 
ist wieder ein vollständiger Rückschlag auf den Primärtumor 
zu konstatiereu, nur an einzelnen Stellen sind solide Zell- 


Fig. 9. Schnitt aus Spontantumor 22. Vergr. 60. 

Wucherungen zu erkennen, dagegen viele gyrusartige Bildungen 
und zahlreiche sekret- und blutgefüllte Hohlräume. 

In der III. Übertragung sieht man bei Tumor XXVIII d 
(4. Generation) teils dicht nebeneinanderliegende mehrschichtige 
Zellzüge, die vielfach zur Bildung schmaler, kleiner Hohlräume 
neigen, teils zahlreiche große Hohlräume, wie sie auch in den 
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Primärtumoren konstatiert werden. Bei Tumor XXVII d sind 
nur noch breite, solide Epithelwucherungen vorhanden, keine 
Hohlraumbildung, aber ausgedehnte Nekrose. Cysten, die von 
einem mehrschichtigen Epithel ausgekleidet sind, bergen in 
ihrem Innern nekrotische Massen, sind also keine eigentlichen 
Bildungen des Epithels, sondern durch Nekrosen, entstanden. 
Tumor XX d und XXI d (III. Übertragung) bieten ganz ähn¬ 
liche Verhältnisse. 

In der IV. Übertragung, mit deren Untersuchung meine 
histologischen Studien, bei denen Herr Privatdozent Dr.Schridde 
mich in liebenswürdiger Weise unterstützte, zurzeit abschließen, 
kann man bei Tumor XXXII e—XXXVIe nur noch sehr dicht 
gelagerte Zellwucherungen erkennen, die nur hie und da noch 
an drüsenartige Bildungen erinnernde Bezirke aufweisen. Hohl¬ 
räume sind hier nicht mehr gebildet, doch zeigt sich eine 
starke Neigung zu Blutungen. 

Erwähnt sei hier noch, daß bei der Übertragung eines 
zweiten Primärtumors (Nr. 27) eines ebenfalls typischen hämor¬ 
rhagischen Cystokarzinoms schon in der 2. Generation ein aus¬ 
ausgeprägt solider Tumor hervor wuchs: dicht aneinanderliegende 
solide Zellstränge, die ganz den Eindruck eines Plattenepithel¬ 
krebses (ohne Verhornung) machen. Zwischen den Platten¬ 
epithelzellen sind keine Hohlräume und keine Blutungen vor¬ 
handen (XXXI b). Bei der gleichen Maus bildete sich, wie 
oben bereits erwähnt, ein Tumor in der Bauchhöhle aus, der 
etwa haselnußgroß in der Gegend der Symphyse der seitlichen 
Bauchwand anhaftete und durchaus von Peritoneum überkleidet 
war; in diesem Bauchtumor treten nun die soliden Zellstränge 
vollkommen zurück, hier herrscht ausschließlich ein gyrusartiges 
Wachstum, aber nirgends drüsige Bildungen, Cysten fehlen 
vollkommen. 

Aus der Gesamtheit der histologischen Bilder ergibt sich 
— wenn man die Beobachtung VIII c als einzige Ausnahme 
ausschaltet — daß bei jeder weiteren Übertragung der Zell¬ 
reichtum immer mehr zunimmt und die Hohlraumbildung 
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zurückgeht. Das gyrusartige Wachstum und die Cystenbildung 
kann sogar vollkommen schwinden. Dem histologischen ßilde 
entsprechend müßte das Wachstum dieser Impfgeschwulst in 
der Entfernung vom Primärtumor nach und nach znnehmen. 
Da eine genaue Messung und Wägung der einzelnen erzielten 
Impftumoren nicht durchgeführt wurde, so kann diese An¬ 
nahme nicht zahlenmäßig bestätigt werden, doch entspricht es 
dem Gesamteindruck, welchen das Tumorwachstum der ver¬ 
schiedenen Generationen macht. Bemerkenswert ist, daß die 
Impftumoren sich histologisch ganz ähnlich verhalten wie die 
Metastasen bei menschlichen Karzinomen. Auch hier weisen 
die vom Primärtumor direkt gesetzten Metastasen die größte 
Ähnlichkeit mit ihm auf, während die Tochtergeschwülste von 
Metastasen mehr und mehr den Bau der Primärgeschwulst 
aufgeben, vielfach weit zellreicher als diese sind und auch ent¬ 
sprechend schneller wachsen. 

Von besonderem Interesse scheint auch die Beobachtung 
bei XXIII c und XXI d: hier zeigten sich, wie erwähnt, in dem 
Karzinomgewebe Epithelbildungen, die aufs überraschendste 
den Bildern gleichen, die man beim Menschen als typisch für 
das sog. Peritheliom hinstellt. 

Wir implantierten für gewöhnlich nur ganz frisches Tu¬ 
mormaterial, doch ließen wir versuchsweise die zur Verimpfung 
bestimmten Tumoren bis zu 24 Stunden abkühlen. Ehrlich 
sieht die Besonderheit der hämorrhagischen Cystokarzinome 
ebenso wie die des hämorrhagischen Chondroms in einer 
chemotaktischen Wirkung auf die Angioplasten, die ein früh¬ 
zeitiges mächtiges Hineinsprossen von Kapillaren bedingen. 
Da nun diese Beeinflussung der Angioblasten besonders leicht 
leidet (z. B. durch Kälte oder partielle Immunität des Ver¬ 
suchstieres), so sieht Ehrlich darin auch die Ursache für den 
häufig negativen Impfausfall bei dieser Form der Karzinome 
Unsere bisherigen Versuche mit abgekühltem Tumormaterial 
gestatten zur Zeit noch keinen Schluß zu ziehen. 
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Bei 14 Mäusen, die bei der ersten Impfung keinen Tumor 
entwickelt 'hatten, ging auch bei der zweiten Implantation 
kein einziger Tumor an. 

Bei 8 Tumorraäusen wurde der Versuch gemacht, durch 
eine Nachimpfung mit Preßsaft aus zerriebenen hämorrhagischen 
Tumoren eine anaphylaktische Reaktion auszulösen. 4 Mäuse 
wurden subkutan, 4 peritoneal injiziert: es ergaben sich keinerlei 
klinische Krankheitserscheinungen oder Lokalreaktionen. 

Nach der Methode Goldmanns haben wir auch an 
2 Tumormäusen XXVc und XXVIc eine vitale Färbung mit 
Isamin versucht. Das Isamin wurde in l%iger wässeriger 
Lösung angewandt und subkutan oder peritoneal jeweils in 
einer Menge von 1 ccm den Mäusen injiziert. Maus XXVc 
erhielt im ganzen 3 ccm innerhalb 7 Tagen, XXVIc 4 ccm 
in 5 Tagen. Zunächst zeigte sich die schon von Goldmann 
festgelegte Tatsache, daß alles injizierte Isamin bei einer Tumor¬ 
maus zunächst in den Tumor wandert, erst wenn dieser tief¬ 
blau erscheint, beginnt auch der übrige Körper allmählich Farbe 
anzunehmen. Maus XXVc zeigte bei der Sektion reichlich 
Metastasen der Lungen; obwohl nun der Haupttumor dieser 
Maus gut gefärbt war, blieben die Metastasen farbfrei, ein 
Umstand, der wohl in dem geringeren reaktiven Reiz, welchen 
die Metastasierungen setzen, seine Erklärung findet. In dem 
Haupttumor waren isamingefärbte, Granula tragende Zellen nur 
in dem bindegewebigem Stroma zu sehen. Die spezifischen 
Karzinomzellen blieben farbfrei. 

Wohl zu den interessantesten und wichigsten Studien in 
der ganzen Krebsforschung gehören diejenigen über die Ätiologie 
des Krebses. Während in den letzten Jahren über Histologie 
und Immunität bei Krebs mancherlei Aufklärung geschaffen 
wurde, stehen sich die Ansichten der bedeutendsten Autoren 
in ätiologischen Fragen vielfach noch diametral gegenüber: 
Hansemann findet keine logische Notwendigkeit für die 
Annahme eines Krebserregers und sieht die Uberimpfung 
als Transplantation, nicht als Infektion an; er hält die Ent- 
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stehung des Krebses für eine Folge der Wechselwirkung 
zwischen Reiz und Reizbarkeit der Zelle. Nach Orth hängt 
die Parasitentheorie des Krebses vollkommen in der Luft und 
ist für die Erklärung der Krebsbildung unnötig; Ribbert 
endlich spricht sich ebenfalls gegen eine Parasitentheorie aus 
und erblickt in der subepithelialen entzündlichen zelligen Um¬ 
wandlung des Bindegewebes die Ursache der krebsigen Epithel¬ 
wucherung. Wie dem auch sei, es kann nicht verschwiegen 
werden, daß alle diese Ansichten nicht voll befriedigen, unauf¬ 
geklärt bleibt immer der Reiz selbst, der die atypische maligne 
Zellwucherung veranlassen soll und der die Epithelzellen aus 
dem Organgefüge des Körpers sich freiraachen und selbst 
parasitäre Eigenschaften an nehmen läßt. Es stehen deshalb 
auch den Autoren, die einer parasitären Theorie der Krebs¬ 
entstehung glauben entbehren zu können, eine große Anzahl 
anderer, an ihrer Spitze Leyden, gegenüber, welche die An¬ 
sicht vertreten, daß nur durch einen Parasiten der Krebs 
erklärt werden könne. Alle Ubertragungsversuche, alle histo¬ 
logischen, bakteriologischen und protozoologischen Unter¬ 
suchungen haben bisher die Frage der Krebsentstehung nicht zu 
klären vermocht und es ist deshalb in letzten Jahren wieder¬ 
holt die Forderung aufgestellt worden, durch genaue statistische 
Erhebungen über die Krebskrankheit des Menschen und durch 
bestimmte zielbewußte Züchtungsversuche bei Krebs der Tiere 
weitere Aufklärung zu verschaffen. Überall dort, wo ein 
endemisches Auftreten von Krebs bei Mensch oder Tier zu 
konstatieren war, erschien natürlich ein Arbeiten in ätiologischem 
Sinne besonders aussichtsreich. So liegen z. B. über das 
endemische Auftreten des Mäusekrebses, welches gar nicht so 
selten konstatiert wird, schon verschiedene statistische und 
experimentelle Studien vor. Hier sei nur kurz auf die Ver¬ 
suche Bashfords und Jensens, welche die Züchtung von 
Tumormäusefamilien bezwecken, hingewiesen. Da unsere eigenen 
Versuche durch Züchtung aus Spontan- oder Impftumormäusen 
einerseits, aus geheilten Tumormäusen andererseits ein Mäuse- 
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stamm mit veränderten Tumorimmunitätsverhältnissen bzw. ein 
gehäuftes Auftreten von Spontantumoren zu erzielen, Versuche, 
die natürlich eine längere Zeit in Anspruch nehmen, noch 
nicht abgeschlossen sind, so bleibe die ausführliche Erörterung 
dieser Frage einer späteren Veröffentlichung Vorbehalten. 


Verzeichnis der mit Cystocarcinoma haemorrhagicum geimpften 

weißen Mäuse. 


Nr. 

Datum 

Herkunft 
der Impftiere 

Ausgang 

Ort 

Anzahl 

Ausbeute 

an 

Tumoren 

1—27 

1906—1908 

E. Z. 

1—21 

V. 

27 

O 

28—57 

27. II. 09 

»» 

22 

Bauch 

30 

4 

58-77 

16. V. 

77 

Ilb 

7» 

20 

4 

78—07 

29. V- 

»» 

Mb 

»» 

20 

4 

98—107 

29. V. 

*» 

IVb 

»» 

10 

1 

108—119 

29. V. 

»» i 

22 Rezidiv 

11 

12 

3 

120—133 

16. VII. 


VIIIc 

»» 

«4 

2 

134—141 

28. VII. 

** 

VIc 

»* 

9 

0 

142—158 

16. VII. 

n 

IXc 


16 

0 

159—174 

28. VII. 

7> 

VIIc 

>7 

16 

2 

1 75 — 1 81 

15. VIII. 


VIIIc Rez. 

17 

7 

2 

182—195 

15. VIII. 

Patb. Institut 
Nachimpfung 

23 

»7 

14 

0 

196 - 215 

7. IX. 

E. Z. 

XHXd 

7» 

20 

4 

216—235 

7. IX. 

»* 

XlXd 

»7 

20 

4 

236—245 

10. IX. 

Augenklinik 

24 

77 

10 

1 

246—255 

10. IX. 

»» 

25 

77 

10 

0 

256—268 

13. ix. 

E. Z. 

XXIlIc 

77 

•4 

2 

269 - 278 

20. IX. 

Augenklinik 

26 

” 

10 

0 

279 — 293 

20. IX. 

E. Z. 

XX Vc 

1 

77 

15 

3 

294 — 296 

7. ix. . 

Tumor-Junge 

27 

77 

3 

1 

297—305 

7. IX. 

»» i> 

XVIIId 

77 | 

9 

1 

306—325 

24. IX. 

Augenklinik 

XXd 

77 

20 

2 

326—335 

3. X. 

Psych. Klinik 

XXIXd 

17 

10 

0 

336—352 

13. X. 

»» j» 

XXXII— 

XXXIIIe 

77 

17 

0 

353—359 

18. X. 

E. Z. 

XXXIVe 

Rücken 

7 

1 

360—364 

23. X. 

»» 

XXXIb 

77 

5 

0 kalt 

465—370 

23. X. 

»» 

XXXb 

7» 

6 

0 „ 

371—373 

30. X. 

Tumor-Junge 

Metast. 28 

77 

3 

0 „ 

374—376 

30. X. 

fi y* 

„ 28 

17 

3 

Bastard 

0 „ 

377-398 

8. XI. 

Path. Inst. 

XLIVd 

77 

22 

2 

399—408 

8. XI. 

E. Z. 

XLVd 

77 

IO 

8 

409—423 

11. XI. 

Augenklinik 

XXXIVe 

Bauch 

15 

2 kalt 

424—444 

6. XII. 

yy 

XLIXf 

Rücken 

21 

5 

445—459 

7.1. 1910 

E. Z. 

LXIIe 

Bauch 

15 

6 

46O — 469 

7.1. 1910 

Nuller. 

Aug.-Klin. 

LXIIe 

peritoneal 

10 

0 


E. Z. *= Eigenzucht; Ausgang = Herkunft des Tumor-Impfmaterials; 
kalt = Impfmaterial 24 Stunden im Eisschrank aufbewahrt. 
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VIII. 


Die Temperatur gesunder und tuberkulöser 
Haus- und Truthühner. 

Von Prof. Dr. Kliminer und Dr. Saalbeck. 


[Nachdruck verboten.] 

Die Temperaturverhältnisse bei den Haus- und Trut¬ 
hühnern gehören zu dem noch wenig bearbeiteten Gebiete der 
Tierheilkunde. Über sie sind unseres Wissens noch keine ein¬ 
gehenderen Untersuchungen vorhanden. Nur einige wenige 
Autoren haben gelegentlich einige Temperaturen und, wie es aus 
den recht erheblichen Schwankungen anzunehmen ist, wohl nicht 
immer unter normalen Verhältnissen aufgenommen. Nach den 
bisher vorliegenden, in Tabelle 1 zusammengestellten Unter¬ 
suchungen dürfte es wohl kaum möglich sein, sich über die 
Temperaturverhältnisse des erwähnten Hausgeflügels ein genaues 
und richtiges Bild machen zu können. Dieser Umstand ver- 
anlaßte uns, umfangreichere Temperaturmessungen in dieser 
Richtung aufzunehmen, um uns damit gleichzeitig für unsere 
weiteren Untersuchungen über die thermische Tuberkulinprobe 
bei den Haus- und Truthühnern, über die wir in dieser Zeit¬ 
schrift berichten werden, eine sichere Unterlage zu verschaffen. 

10 * 
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Tabelle 1. 

Angaben fremder Beobachter über die Temperatur der Haus¬ 
und Truthühner. 


Tiergattung 


Huhp 


Truthahn 

Hahn 

>1 

»» 

Henne 

»» 

»» 

»» 

Huhn 


Temperatur 


39 , 44 °— 40 , 0 ° 
41-5° C 
41 ,°°- 4 2 , 3 ° 

42,2 °— 43.9 0 
42,50° C 
43 , 30 ° C 
42,20° C 
43 . 30 ° C 
43 , 90 ° C 
42,70° C 
41,6" C 
4 i, 5 ° C 
42 , 3 ° C 
41,8° C 
41,8° C 

42.4 0 c 
4 , ,8°C 
4 1 >9 0 C 
41,6° C 
42,0° C 
4 f,o° 44 ,o ° 
44,0® C 


C 

C 

C 


C 


42,2° c 

4 ., 5 "C 

4*. 7 ° C 

42 , 5 ° C 

4 >,'°C 

4 1 ,2 ° C 

42,8" C 

41,9° C 

42,0° C j 

42,1 °c 

4 ', 4 ° c 

4 ! » 3 ° C ! 

42,1" C 

4 i, 3 ° C 

41,2° C 


4'.5' 


40,6° 


„ 1 1 42,0° C 

,.2 I 4',9°C 

„ 3 | 4 2 ,o 0 c 

„ I 40,0—42,2° (41,0—41,8°) 


Beobachter 


Hunter 1 ) 

Prevost und Dupias*) 
D. Finkler a ) 

J. Davy 4 ) 

J. Davy 6 ) 

** 

»f 


fl 

Boden 7 ) 


f » 




C 


n 

Munk 6 ) 
Funke 8 ) 
Müller») 
Diem I0 ) 

ff 


c 


»» 

»1 


Straus 1 ') 


Lo6r > 2 ) 


Nach Abschluß unserer bereits im Winterhalbjahr 1908/09 
dnrchgeführten Untersuchungen hat Loer 12 ) an einer größeren 
Anzahl Hühner verschiedenen Alters, Geschlechtes und Nähr¬ 
zustandes, sowie verschiedener Rasse und Umgebungstemperatur 
Temperaturmessungen durchgeführt und gefunden, daß die Tem¬ 
peratur sich zwischen 40,0 und 42,2° bewegt und im Mittel 
41,0-41,8° beträgt. 

„Bis zum 4. Lebensmonat, schreibt Loer, ist eine fort¬ 
währende Steigerung (bis zu einer mittleren Temperatur von 
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41,7°) wahrzunehmen; vom 5.—12. Monat zeigt sich ein leichter 
Abfall (mittlere Temperatur etwa 41,3 °). Beil—2 Jahre alten 
Tieren tritt wiederum eine etwas höhere Temperatur in die 
Erscheinung; das 3., 4. und 6. Lebensjahr zeigt etwa dieselbe 
Temperaturhöhe wie xlie ersten 3 Lebensmonate. 

Rasse und Geschlecht sind ohne wesentlichen Einfluß, 
wohl aber bedingt die Zeit der Aufnahme Schwankungen in 
der Temperatur.“ 

Die tiefste Tagestemperatur wurde nach den beigegebenen 
drei Kurven morgens 6 Uhr, die höchste mittags 12—3 Uhr 
gemessen. Die Tagesschwankungen betrugen nach den Kurven 
0,5—1,2°. 

Wie aus vorstehender Tabelle zu entnehmen ist, würde 
die Temperatur des Haushuhns nach den Angaben fremder 
Beobachter unter normalen Verhältnissen zwischen 39,4—44 °C 
schwanken, eine Temperaturbreite, die von vornherein als ebenso 
unwahrscheinlich erscheint, wie die angegebene Maximal¬ 
temperatur und somit weitere eingehendere Untersuchungen 
als notwendig erkennen läßt. 

Bei unseren Temperaturmessungen nahmen wir die 
Temperatur in der Kloake auf. Die aus Jenaer Normalglas 
hergestellten, von uns nachgeprüften Minuten-Maximalthermo- 
meter ließen wir jeweilig 3 Minuten liegen. Nach dem Heraus¬ 
nehmen wurde die Temperatur unter den bekannten Kautelen 
sofort abgelesen. 

Die Versuchstiere wurden in ihrer Größe entsprechenden 
Käfigen gehalten und bei den Temperaturmessungen möglichst 
wenig aufgeregt. Die Fütterung erfolgte vormittags 9 Uhr. 
Das Futter bestand aus einem Gemenge von Mais, Erbsen, 
Wicken und Hafer. Die Außentemperatur betrug etwa 14 
bis 18° C. 

In nachfolgender Tabelle 2 haben wir 1246 an 15 ge¬ 
sunden Hühnern eine Woche hindurch täglich zumeist von 
morgens 9 bis abends 7 Uhr einstündlich und außerdem nachts 
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12 Uhr aufgenommene Temperaturen zusammengestellt. Um 
einen Einblick in die täglichen und stündlich eintretenden 
Schwankungen zu geben, teilen wir die aufgenommenen Tempe¬ 
raturen einzeln mit. 


Tabelle 2. 

Temperaturen bei gesunden Hühnern. 


Nummer 

d<*a 

9 “ 

IO 11 

I ih 

I 2^ j 

| I 1 » 

2I1 

3 ' 1 

! 4 h 

5 h 

6h 

7 h 

I 2*» 

Huhnes 

a. m. 

a. m. 

a. m. 

in. 

jp. in. 

p. in. 

p. m. 

p. in. 

p. m. 

p. m. 

p. in. 

nachts 


42,0 

42 0 

42,0 1 

1 1 

: 

42,0 


42,1 

42,1 1 

^ 42,1 

4 > .5 

4 *** 

41** 

, 40,9 

Huhn 


42,01 

| 42,0 1 

42,1! 

— 

42,0 

41,8 

41,8 

4 j -8 

4 1 * 8 

41,8 

4 M 

4 1 -9 | 

4 1 >9 1 

4 1 -" 

4 M 

42,0 

42,0 

4 > /> 

41,6 

4*4 

4 *** 

4 M 

1 40,8 

7 

4 M> 

41,0 

4 '-« 

4 «.f> 

4 1 ’9 

42,0 

41,6 

: 41,6 

4*4 

4**3 

41*0 

; 40,5 


4 i .7 1 

4 M 

417 

| 42,0 

42,0 

4 1 1‘) I 

4 M 

4*0 

4 M 

| 4**5 

! 40,9 

141.2 


41,8 

4 M 

4 M 

4**9 

4 M 

4 1 * 8 1 

41,6 

, 4*3 

4 M 

i 4 *,2 

1 4 M 

40,4 


41.7 

41.7 

4 i 7 

4 i 7 

41.9 

41,6 

4 M 

4 M 

4**2 

4°>9 

40,4 

j 4 °*° 


4**3 

4 M 

4 M I 

4 * >5 

— 

4 M 

4 M 

41,0 

1 

41,0 

40.7 

40,7 

40,5 

Huhn 

42.3 

42,0 

4 M 1 

42,1 

— 

42,0 

41,8 

41,8 

1 4**5 

4**5 

4 M 

4**2 

4 M 

42,0 

41,8 

4**9 

j 42.0 

41,8 

4 M 

41,6 

41.5 

4**5 

4 M 

4 

8 

4 M 

4 M 

41,9 

41.9 

42,1 

4',9 

i 4 *o 

4 1 5 

4 M j 

4°7 

4 M 

40,9 

4 M 

4 M 

41^9 

4 M 

42,0 

! 427 

1 4 1 ,8 

j 4**5 

: 4*7 

40,8 

40,4 

40,2 


4 M 

42,0 

! 41.9 

42,0 

4 M 

41,8 

| 4i,2 

41,0 

4*4 

40.5 

4 <M 

4**2 


41,8 

4».4 

417 

42,1 

4 M 

41,6 

4**3 

41,2 

4**2 

4 **° 

4 M 

40*7 


4 M 

41,8 

41,9 

4 M 

_ 

4 *.6 

41,8 

41,6 

41,0 

40,8 

40,8 

4**2 

Huhn 

42,0 

4 M 

42.5 

42,4 

— 

4 1 0 

j 4**5 

415 

4**5 

4**5 

41.5 

41*3 

4 M 

4 M 

4>-7 

4 1 7 

4 M 

4 1 7 

4 M 

41,6 

1 4**4 

4 M 

40,8 

40,9 

IO 

4 M 

4*7 

41,8 

41.8 

42,0 

42,0 

4 ** 8 

41,8 

1 4**4 j 

4 M 

4°>9 

4°*4 

4 M 

41,8 

41,9 

4 M 

42,0 

42,1 | 

4 1 *5 

41.5 

1 4**2! 

4 **o 

41,2 

41,0 


4 M 

4 M 

41,8 

4 M 

4 *. 8 

I 4 *, 8 

4 * »4 

41,6 

41,0 

40*7 

40,5 

4 °*° 


4 *> 8 

41,8 

41,8 

4 M 

4 M 

4'.9 

4 *, 5 ; 

41,6 

i 

41,2 

40,9 

4 °, 4 

41,2 


4 M 

41,8 

41,6 

41,6 

_ 

4**5 

4*0 

4**5 

4 *»° 

40,9 

40,4 

4 M 

Huhn 

42,0 

4 i 7 

41,6 

41,6 

— 

4 M 

4**4 

41,6 

4**2 

4**2 

4**2 

40,9 

4 i ,5 

41,8 

41,8 

4 L 7 

4 M 

42,0 

4 i ,4 

4*7 

4**4 

4 M 

41,0 

407 

i * 

4 M 

4>>7 

4 i 7 

41,6 

42,3 

' 42.1 

,42,1 

4*»9 

4**5 

4 M 

40,8 

40,1 

j 

42,0 

41,8 

4 i 7 

4 i .9 

4 i ,9 

4^9 

4**5 

41*2: 

, 4**3 

4 *»* 

4 *** 

41,0 


4 1 , 8 

41,8 

41,8 

4 i ,9 

4 M 1 

4 M 

41,6 

4 ** 5 1 

41,6 

4**4 

4**4 

4**2 


41,6 

41,6 

4'-7 

4'.7 

1 4 i, 8 

l 

41,6 

4**5 

4 " 5 , 

4**3 

L 1 

4 M 

i 

40,5 

, 

407 
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Nummer 

des 

9 h 

IO h 

Ilh 

12^ 

iii 

2 h 

3 h 

4 h 

5 h 

6h 

7 h 

12h 

üuhues 

a. m. 

a. m. 

a. m. 

m. 

p. ni. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

nachts 


41,6 

4 H 4 

41,6 

4 M 

4 M 

41,8 

4 M 

41.5 

4 M 

41,6 

4 M 

40,9 


41.9 

41.8 

4 M 

42,4 

42,2 

4 i ,9 

41.7 

41,6 

41.5 

41,4 

4 M 

41,0 

Huhn 

4 ! >7 

41,0 

4 H 7 

42 ,o 

42,0 

41.7 

41.6 

4 M 

41,2 

41,2 

40,9 

4 M 

T 7 

41,2 

41-4 

41,6 

4 M 

42,0 

42,2 

42,0 

4 j .7 

4 I >5 

4 1 - 6 

4 M 

40,8 

l 7 

41,6 

41.5 

41.8 

42,0 

42,0 

42,0 

4 H 4 

41,2 

41,2 

41,2 

4 M 

4 M 


4 M 

41,2 

41.5 

41,8 

4 1 - 8 

41,8 

41,7 

41,6 

4 M 

4 M 

40,9 

40,4 


4 M 

41.7 

4 M 

42,1 

41,9 

4 M 

41.5 

1 

4 M 

4 i ,3 

4 M 

4 M 

40,9 


42,5 

42,3 

1 

42,1 

42,2 

_ 

42,0 

42,4 

42,5 

42,0 

42,2 

42,0 

4 i ,5 


42,2 

42,4 

42,1 

42,0 

— 

42,3 

42,2 

42,0 

42,1 

42,2 

42,0 

4 M 

Huhn 

42,2 

42,3 

42,0 

42,0 

— 

41,8 

42,0 

4 i 5 

41.5 

4 M 

4 M 

4°.7 

25 

4 i >8 

4 M 

41.7 

417 

4^7 

4 l >7 

41.7 

42,0 

41,6 

4 i ,4 

4 i ,3 

41,0 

41,8 

41,7 

41.7 

4 M 

42,0 

41,9 

41.7 

41,8 

41,9 

41,6 

41.5 

4 M 


42.2 

4 i «9 

42,0 

42,0 

4 M 

4 I 7 

4 i ,9 

41,8 

42,0 

4 i 7 

41.5 

41,2 


42,0 

42,1 

42,0 

4 M 

4 i ,9 

42,0 

42,0 

42,0 

42,0 

41,2 

4 M 

40,9 


42,2 

42,0 

42,1 

4 1 ,9 

_ 

42,3 

42,1 

4 M 

4 i ,9 

42,0 

41,8 

4 M 


4 2,I 

417 

42,3 

42,0 

— 

42,0 

41,6 

4 M 

42,0 

41,7 

417 

4 M 

Huhn 

42,1 

42,1 

42,0 

42,0 

— 

42,1 

42,2 

4*,8 

41,2 

4 i ,3 

40,7 

40,0 


4 i »7 

4 1 >7 

41,7 

41,7 

41.7 

41,8 

4 H 9 

4 M 

41,6 

4 M 

4 M 

4 M 

2 7 

41.5 

4 I >5 

41,7 

4 i .9 

4 M 

4 i ,9 

41.7 

41,8 

4 1 >h 

4 I >5 

4 i ,3 

4 M 


4 j >8 

4 M 

42,0 

42.0 

41.9 

41.8 

41.9 

42,0 

41-6 

4 M 

41.2 

40,8 


4 H 9 

42,0 

42,0 

41.5 

41,5 

42,0 

41,7 

41,6 

41,0 

40,9 

40,6 

40,5 


4 M 

4».7 

4 i ,9 

42,0 

42,1 

4 H 9 

41,6 

41,8 

4 M 

41,2 

4 M 

40,9 


4 M 

41.7 

41,8 

4 i ,9 

42,0 

4 H 7 

4 H 5 

4 M 

4 M 

41,0 

4 i ,4 

40,8 

Huhn 

4 M 

4 i .4 

4 1 » 6 

41,8 

41,8 

42,1 

4 M 

4 i ,5 

4 M 

4 M 

4 H 3 

4 M 

30 

4 M 

41,6 

41,8 

42,0 

42,3 

42,0 

4 H 7 

4 M 

4 1 >5 

4 i ,3 

4 M 

40,4 

4 M 

4 i .7 

4 M 

4 i .9 

42,0 

41,8 

4 i ,5 

4 M 

4 i ,3 

40,9 

41,2 

4°7 


41,8 

42,0 

42,2 

42,1 

4 H 9 

41,6 

4 i *3 

4 M 

4 M 

41,2 

4 M 

4 M 


4 M 

4 i -7 

41.9 

42,1 

42,0 

4 M 

4 M 

4 1 >3 

4 M 

41,0 

4 M 

41,2 


414 

41,6 

417 

42,1 

42,5 

42,0 

41,8 

415 

4 1 >3 

4 M 

4 M 

40,8 


41,8 

42,0 

4 M 

42,0 

42,2 

42,0 

41,8 

417 

41,2 

4 M 

41,0 

40.5 

Huhn 

41,2 

41,4 

41,6 

41,8 

42,3 

42,2 

4 M 

41,6 

4 M 

40,9 

4 M 

4 M 

3 i 

41.5 

4 ',6 

4 H 7 

42,0 

42,1 

42,0 

4 M 

4 M 

4 M 

4 M 

41,2 

40,9 

4 >'3 

41.5 

4^6 

41,8 

41,9 

4 i 7 

41,6 

4 i ,3 

4 M 

4 i ,3 

! 4 M 

40,4 


4'.7 

4 i ,9 

42,0 

42,2 

42,5 

42,2 

41.9 

4 M 

4 M 

41,0 

40,9 

41,2 


41-2 

4 i .5 

4 M 

4 i ,9 

42,2 

4 M 

42,0 

41,8 

41,6 

4 M 

4 M 

41,0 


4 M 

41.7 

41,8 

42,3 

4 H 9 

42,0 

41,8 

41,8 

41.5 

40,5 

41,0 

40,5 


4 M 

41,6 

42,0 

42,5 

42,1 

42,1 

4 ! >5 

4 i ,9 

41.8 

41,8 

41,2 

41,0 

Huhn 

41,8 

41,8 

41.4 

4 i 7 

4»,9 

4 i ,9 

4 i .7 

42,1 

41-4 

4 M 

40,9 

40,8 

33 

4 M 

41.7 

4 i ,6 

4 i ,9 

41,8 

42,1 

41,6 

41,6 

4'>4 

41,0 

4 M 

407 

4 i ,3 

4 M 

41,8 

42,0 

41,8 

41,8 

42,1 

4*7 

4 i .3 

4 M 

40,8 

40,5 


4 i ,5 

4 M 

42,1 

42,2 

42,1 

42,0 

4'.9 

4 i ,5 

41,6 

41,2 

4 M 

41,0 


41,2 

41.7 

4',5 

42,0 

41,8 

42,1 

4 i <9 

4 i ,9 

4t,6 

4 M 

i 

4 M 

4 M 
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Nummer 

9 h 

IO* 1 

Ilh 

12h 

jk 

2 h 

3 h 

4 h 

5 h 

66 

7 h 

12k 

Muhnes 

a. m. 

a. m. 

a. m. 

m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

nachts 


41,6 

41,4 

4 ! »7 

42,0 

42,0 

4 M 

41,6 

41,6 

4 M 

41,7 

4 M 

4 1 * 0 


4*»9 

41.9 

42,0 

42,5 

42,3 

42,0 

41,8 

4 1 >7 

41,6 

41.5 

41,2 

40,8 

Huhn 

41,8 

41.7 

4',8 

42,1 

42 1 

41,8 

41.7 

4 L 5 

41,3 

41,3 

41,0 

4 1 , 2 

ZA 

4».3 

41,5 

4*»7 

42,0 

42,1 

42,3 

42,0 

41,8 

4**6 

4 1 ,7 

4 L 5 

4<>,9 

0 

4 i ,7 

4 1 - 6 

4 M 

42,1 

42,1 

42,0 

4 i ,5 

41,3 

41,3 

4 ! »3 

41,2 

4 1 » 1 


4'.5 

4 i ,3 

4 L 6 

42,9 

4 i ,9 

4 i ,9 

41,8 

4 M 

4 M 

4 M 

41,0 

40,9 


4 L 4 

41,8 

42,0 

42,2 

42,0 

42,0 

41,6 

41,4 

41,4 

41,2 

41 , 1 

4 M 


4 M 

4 L 5 

41.7 

42,0 

42,1 

4 i ,9 


4 i .5 

41,3 

4 i ,4 

41,2 

40,9 


4 ! »4 

4*,5 

41,8 

42,1 

42,1 

4 i ,9 

4 i ,9 

41,7 

41,3 

41,2 

4 °, 9 

41,0 

Huhn 

4 i,6 

41,6 

41,8 

42,4 

42,2 

41,8 

4»,7 

4 i .5 

4 M 

4 * »3 

41,1 

4 M 

2 C 

4 *** 

4 M 

4 C 5 

4*»9 

42,0 

42,0 

42,0 

4 C 7 

41,4 

4 1 , 1 

41,1 

40,5 

ob 

41.3 

41,2 

41,6 

4 i ,9 

41,8 

41,6 

4 * >5 

4 i ,3 

41,2 

4 f ,4 

4 1 * 1 

40,9 


4«,7 

4 M 

4 L 7 

42,1 

4 *, 7 

41,8 

41,9 

4 i ,5 

41,6 

4 M 

4 i ,4 

41,0 


41,9 

4 M 

42,0 

42,4 

42,3 

42,0 

42,1 

41,8 

4 M 

41,4 

4 1 » 2 

40,7 


4 M 

4 I >5 

4 1 ,7 

4 i ,9 

42,1 

42,0 

41,9 

41,6 

41,4 

41,2 

41,0 

4°>5 


41,3 

4 M 

41,8 

4 i ,9 

42,0 

4*,8 

4 L 7 

41,6 

4 1 » 2 

4 M 

40.9 

40,9 

Huhn 

41,1 

4 i .3 

41,6 

4 * ,6 

4 i ,9 

42,1 

41,9 

4 L 7 

4 i ,3 

41,1 

41,2 

4 M 

16 

41,7 

4 i .5 

41.6 

4 i ,9 

42,2 

42,0 

4 i ,6 

4«,3 

4 1 » 0 

41,2 

40,8 

4<>,3 


41,5 

4 M 

42,1 

42,3 

42,1 

41.9 

4 i ,9 

4 L 5 

4 i ,3 

41,2 

41.5 

40,5 


41,2 

41,6 

4 L 7 

41,7 

41,9 

42,0 

4 i ,9 

41,6 

4 i ,4 

4 M 

40,5 

41,0 


41.3 

4 L 5 

41.7 

41.9 

42,2 

41,9 

4 M 

4 M 

40,9 

40,9 

41,2 

40,7 


41,4 

41,6 

41,6 

42, 1 

42,2 

42,0 

42,3 

41,9 

41,6 

41,5 

4 i ,4 

4°,9 


41,6 

41,8 

41,8 

42,2 

42,3 

42,1 

41,9 

41,6 

41,5 

41,4 

4 M 

40,8 

Huhn 

41,4 

41,6 

41,6 

42,0 

42,1 

42,0 

4 i ,7 

42,0 

41,8 

41,3 

41,1 

41,0 

27 

41,2 

4 M 

4 L 5 

4»,9 

42,1 

42,0 

41,8 

41,3 

41.5 

41,5 

4*,4 

40,9 

0/ 

4*»3 

4 I >5 

4 i ,6 

41,8 

42,0 

41,9 

4 C 5 

41,4 

4 M 

4 1 » 2 

40,9 

4 M 


4 i ,5 

41,6 

4 C 7 

42,3 

42,3 

42,1 

41,6 

41,3 

4 L 5 

41,2 

41,0 

40,3 


41,4 

41,6 

41.5 

4 i ,9 

42,0 

41,9 

41,4 

41,5 

41,2 

41,0 

40,7 

40,5 


42,2 

42,2 

42,1 

42,2 

42,1 

41,6 

4 L 5 

4 L 5 

41,5 

4 i ,3 

41,1 

41,0 


41-7 

41,9 

42,2 

4 i ,9 

42,0 

4 i ,7 

41,6 

4 L 4 

41,2 

41,1 

41,0 

4<>,9 

Huhn 

41,8 

41,9 

41,9 

42,2 

4 i ,9 

4 *. 7 

4 1 , 1 

41,6 

4^3 

4 1 » 2 

4 1 » 0 

4°,9 

AZ 

41,8 

41,8 

4 x »6 

4 i ,9 

42,1 

41.7 

41,6 

41,6 

41,3 

4 i ,5 

41,2 

4 M 

**O 

41.7 

41,8 

4 i ,9 

4^9 

42,2 

42,1 

4«,8 

4 L 5 

41,6 

4 i ,4 

4 i ,3 

41,2 


4 M 

41,9 

4 i ,7 

42,1 

42,0 

41.7 

4 i >6 

41.4 

41,2 

41,0 

4 i ,3 

40,2 


4 , ,8 

42,0 

42,0 

4 i ,9 

42,1 

4 L 9 

41,6 

4 M 

41,4 

41,0 

4<>,7 

40,9 


Um einen bequemen Überblick über die Häufigkeit zu 
geben, mit der die einzelnen Temperaturgrade bei den eine 
Woche lang an 15 Versuchshühnern ausgeführten Temperatur¬ 
messungen beobachtet wurden, haben wir die erhaltenen Er¬ 
gebnisse in nachfolgende Tabelle 3 zusammengestellt. 
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Tabelle 3. 

Übersicht über die Häufigkeit der einzelnen am gesunden 

Huhne beobachteten Temperaturen. 

40,0° 

wurde 

3inal= 0,24 ®/ 0 gemessen 

40,1 0 

9 * 

1 „ = 0,08 ®/ # 

40,2° 

9 » 

2 „ = 0,16 ®/ 0 

40 , 3 ° 

99 

2 ,, “ ,, 

4°,4° 

99 

10 „ = 0,75 ®/ 0 

40 , 5 ° 

»J 

«5 = 0,14 ®/ 0 

9 ,, = 0,08 ®/q ,, 

40,6° 

99 

40 , 7 ° 

JJ 

I 4 „ = 1,04 ®/„ 

40,8« 

99 

15 „ == 1,14 ®/ # 

40.9 0 

95 

34 „ 2,70 0 / 0 

41,0° 

99 

68 „ = 5,46% 

41,1 0 

19 

42 «> 3*37 °/o ,• 

41,2® 

99 

80 ,, = 6,42 ®/q 

4 ', 3 ° 

99 

66 ,, ^ 5*3® */o >> 

4 >. 4 ° 

99 

69 ,» == 5*54 °/o *> 

41.5 ° 

99 

‘16 „ = 9 * 3 ' °/o 

41,6° 

9 5 

105 „ = 8,58% 

4**7 0 

»5 

"9 ,, = 9 * 55 % 

41 , 8 ° 

99 

107 „ = 8,74 °/ 0 „ 

4 * >9 0 

99 

138 „ = 11,08 ®/ 0 

42,0° 

99 

”5 *, = 9,23 % 

42,1 0 

99 

62 „ = 4,98 ®/ 0 

42,2° 

»> 

31 „ = 2,49 ®/ # 

4 M 0 

19 

18 „ = 1,44% 

42 , 4 ° 

99 

6 „ — 0,50 ®/ 0 

42 , 5 ° 

»5 

7 »» == 0*55 % *» 



= 100,00 ®/ 0 

Wie aus obiger Zusammenstellung bequem zu übersehen ist. 

schwanken die bei 1246maligen Messungen von 15 Hühnern 
in einer Woche aufgenommenen Temperaturen zwischen 40,0 

und 42,5° C, wobei zu 

bemerken ist, daß die Temperaturen 

von 40,0 bis 40,8 

und 

von 42,3 bis 42,5 0 C nur vereinzelt 

unter 1,5% der ausgeführten Messungen beobachtet wurden. 
Vorwiegend bewegte sich die Temperatur zwischen 40,9 und 
42,2° C und als mittlere Temperaturen wurden 41,5 bis 

42,0° gefunden. 



Bezüglich des Abi 

aufes der Tagesschwankungen ist 

zu erwähnen, daß die Tageshöchsttemperatur 

7 mal morgens 

9 Uhr 

53 mal nachmittags i Uhr 

8 ,, 99 

io „ 

2b ,9 } 9 2 ,, 

io „ „ 

ii 1, 

b 99 99 3 9 9 

39 „ mittags 

12 „ 

b 99 91 3 »♦ 
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gemessen wurde. Sie fiel somit in der überwiegenden Mehr¬ 
zahl der Fälle in die Mittagsstunden von 12—2 Uhr. 

Die Tagestiefsttemperatur wurde 

I mal nachmittags 3 Uhr 
9 »1 i» 6 ,, 

20 ,, 1 » 7 »» 

87 ,, nachts 12 „ 

gemessen, sie fiel somit ganz vorwiegend in die M itternaehts- 
s tun de. 

Der zeitliche Temperaturverlauf zeigt somit bei den 
Hühnern gegenüber jenem beim Menschen und den Säugetieren 
nur geringfügige Abweichungen. Während bei letzteren das 
Maximum auf die späteren Nachmittagsstunden 4—7 Uhr fällt, 
sehen wir, daß dasselbe bei den Hühnern bereits schon in den 
frühen Nachmittagsstunden 12 — 2 Uhr erreicht wird. Das 
Tempcraturminimura fällt auch beim Menschen und den Säuge¬ 
tieren in die Nachtstunde. 

Dagegen ist die Größe der Tagesschwankungen bei 
den Hühnern gegenüber jener bei den Säugetieren recht be¬ 
trächtlich. Sie betrug: 


4 mal o,7° 

i6mal 

1,2° 

4 mal 

i. 7 ° 

o ■ 

00 

o 

9 

i ,3 0 

3 >> 

i,8° 

5 ,i 0,9 0 

9 „ 

', 4 ° 

5 .. 

i, 9 ° 

>4 .. LO 0 

r 3 „ 

', 5 " 

1 >. 

2,0° 

16 „ l,i 0 

5 >> 

i,6° 

2 „ 

2,2 0 


im Mittel etwa 1,0 bis 1,2°. 

Einen Einfluß des Alters und Geschlechts der 
Hühner auf den Temperaturverlauf haben wir in unseren Ver¬ 
suchen ebensowenig wie einen Einfluß der Aufnahme von 
Körnerfutter feststellen können. 

Des weiteren haben wir an 21 tuberkulösen Hühnern 
die Temperatur eine Woche hindurch täglich vormittags 9, 10, 
11 und 12, nachmittags 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 und nachts 12 Uhr 
gemessen. An einigen wenigen Tagen fiel bei einigen Hühnern 
die Messung 1 Uhr nachmittags aus. Das Ergebnis der 
1724 Temperaturmessungen an diesen 21 tuberkulösen Hühnern 
stimmte im wesentlichen mit jenen an den gesunden 
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überein, so daß wir es unterlassen können, die Temperaturen 
hier einzeln wiederzugeben. 

Von den 21 tuberkulösen Hühnern wiesen 1 Huhn Milz¬ 
tuberkulose, 8 Hühner Leber- und Milztuberkulose, 7 Darm¬ 
tuberkulose, 1 Milz- und Danntuberkulose, 8 Darm-, Leber¬ 
und Milztuberkulose und 1 Huhn Darm- und Augentuber¬ 
kulose auf. Die Lungen waren bei sämtlichen Hühnern frei 
von Tuberkulose. Der Grad der Erkrankung schwankte 
zwischen leicht und schwer. Der Erwährungszustand war bei 

6 sehr gut, bei 4 gut, bei 8 mittelmäßig, bei 1 schlecht und 
bei 2 sehr schlecht. 

Die Temperaturen schwankten bei den tuberkulösen 
Hühnern zwischen 40 und 42,6° (dreimal beobachtet). Vor¬ 
wiegend bewegte sich die Temperatur auch bei den tuberkulösen 
Hühnern zwischen 40,9 und 42,2°; als mittlere Temperaturen 
wurden 41,5 bis 42° beobachtet. 

Der tägliche Temperaturverlauf und die Größe der 
Tagesschwankungen zeigte keine Abweichung von der Norm. 

Die tuberkulöse Erkrankung übt somit bei den 
Hühnern einen nachweisbaren Einfluß auf die Tempe¬ 
ratur nicht aus und es kann die Temperatur zur klinischen 
Diagnose der Tuberkulose bei den Hühnern nicht verwendet 
werden. 

Ferner wurden bei 9 mit Menschentuberkelbazillen 
und 8 mit Rindertuberkelbazillen infizierten Hühnern 

7 Tage hindurch in der gleichen Weise wie bei den vorher er¬ 
wähnten Hühnern insgesamt 1428 Temperaturmessungen mehrere 
Tage nach der Infektion durchgeführt. Die erhaltenen Resul¬ 
tate bestätigen die an gesunden und auf natürlichem Wege 
tuberkulös erkrankten Hühnern gewonnenen Ergebnisse. 

Endlich nahmen wir die Temperaturen bei 2 Trut¬ 
hühnern, einem Truthahn und einer Truthenne, zu den gleichen 
Stunden wie bei den Hühnern auf. Bevor wir auf unsere Er¬ 
gebnisse eingehen, möchten wir kurz auf die Angaben in der 
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Literatur hinweisen. Wie aus der Tabelle 1 auf S. 148 hervor¬ 
geht, hat S. Davy angegeben, daß die Temperatur beim Trut¬ 
hahn 42,7 0 C betrage, die nach unseren Beobachtungen ober¬ 
halb der Grenze des Normalen liegt. Weitere Angaben über 
die Temperatur der Truthühner haben wir in der einschlägigen 
Literatur nicht finden können. In Tabelle 4 lassen wir unsere 
Beobachtungen ausführlich folgen. Wir müssen hierbei jedoch 
darauf aufmerksam machen, daß die beiden Truthühner tuber¬ 
kulös waren. Der Truthahn, etwa 5 Jahre alt, abgemagert, 
wies bei der Sektion ziemlich schwere Tuberkulose der Leber, 
Milz und des Darmes auf. Die Truthenne, etwa 3 Jahre alt, 
mit schlechtem Ernährungszustand, zeigte tuberkulöse Erkrankung 
der Leber (leicht), Milz (schwer), des Darmes (schwer) und der 
Lunge (ein haselnußgroßer Herd). 


Tabelle 4. 

Temperaturen bei Truthühnern. 



9 h 

IO h 

1 i h 

12h 

I h 


3 h 

4 h 

5 h 

6h 

7 h 

I2h 


a. m. 

a. m. 

a. m. 

m. 

p. m. 


p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 

p. m. 


4 1 >3 

4 M 

41,0 

4 M 

_ 

40,9 

40.4 

40,4 

40.5 

4 °,8 

40,8 

40,5 


41,2 

41,2 

41,0 

41,0 

— 

4 M 

41,0 

40,9 

40.5 

40,5 

40,5 

40,0 

Trut- 

4 M 

41,2 

4 M 

4 M 

4 M 

41,4 

41,0 

40,8 

40,5 

39,7 

39,7 

39,8 

hahn 

40,8 

41,° 

41,0 

41,0 

4'-3 

41,2 

40,6 

40,6 

40,5 

40.5 

40,0 

39,5 

4 M 

4 M 

4 M 

4 M 

4 M 

41,2 

41,0 

40,9 

40.5 

40,2 

39,9 

39,5 


41 »2 

41,2 

41,0 

4 M 

4 M 

41,0 

41,0 

40,2 

40,8 

40,5 

40,5 

40,2 


41,0 

41,0 

41,2 

41.4 

4 M 

4 M 

41,0 

40,9 

40,5 

40,5 

40,0 

39.5 


40,9 

40,8 

4 M 

4 L* 

_ 

41,0 

4 M 

41,0 

4 '»° 

41.1 

4 M 

40,9 


4 L 3 

41,2 

4 i ,5 

41,5 

— 

41,4 

41,0 

40,9 

40,6 

40,6 

40,6 

40,0 

Trut¬ 

4 L 4 

41.5 

41,0 

4 i ,3 

41,2 

41,5 

41,4 

41,0 

40,6 

40,8 

40,6 

40,3 

henne 

41.4 

41.4 

4 M 

41,2 

41,3 

41.4 

4 M 

41,4 

41,0 

40,9 

4°>5 

39,7 

41.4 

41.5 

4 i ,5 

41.5 

41,4 

41,4 

4 M 

41,0 

40,6 

40,8 

40,5 

40,5 


41.2 

41,2 

4 M 

4 i .3 

41,3 

41,2 

41,0 

40.5 

40,5 

40,6 

39.9 

39,5 


41,0 

41,0 

41,2 

4 L 4 

41,3 

41,0 

4 M 

40,9 

40,9 

40,8 

40,7 

4 °,° 


Um auch hier einen leichteren Überblick über die be¬ 
obachteten Temperaturen zu geben, haben wir dieselben in 
nachfolgender Tabelle zusammengefaßt. 
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Tabelle 5. 

Übersicht über die Häufigkeit der einzelnen an einem Trut¬ 
hahn und einer Truthenne beobachteten Temperaturen. 


39,5° 

wurde 

bei 

dem 

Truthahn 

3 mal, 

bei 

der Truthenne 

I mal 

39.7° 

»i 

ii 


ii 

2 „ 

ii 

ii 

ii 

i „ 

39,8° 

n 

ii 

n 

ii 

i ii 

ii 

ii 

}♦ 

ii 

39,9° 

»» 

u 

ii 

ii 

1 ii 

ii 

ii 

ii 

i „ 

40 , 0 ° 

n 

ii 

ii 

ii 

3 n 

ii 

ii 

>i 

2 i* 

40 , 2 ° 

ii 

ii 

n 

ii 

3 n 

ii 

ii 

>i 

ii 

40.3° 

ii 

»1 

ii 

ii 


ii 

ii 

i> 

I „ 

40,4° 

n 

ii 

ii 

ii 

2 ,i 

ii 

ii 

n 

' ii 

40,5° 

ii 

» 

ii 


»3 » 

ii 

ii 

ii 

5 ii 

4°, 6 ° 

•f 

ii 

ii 

ii 

2 „ 

ii 

«i 

ii 

7 i, 

40.7° 


ii 

V 

ii 

1 } 

ii 

ii 


* n 

4 o, 8 # 

>i 

ii 

11 

ii 

5 i ? 

ii 

n 

n 

4 i» 

40.9° 

i? 

j» 

• 1 

ii 

4 M 

ii 

ii 

ii 

6 v 

41 ,°» 

>» 

»* 

11 

»i 

2 2 „ 

ii 

>» 

♦i 

*3 ,i 

4M 0 

i» 

ii 

♦1 

ii 

6 i, 

n 

ii 

n 

3 ,i 

41 , 2 ° 

ii 

ii 

!> 

ii 

I l „ 

»i 

ii 

ii 

io „ 

4i-3 # 

ii 

ii 

11 

ii 

2 „ 

ii 

ii 

ii 

7 „ 

4'.4 # 

11 

i» 

11 

ii 

2 „ 

i» 

ii 

ii 

! 3 ii 

4'»5° 

gemessen. 

i» 

ii 

11 

ii 


ii 

n 

ii 

7 ii 


Bei den 164 Temperaturmessungen an 2 Truthühnern 
wurden Temperaturen zwischen 39,5 bis 41,5° beobachtet. 
Die überwiegende Mehrzahl der Temperaturen fällt zwischen 
40,5 und 41,4°. 

Der Temperaturverlauf stimmt im wesentlichen mit 
jenem der Hühner überein. 

Der ältere Truthahn wies gegenüber der jüngeren Trut¬ 
henne eine etwas niedere Temperatur auf. Bei der Kleinheit 
der Versuchsreihen unterlassen wir, hieraus allgemeine Schlüsse 
abzuleiten. 

Zusammenfassung. 

Die insgesamt 4562 Temperaturmessungen, von denen 
1246 auf 15 gesunde Hühner, 1724 auf 21 tuberkulöse, 1428 
auf 17 mit Menschen- bzw. Rindertuberkelbazillen infizierte 
Hühner und 164 auf 2 Truthühner entfallen, haben folgendes 
ergeben: 

1. Die Temperatur gesunder Hühner kann zwischen 40,0 
und 42,5 0 schwanken. Vorwiegend bewegt sie sich zwischen 40,9 
und 42,2°. Als mittlere Temperatur ist41,5 bis 42,0 0 anzunehmen. 
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2. Das Temperaturmäximum fällt bei den Hühnern zu¬ 
meist in die Zeit von 12—2 Uhr nachmittags, das Temperatur¬ 
minimum in die 12. Stunde nachts. 

3. Die Tagesschwankungen sind bei den Hühnern sehr 
groß. Sie kann ohne erkennbare äußere oder innere Ursache 
bis 2,2° betragen. Im Mittel umfaßt sie 1,0 bis 1,2°. 

4. Ein bestimmter Einfluß des Alters und Geschlechts 
der Hühner, sowie der Nahrungsaufnahme auf die Temperatur 
der Hühner konnte nicht festgestellt werden. 

5. Die tuberkulöse Erkrankung übt bei den Hühnern 
einen nachweisbaren Einfluß auf die Temperatur nicht aus. 
Es kann somit die Temperatur zur klinischen Diagnose der 
Tuberkulose bei den Hühnern nicht verwendet werden. 

6. Mit Menschen- bzw. Rindertuberkelbazillen infizierte 
Hühner weisen mehrere Tage nach der Infektion normale 
Temperaturverhältnisse auf. 

7. DieTemperaturz weier tuberkulöser Truthühner sch wankte 
zwischen 39,5 und 41,5°, vorwiegend bewegte sic sich zwischen 
40,5 und 41,4°. — 

8. DerTcmperaturvcrlauf derTruthühner stimmt hinsichtlich 
der Höhe der Tagesschwankungen und des zeitlichen Verlaufes 
derselben mit jenem der Hühner überein. 
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IX. 


Besprechungen. 

Die Versorgung der Städte mit Milch. -Von Dr. A. Clovisch. 

Verlag von Schaper in Hannover. (Preis: 8 Mark). 

Das kleine Buch behandelt speziell die Milch Verhältnisse in 
Köln a. Rh. Der Verfasser hebt in demselben die Mißstände her¬ 
vor, die noch heute in bezug auf die Gewinnung und Verteilung 
der Milch in den meisten Betrieben herrschen. Interessant sind 
seine Ausführungen über die Frage, ob die. Milchablieferung von 
den Städten selbst oder von in Unternehmerhänden befindlichen 
großen Milchzentralen unternommen werden solle. Wichtig ist die 
Besprechung, in wie weit es zweckmäßig ist, Abmelk Wirtschaft oder 
Aufzuchtwirtschaft zu treibrn. Er kommt zu dem Schluß, daß 
Kuhställe, die sich mit der Lieferung von Vorzugsmilch befassen, 
sich der Abmelk Wirtschaft zuwenden müssen, weil so nur die 
Lieferung von gleichmäßig guter Milch möglich sei, mit Ausnahme 
von Gehöften, die über sehr große Viehbestände verfügen und von 
denselben nur einen Teil zur Produktion der Vorzugsmilch ver¬ 
wenden. Durch Zahlen wird belegt, daß innerhalb der letztver¬ 
gangenen 4 Jahre sich die Produktionskosten der Milch bedeutend 
erhöht haben. Bei einer Milchproduktion von 14,5 1 pro Kuh 
sind die Mehrkosten an Kraftfutter 2,29 Pf. pro Liter. Die Löhne 
der Wärter sind in der gleichen Zeit um 295 Mark pro Mann 
jährlich gestiegen. Es erscheint unzweifelhaft, daß eine Erhöhung 
der Milchpreise nötig ist. Höchst interessant sind die statistischen 
Erhebungen, die der Verfasser über die Milchproduktion und Preis¬ 
verhältnisse gemacht hat, die für die Stadt Köln in Frage kommen. 
Durch den Abdruck der Polizei Verordnungen, welche in München 
und Köln erlassen worden sind, wird manchem Leser ein erwünschter 
Anhalt gegeben sein, der sich mit der Frage beschäftigt, was 
billigerweise heute von behördlicher Seite verlangt werden kann. 
Das Buch ist anregend und interessant geschrieben. 

W. Hempel. 



X. 


Verschiedenes. 


Wir weisen nochmals hin auf den vom Verein für Säuglings¬ 
fürsorge im Regierungsbezirk Düsseldorf veranstalteten Ausbildungs¬ 
kursus für Tierärzte in der Milchhygiene, der in der Zeit vom 
4.—9. Juli d. J. an der akademischen Kinderklinik Düsseldorf 
und dem Muster- und Lehrstall des Vereins für Säuglingsfürsorge 
unter Leitung von Prof. Dr. Schloßmann stattfindet. 

Die Teilnahme ist unentgeltlich. Eine Einschreibgebühr von 
10 M. ist zu entrichten. Es ist erwünscht, daß die Anmeldungen 
möglichst frühzeitig erfolgen. Die Listen werden am 15. Juni 
geschlossen. 



XI. 


Aas dem anatomischen Institut der Königl. Tierärztlichen Hochschule 
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Beiträge zur Kenntnis von Blutplättchen und 
Blutgerinnung unter besonderer Berücksichtigung 

des Pferdes. 

Von Adolf Richard Walther. 

(Mit 5 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

I. Morphologie der Blutplättchen*). 

Durchsuchen wir die Literatur mit Bezug auf alle An¬ 
gaben, die über die äußere Gestalt der Blutplättchen vorliegen, 
so ergibt sich ein bei diesem dritten Blutformbestandteil sel¬ 
tenes Ubereinstimmen unter allen Autoren. Sie alle, mögen 
sich nun ihre Untersuchungen auf den Menschen oder die 
gebräuchlicheren kleineren Tiere beziehen, stehen auf dem Stand¬ 
punkt, daß die Blutplättchen, solange sie keinerlei Verände¬ 
rungen erfahren haben, runde Scheibchen sind; eine Anschauung, 
die auch die weiter unten noch zu schildernden Beobachtungen 
mit abweichenden Ergebnissen nicht zu erschüttern vermocht 
haben. So beschreibt der erste Untersucher, Bizzozero 13 ) die 
Blutplättchen als „äußerst dünne Plättchen in Gestalt von Scheiben 
mit parallelen Flächen oder seltener von linsenförmigen Ge-, 
bilden, rund oder oval und von 2—3 mal kleinerem Durch¬ 
messer, als die roten Blutkörperchen“. Eberth und Schimmel¬ 
busch 81 ) schildern die Thrombozyten folgendermaßen: „Die 
unversehrten Blutplättchen sind im strömenden Blute dünne, 

*) Das Kapitel I und die erste Hälfte des Kapitels IV, sowie die 
Fig. 1 und 2 sind schon einmal in Pflügers Archiv, Bd. CXXIII, S. 233 
bis 248 veröffentlicht und werden hier, an vielen Stellen neu überarbeitet 
und ergänzt, im Zusammenhänge wiederholt. 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 


11 



162 


XI. WALTHER 


platte, farblose Scheiben, die zwar homogen erscheinen, aber 
nicht oder nur wenig glänzen. Es könnte bei Zirkulations¬ 
beobachtung so scheinen, als ob sie zum Teil oval seien, in 
der Tat aber sind sie runde Scheiben und täuschen nur bei 
einer Schrägstellung die ovale Form vor.“ 

Auch Laker 58 ), der die „Blutscheibchen“ im zirkulieren¬ 
den Blute des Fledermausflügels sah, schildert sie als ausge¬ 
sprochene, sehr flache Scheibchen, für die er sogar eine zen¬ 
trale Delle als wahrscheinlich in Anspruch nimmt Es war 
unter diesen Umständen von vornherein anzunehmen, daß auch 
die Thrombozyten des Pferdes, die bisher eine eingehendere 
Untersuchung noch nicht erfahren haben, von dieser allgemeinen 
Beschreibung ebenfalls nicht abweichen. Um so auffallender 
ist es, daß ich zu einem, den oben zitierten Beschreibungen 
entsprechenden Ergebnisse bei den Blutplättchen des Pferdes 
nicht gelangen konnte. Auf dem unten noch näher zu be¬ 
schreibenden Deetjen-Agar, von dem wir annehmen müssen, 
daß er die Thrombozyten am längsten und besten konserviert, 
sind die Blutplättchen vielmehr meist in der Form von Spindeln, 
die einem ziemlich stark wechselnden Aussehen unterliegen, 
zu beobachten. Sie stellen sich entweder dar als wahre Spindeln 
von mehr oder weniger typisch ausgeprägter Form oder als 
Kugeln mit einer verschiedenen Anzahl von Ausläufern. Bald 
sind es deren nur zwei, die sich dann genau gegenüberstehen 
und so einen Übergang zur echten Spindel darstellen. Bald 
ist es nur einer, der dann meist sehr lang ist; bald sind es 
auch eine größere Zahl, von denen dann aber in den weitaus 
meisten Fällen ein sich gegenüberstehendes Paar besonders 
stark entwickelt ist; Gebilde, wie sie Nattan-Larrier unter 
der Bezeichnung „Formes ötiröes“ zusammenfaßt 09 ). Diese 
Formen sind aber nur zu Anfang in den Präparaten zu sehen; 
nach einigen Stunden scheinen diese großen Ausläufer seltener 
zu werden, die Blutplättchen nehmen mehr Sternform an und 
zeigen dann allmählich jene Erscheinungen des Unterganges, 
die schon so häufig beschrieben worden sind. 
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Nach diesen Beobachtungen habe ich zunächst das Blut 
anderer Tierarten unter den gleichen Bedingungen auf das 
Vorkommen dieser Blutplättchenformen untersucht und konnte so¬ 
wohl beim Meerschweinchen wie beim Kaninchen auf dem Deetjen- 
Agar ganz der oben gegebenen Beschreibung entsprechende Ge¬ 
bilde nachweisen. Bei dem letzteren Tiere sogar in dem, beim 
Sedimentierenlassen des Blutes im eisgekühlten paraffinierten 
Zylinder erhaltenen Plasma*). 

Daß diese Gebilde die wirkliche Form der Blutplättchen 
nicht sein können, lehrt eine einfache Überlegung, die durch 
die Beobachtung am Mikroskop völlig bestätigt wird. In den 
Agarpräparaten, wo Strömungen sehr leicht gegen den Willen 
des Untersuchers zustande kommen, auf alle Fälle jedoch durch 
einen leisen Druck auf das Deckglas mühelos zu erzielen sind, 
sieht man, daß die erwähnten feinen Ausläufer auf andere mit 
dem Strome vorbeitreibende Blutplättchen wie Fangvorrichtungen 
wirken und so zur Entstehung von kleinen Häufchen, ja wahren 
Kettchen führen können; alles Erscheinungen, für deren Auf¬ 
treten innerhalb des zirkulierenden Blutes bisher keinerlei An¬ 
haltspunkte gefunden wurden, die aber auch wegen der damit 
verbundenen Neigung zur Thrombose und der so bedingten 
Gefahr für das betreffende Tier schon an und für sich als 
ausgeschlossen gelten dürften. Tatsächlich konnte ich nun 
auch in ganz vereinzelten Fällen und sofort nach Herstellung 
der Präparate in diesen Blutplättchenformen nachweisen, von 
denen man annehmen darf, daß sie die ursprüngliche Gestalt 
derselben darstellen. Es waren zarte, schlanke, auf dem Quer¬ 
schnitt anscheinend drehrunde Spindeln, an beiden Enden leicht 
knopfförmig verdickt. In unverändertem Zustande sind sie 
6—7 fi lang, etwa 1 ju breit, zeigen keinerlei Färbung, sind 
klar, durchsichtig und erscheinen — ungefärbt — völlig struk¬ 
turlos. So sieht man sie aber nur bei sorgfältiger Anwendung 

*) Die Mitteilungen von Wright 104 ) und Schmauch 81 ’) 8. 226, 
wonach die Blutplättchen der Katze durch ihre Größe ein besonders dank¬ 
barer Gegenstand der Untersuchung sind, sind mir zu spät zu Gesicht 
gekommen, als daß ich davon noch hätte Gebrauch machen können. 

11 * 
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ganz bestimmter Vorsichtsmaßregeln. Und auch dann tritt 
immer noch recht bald die Veränderung ein, die zur Entstehung 
der gewöhnlich als Blutplättchen bezeichneten und beschriebenen 
Gebilde fuhrt. Wir haben uns dabei die Zwischenstufen, die 
sich nur sehr schwer an ein und demselben Blutplättchen nach¬ 
einander verfolgen lassen, folgendermaßen zu denken: Zu¬ 
nächst spitzt sich die Spindel zu, sie wird kurzer und dicker; 
die vorher stumpfen Enden werden spitz und stellen so zwei 
feine Ausläufer dar. Daneben scheinen aber auch schon Ver¬ 
änderungen im Innern vorgegangen zu sein. Die zuerst völlig 
homogene Substanz der Spindel wird sehr feinkörnig, und ein 
scharf umgrenztes, feines, sehr stark lichtbrechendes und gelb¬ 
lich glänzendes Körnchen wird sichtbar, wie es schon von 
verschiedenen Seiten für die Blutplättchen verschiedener Säuge¬ 
tierarten beschrieben (s. Weidenreich 1<M ), S. 157). In diesem 
Zustande zeigen die Blutplättchen schon eine gewisse Neigung, 
sich zu Häufchen zu vereinigen, indem sie mit den Ausläufern 
aneinander hängen bleiben. Eine Eigenschaft, die beim nächsten 
Stadium schon stärker hervortritt. Dann hat sich der „Leib“ 
des Plättchens zu einer Scheibe (oder Kugel?) zusammen¬ 
gezogen; da jedoch die Länge der Spindel selbst dabei sich 
nicht zu ändern scheint, so gewinnen dadurch die Ausläufer 
immer mehr an Ausdehnung. Oft liegt aber auch die so ent¬ 
standene, rundliche Verdickung nicht in der Mitte der ur¬ 
sprünglichen Spindel, sondern an einem Ende derselben oder 
aber ihm doch mehr oder weniger nahe; dadurch werden die 
Ausläufer ungleich lang, ja der eine kann völlig fehlen, während 
der andere die vierfache Ausdehnung des Durchmessers des 
Körpers zeigt; Gebilde, wie sie auch Bürker 22 ) bei Meer¬ 
schweinchen im Mesenterium beobachtet und als spermatozoen- 
ähnliche Formen der Blutplättchen gekennzeichnet hat. 

Ich will nicht versäumen, hier zu erwähnen, daß leicht 
der Verdacht aufsteigen kann, als wären diese spindelförmigen 
Blutplättchen mit langen spitzen Ausläufern weiter nichts, als 
Kunstprodukte, entstanden durch Zerrung der an Deckglas und 
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Objektträger klebenden Blutplättchen. Und in der Tat könnte 
dieser Gedanke eine gewisse Unterstützung finden in dem Um¬ 
stande, daß häufig die Blutplättchen in einer größeren Anzahl 
in ihrer Längsachse ganz parallel gerichtet erscheinen. Da 
nun aber einerseits diese Erscheinung als die Folge einer im 
gleichen Sinne auf eine größere Zahl von Blutplättchen wirkenden 
Strömung aufgefaßt werden kann, andererseits im selben Präparate 
sich immer Formen finden, die eine ganz andere Lagerung 
haben, ich auch spindelförmige Blutplättchen in größerer Zahl 
in Präparaten gefunden habe, deren Herstellung solche Ein¬ 
wirkungen ausschließt, z. B. im durch Sedimentierenlassen er¬ 
haltenen Plasma des Kaninchenblutes, so kann ich diesen Ein¬ 
wand nicht gelten lassen. Nach einiger Zeit lassen sich auch 
die erwähnten beiden großen Fortsätze nicht mehr unterscheiden, 
das Ganze stellt sich vielmehr dem von oben auf dasselbe 
sehenden Beschauer als ein kleines, stark gekörntes, kreis- 
ähuliches oder ovales Gebilde dar. Ob dasselbe immer ein 
flaches Plättchen ist, wage ich mit der Sicherheit anderer Be¬ 
obachter nicht zu entscheiden. Für einen Teil der Formen, 
die ich sah, ist diese Bezeichnung zweifellos zutreffend. Ob 
auch für den anderen, größeren Teil, das scheint mir nach 
meinen Untersuchungen sehr zweifelhaft. Da man diese Tat¬ 
sache jedoch nur an den sich wälzenden, mit dem Strome 
fließenden Plättchen feststellen kann, diese Beobachtung jedoch 
aus naheliegenden Gründen immer mit ziemlichen Schwierig¬ 
keiten verbunden ist, so ist die Frage nicht leicht zu entscheiden. 
Ich möchte gegenüber der bisherigen Anschauung nur hervor¬ 
heben, daß bei allen Stadien des Unterganges die Scheibenform 
sehr viel seltener zu beobachten ist, als man seither angegeben 
hat. Meist sind es Kugeln, die, zackig begrenzt, nur eine 
Reihe von feinen, gleichmäßig über die Oberfläche verteilten 
Spitzen erkennen lassen, die die bekannten Anhäufungen der 
Plättchen zu dichten Klumpen ausgezeichnet begünstigen. Doch 
lassen sich die einzelnen Plättchen innerhalb des Haufens immer 
noch deutlich unterscheiden. Sie verschieben sich noch gegen- 



166 


XI. WALTHER 


einander, wenn irgend eine Strömung im Innern des Präparates 
auf sie einwirkt. Die für diese Gebilde charakteristische Klebrig* 
keit dagegen kennzeichnet ein neues Stadium des Zerfalls; die 
dann auftretenden Klümpchen zeigen ein viel dichteres Gefüge, 
und vor allem: sie haften sehr fest am Deckglas oder Objekt¬ 
träger. 

Was die Geschwindigkeit anbetrifft, mit der dieser Unter¬ 
gang beim Pferde im Verhältnis zu anderen Tieren sowie zum 
Menschen vor sich geht, so läßt sich darüber zahlenmäßig eine 
Angabe naturgemäß nur sehr schwer machen. Ich möchte aber 
doch behaupten, daß die in Frage stehenden Vorgänge beim 
Pferde immerhin nicht unwesentlich längere Zeit brauchen wie 
etwa beim Menschen. 

Die Verfahren, deren ich mich bei meinen Untersuchungen 
bedient habe, waren folgende: 

Die besten Resultate erhielt ich auf dem von Deetjen 24 ) 
angegebenen Agar. Hier gelingt es bei Anwendung aller Vor¬ 
sicht, die ganz unversehrten Blutplättchen des Pferdes in ihrer 
reinen Spindelform festzustellen und alle die oben geschilderten 
Untergangsformen derselben zu beobachten. Das Verfahren 
besteht, kurz gesagt, darin, daß eine l°/ 0 ige Agarlösung mit 
etwa 0,6% NaCl, 0,7% NaP0 3 und 0,5% K 2 HP0 4 versetzt 
und die so erhaltene Masse in dünner Schicht zum Erstarren 
auf einen Objektträger ausgegossen wird. Auf diesen wird 
dann der Blutstropfen gebracht, das Ganze mit einem möglichst 
sorgfältig gereinigten Deckglas bedeckt und das Blut in dem 
so zwischen Agar und Deckglas entstehenden, sehr flachen 
Raume untersucht. Der Agar ist möglichst frisch zu benutzen. 
Auch darf die Metaphosphatlösung, die ihm zugesetzt wird, 
nicht älter wie 3 Tage sein, da dieses Salz nach Helber 44 ) 
sich in Lösung sehr leicht zersetzt. Vor allem aber ist eins 
zu betonen: Das Blut ist nach seinem Austritt aus dem Gefäß 
so schnell wie irgend möglich durch Herstellung des Präpa¬ 
rates gegen jede weitere Veränderung zu schützen. Selbst 
Bruchteile von Sekunden genügen, um alle Blutplättchen zu 
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verändern, so daß dann das Suchen nach unversehrten Spindeln 
vielfach ergebnislos bleibt. Meine schon in Pflügers Archiv, 
Bd. CXXIII, S. 236, ausgesprochene Vermutung, daß es sich dabei 
entgegen der vielfach gebräuchlichen Anschauung nicht um den 
Einfluß der Austrocknung des Blutes handelt, sondern um bisher 
unbekannte äußere Einflüsse, physikalischer oder chemischer 
Art, hat sich durch die neuesten Untersuchungen von Deetjen 26 ) 
als richtig erwiesen. Nach diesen Beobachtungen ist die Zer¬ 
störung der Blutplättchen im extravaskulären Blute auf Änderung 
der Reaktion durch Austreten der Kohlensäure aus dem Blute 
zurückzuführen. 

Die Veränderungen treten sehr rasch ein, wenn das Blut 
nur langsam aus dem Stichkanal der Haut hervorquillt. Des¬ 
halb werden auch die wenigsten Präparate gelingen, die man 
von Blut herstellt, das beim Pferde tropfenweise aus ange¬ 
schnittenen kleineren Venen der Haut gewonnen ist. 

Legt man jedoch weniger Wert darauf, die Blutplättchen 
in ihrer ursprünglichen, ganz unveränderten Gestalt zu sehen, 
so genügen die beiden folgenden Verfahren: 

1. Man bringt nach Bürker 18 ) einen möglichst großen 
Blutstropfen auf ein Stück gut geglätteten Paraffins und dieses 
sofort in eine feuchte Kammer. Hier setzen sich nach kurzer 
Zeit die schwereren Blutbestandteile nach unten ab, und es 
gelingt leicht mit einem an die Kuppe des Tropfens gebrachten 
Deckglas, das darüber befindliche Plasma abzunehmen. Es 
zeigt dann die Blutplättchen in großen Mengen, allerdings 
meist schon ziemlich stark verändert. Es ist hier noch zu er¬ 
wähnen, daß im Gegensatz zum Menschen, bei dem man nach 
Bürker 20—30 Minuten absetzen lassen soll, die Scheidung 
beim Pferdeblut aus weiter unten noch zu erwähnenden Gründen 
in bedeutend kürzerer Zeit, meist schon nach 10 Minuten fast 
völlig beendet ist. 

2. Zur Gewinnung größerer Mengen von blutplättchen¬ 
haltigem Plasma ist das Absetzenlassen des Blutes in gut 
paraffiniertem Zylinder in der Kälte vorzüglich geeignet. Das 
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Pferdeblut zeigt bekanntlich ein von dem Blut aller anderen 
daraufhin untersuchten Säugetierarten, nur ffir den Esel haben 
bisher Achard und Aynaud ein ähnliches Verhalten nach¬ 
gewiesen 1 ), wesentlich verschiedenes Verhalten. Während wir 
z. B. beim Kaninchenblut nach 24 ständigem Stehen kaum den 
zehnten Teil der ganzen Blutsäule an Plasma erhalten haben 
mögen, betrug beim Pferdeblut das Verhältnis zwischen dem 
Plasma und der abgesetzten roten Schicht im Durchschnitt 
einer Reihe meiner Versuche (das Blut verschiedener Indi¬ 
viduen zeigte dabei unter gleichen Bedingungen ziemlich große 
Unterschiede) nach 24 ständigem Stehen 

3:2 

und auch nach sechsstündigem Stehen schon 

2:3. 

Die Abscheidung der roten Blutkörperchen ist jedoch nie 
eine vollständige. Selbst nach 22 ständigem Stehen fand ich 
beim schichtweisen Absaugen des Plasmas in allen Höhen des¬ 
selben noch rote Blutkörperchen, zwar stets einzeln liegend, 
doch fast in jedem Gesichtsfelde des Präparates. Auch weiße 
Blutkörperchen sind in dem gleichen Plasma etwa in gleicher 
Zahl wie die Erythrozyten zu finden. Untersucht man jedoch 
schon nach nur zweistündigem Stehen, so sind die Leukozyten 
sogar weit in der Überzahl gegenüber den Erythrozyten. Sie 
senken sich erst allmählich und bilden dann, etwa nach fünf¬ 
stündigem Absetzen, die bekannte, oft mehrere Millimeter starke 
graue Schicht. Auch die Blutplättchen folgen langsam der 
Schwerkraft, doch immer nur ganz unvollständig. Sowohl die 
größeren Haufen wie die einzelnen Gebilde. Ich möchte daraus 
jedoch keinen Schluß auf ihr spezifisches Gewicht ziehen. Ver¬ 
schiedene Tatsachen sprechen vielmehr dafür, daß dasselbe 
doch größer ist, wie es nach diesem einfachen Versuche den 
Anschein erwecken könnte. Zwar hat Laker 58 ) im strömenden 
Blute des ausgespannten Fledermausflügels die Blutplättchen 
die äußerste Schicht des Axialstromes bilden und sie langsamer 
fließen sehen wie die Erythrozyten. „Aus diesem Verhalten 
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läßt sich“, wie er sagt, „der Schluß ziehen, daß die Blut¬ 
scheibchen ein geringeres spezifisches Gewicht haben als die 
roten Blutkörperchen.“ Andererseits berichtet Eberth und 
Schimmelbusch 31 ), sowie Bizzozero 12 ), die hauptsächlich mit 
Mesenterien der verschiedensten Versuchstiere unter Anwendung 
möglichster Vorsichtsmaßregeln arbeiteten, übereinstimmend, daß 
die Blutplättchen bei unveränderter Zirkulation im Gefäß des 
lebenden Tieres zusammen mit den spezifisch schweren Erythro¬ 
zyten im Axialstrom dahinfließen, was nur bei annähernd ähn¬ 
lichem spezifischem Gewicht der beiden Blutbestandteile denkbar 
erscheint. Man hat demnach das langsame Absetzen im Plasma 
auf die feinen Ausläufer und die unregelmäßig zackige Form 
der veränderten Plättchen zurückzuführen, die, ähnlich wie bei 
vielen Formen der niedrigsten Organismen, als Schwebe¬ 
vorrichtung dienen. 

Ich habe versucht, auch zu ermitteln, warum das Ab¬ 
setzen der roten Blutkörperchen des Pferdes so schnell erfolgt. 
Es lag nahe, das spezifische Gewicht derselben mit dem der 
roten Blutkörperchen anderer Tierarten zu vergleichen, indem 
man die Geschwindigkeit vergleicht, mit der sie sich in der 
gleichen physiologischen Kochsalzlösung senken, mit der das be¬ 
treffende Blut verdünnt worden ist. Aber schon Brat 15 ) wies 
nach, daß man dieses Verfahren zu vergleichenden Unter¬ 
suchungen nicht heranziehen kann, da die Verschiedenheit der 
biologischen Eigenschaften der roten Blutkörperchen bei den 
verschiedenen Tierarten so weit geht, daß mit der gleichen 
Kochsalzlösung verdünntes Pferdeblut eine Verzögerung, Rinder¬ 
blut dagegen eine Beschleunigung der Senkung der roten Blut¬ 
körperchen erfuhr. 

Ich mußte deshalb einen anderen Weg einschlagen und 
habe zu diesem Zwecke eine Reihe von Bestimmungen des 
spezifischen Gewichtes nach der Benzol-Chloroform-Methode 
Hammerschlags vorgenommen. Dieselben ergaben folgende 
Zahlen: 
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Pferd 

Blut. 

1,057 

Serum. 

1,0247 

Plasma. 

1,028 

Roter Blutkörperchen¬ 


brei . 

1,087 


Mensch 
nach Engel 

1,058 

1,028 

nach 78tünd. Stehen — 
1,088 


Trotzdem diese Untersuchung noch nicht an einer ge¬ 
nügenden Zahl von Fällen ausgeführt ist, kann ich sie hier 
doch schon anführen, denn sie zeigen untereinander ziemlich 
gute Übereinstimmung. Die von Engel 34 ) angegebenen ent¬ 
sprechenden Zahlen für den Menschen habe ich in der zweiten 
Spalte zum Vergleich hinzugefügt. 

Das spezifische Gewicht der roten Blutkörperchen des 
Menschen ist nach Landois 54 ) 1,105. Um nun die ent¬ 
sprechende Zahl für das Pferd zu finden, habe ich folgenden 
Gang der Berechnung eingeschlagen: Das oben angegebene 
spezifische Gewicht des Blutkörperchenbreies bezieht sich auf 
ein Verhältnis desselben zum Plasma wie 65:35. Das rich¬ 
tige Verhältnis der roten Blutkörperchen zum Plasma beträgt 
jedoch beim Pferde nach Untersuchungen aus Hoppe-Seylers 
Laboratorium 32,6:67,4. Demnach setzt sich in unserem Falle 
der rote Blutkörperchenbrei zusammen aus 32,6 Teilen eigent¬ 
licher roter Blutkörpercheu und 65—32,6 = 32,4 Teilen Plasma, 
also aus völlig gleichen Teilen. Wir können demnach die 
folgende Gleichung aufstellen: 

Spezifisches Gewicht des Plasmas -j- spezifisches Gewicht 
der roten Blutkörperchen = doppeltem spezifischen Gewicht 
des roten Blutkörperchenbreies oder 1,028-f-x= 2 • 1,0868; 
daraus ergibt sich 

x = 2,1736 — 1,028 oder 
x = 1,1456 

als spezifisches Gewicht der Erythrozyten des Pferdes. 

Ich bin mir zwar vollkommen bewußt, daß diese Art der 
Bestimmung aus verschiedenen Gründen zu keinem sehr ge- 
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nauen Ergebnis führen kann, doch halte ich es immerhin für 
hinreichend genau, um daraus die Schlüsse zu ziehen, wegen 
deren ich die ganze Betrachtung angestellt habe. Ob man 
mit dem ja von der entsprechenden Zahl beim Menschen recht 
verschiedenen spezifischen Gewicht der Erythrozyten des 
Pferdes jedoch ein so verschiedenes Verhalten beim Absetzen 
des Blutes hinreichend begründen kann, ist für mich immerhin 
noch fraglich. Ich glaube vielmehr, daß auch die Blutplätt¬ 
chen dabei eine gewisse Rolle spielen; denn es ist wohl zu ver¬ 
stehen, daß die im Plasma schwebenden, zackig veränderten Blut¬ 
plättchen dem Niedersenken der anderen Blutbestandteile einen 
gewissen Widerstand entgegensetzen, und daß dieser Wider¬ 
stand um so größer ist, je schneller und stärker dieser dritte 
Formbestandteil des Blutes seine Veränderungen eingeht. Da 
wir allen Grund haben, anzunehmen, daß diese beim Pferde ver¬ 
hältnismäßig langsamer zustande kommen wie bei den anderen 
in dieser Hinsicht bekannten Tieren, so wäre somit eine weitere 
Erklärung für das eigentümliche Verhalten des Pferdeblutes 
gegeben. 

Es wäre auffallend, wenn die am Anfang dieses Auf¬ 
satzes wiedergegebenen Beobachtungen über die Form der 
Blutplättchen in der Literatur noch keinerlei Beschreibung 
gefunden hätten. Zwar stellen sich fast alle Beobachter aus¬ 
drücklich auf den Standpunkt, daß die unveränderten Thrombo¬ 
zyten flache Scheiben seien, und niemand hat bisher dieser 
Behauptung Widerspruch entgegengesetzt. Nichtsdestoweniger 
finden sich in der Literatur eine ganze Reihe von Angaben, 
die an sich schon Bedenken gegen diese landläufige Annahme 
erregen müssen. So schreibt schon Bizzozero 12 ): „Die Blut¬ 
plättchen des Hundes sind groß, deutlich und dabei manchmal 
von so gestreckter, ovaler Form, daß ihre Längsachse den 
Durchmesser eines roten Blutkörperchens übertrifft.“ Dek- 
huyzen 2S ) gibt drei Abbildungen solcher „Spindelzellen“ vom 
Menschen und vom Kaninchen, wie er sie nach Fixierung des 
Blutes in einem Osmiumsäuregemisch erhalten hat, die ganz 
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denen des Pferdes entsprechen. Van Emden 88 ) beschreibt 
ebenfalls beim Menschen im Gegensatz zu den, die gewöhn¬ 
liche Form der Blutplättchen bildenden, runden oder ellipsen¬ 
förmigen opaken Scheibchen „größere Plättchen, die oft eine 
Wurstform haben, sehr deutlich feinkörnig sind und vielfach 
ein exzentrisch liegendes, lichtbrechendes Fleckchen zeigen, 
wie ein solches schon von Hayem beschrieben worden ist“. 
Auch Burk er 18 ) bezeichnet die Thrombozyten als „meist runde, 
schwach bikonvexe Scheibchen, und das ist wohl die normale 
Form, daneben aber auch noch als bläschen- oder spindel¬ 
förmige Gebilde mit ein oder mehreren Fortsätzen.“ In neuerer 
Zeit hat dann noch Weidenreich 101 ) darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß sich neben den kreisrunden Scheiben noch „in 
einem hohen Prozentsatz ovale, keilförmige, zugespitzte und 
besonders wurst- und raupenähnliche Elemente finden“ (S. 157). 

Es liegt nun sehr nahe, die endgültige Entscheidung 
über die eigentliche Form des dritten Blutformbestandteiles 
in den Arbeiten zu suchen, die sich mit der Beobachtung des¬ 
selben im strömenden Blute des lebenden Tieres befassen, in 
erster Linie also in dem klassischen Werke von Eberth und 
Schimmelbusch 31 ). Aber auch hiermit kommt man zu keinem 
eindeutigen Resultate. Diese Forscher beschreiben zwar ebenso 
wie ihre Vorgänger die „unversehrten Blutplättchen als dünne, 
glatte, farblose Scheiben, die homogen erscheinen“. Die Be¬ 
rechtigung, diese Beschreibung als unzutreffend in Zweifel zu 
ziehen, geben diese Autoren ihren Lesern aber selbst in den 
zahlreichen Abbildungen, die sie ihrer Abhandlung beifügen. 
Hier sind die Blutplättchen fast nur als kleine, schlanke 
Spindeln wiedergegeben, einerlei ob sie frei zirkulieren oder 
an der Gefäßwand haften. In den meisten Bildern sieht man 
die Kreisform, also die angebliche Aufsicht auf das Plättchen 
überhaupt nicht, in den wenigen, wo sie zu finden ist, über¬ 
wiegt die „seitliche“ Ansicht bei weitem an Zahl. Die An¬ 
nahme, daß die Untersucher wohl die richtige Spindelform 
gesehen, sie jedoch unter dem Einfluß der Untersuchungs- 
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ergebnisse am extra vaskulären Blute falsch gedeutet haben, 
ist deshalb sehr naheliegend, zumal da nicht einzusehen ist, 
warum die Thrombozyten außerhalb des Gefäßes sich stets 
flach' legen, im zirkulierenden Blute jedoch sich stets senk¬ 
recht zum Gesichtsfeld einstellen sollen. Das für die Arbeit 
von Eberth und Schimmelbusch Gesagte gilt auch wört- • 
lieh für die Ausführungen und Zeichnungen Bizzozeros 12 ). 
Auch er gibt die Thrombozyten in seinen Zeichnungen zum 
ganz überwiegenden Teil in der „Seitenansicht“ wieder. 

Diese Widersprüche veranlaßten mich zum Versuche, 
auch beim Pferde die Thrombozyten im zirkulierenden Blute 
zu beobachten. Dem zu diesem Zwecke in den Vinsotschen 
Operationstisch gebrachten Anatomiepferde wurde nach Flanken¬ 
schnitt der Darm aus der Bauchhöhle entnommen. Das Darm¬ 
gekröse erwies sich jedoch als zu dick, die ganze Versuchs¬ 
anordnung als viel zu schwierig und umständlich, als daß auf 
diesem Wege etwas zu erreichen gewesen wäre. 

Es kann nun gegen die Auffassung, daß wir als die wahre 
Gestalt der Thrombozyten die Spiudelform anzusehen haben, 
eingewendet werden, daß die Blutplättchen in einer Reihe von 
Konservierungsmitteln, ich nenne in erster Linie die Formol- 
lösung Kemps 48 ), zweifellos die allgemein angegebene Form 
der Scheiben zeigen. Andererseits ist jedoch zu betonen, daß 
gar kein Anlaß dazu vorliegt, anzunehmen, daß diese Kon¬ 
servierungsflüssigkeiten die Thrombozyten auch tatsächlich in 
ihrer wahren Gestalt konservieren, daß sie an ihrer Form 
keinerlei Veränderungen veranlassen. Bedenken wir doch, daß 
man sich über die eigentliche Form der roten Blutkörperchen, 
Riesen gegenüber den empfindlichen Thrombozyten, noch lange 
nicht einig ist, daß die verschiedene Gestalt derselben in den 
verschiedenen Fixierungsflüssigkeiten wesentlich von einander 
abweichende Beurteilungen durch die einzelnen Forscher erfährt. 

Man hat zwar in neuerer Zeit den Ausdruck Spindel¬ 
zellen auch so schon von dem mit diesem Namen bezeichneten 
Blutbestandteile der niederen Tiere auch auf die entsprechenden 
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Gebilde des Säugetierblutes übertragen, nicht ohne von ver¬ 
schiedener Seite Widerspruch zu finden. Besonders entschieden 
tritt Dekhuyzen für diese Anwendung des Namens „Spindel¬ 
zellen“ auf die Blutplättchen der Säugetiere ein, ohne jedoch 
die Berechtigung zum Gebrauch dieses Ausdruckes nachzu¬ 
weisen und ohne eine Erklärung zu geben für die ganz ver¬ 
schiedenen Formen der Blutplättchen, die er z. B. in seiner 
Fig. 4 abbildet, wo er runde und sternförmige Plättchen 
mit den schon erwähnten eigentlichen Spindeln zusammenstellt. 

Fassen wir dies alles zusammen, so kann man wohl sagen, 
daß alles für eine wahre Spindelform der Blut-„Plättchen“ 
spricht, für die Scheibenform jedoch nicht viel mehr als das 
Vorurteil, in dem seit einem Vierteljahrhundert jeder Unter- 
sucber von vornherein unter dem Einfluß eines unpassend ge¬ 
wählten Ausdruckes befangen ist. 

II. Die Bedeutung der Blutplättchen beim Säugetiere. 

Derjenige, der die Literatur über die Blutplättchen, selbst 
nur die der neuesten Zeit zu studieren beginnt, wird bald zu 
der Überzeugung kommen, daß es ein heißumstrittener Boden 
ist, den er dabei betritt. Schon der Name, den die einzelnen 
Forscher für den von ihnen beobachteten Formbestandteil des 
Blutes gebrauchen, zeigt, wie verschieden ihre Auffassungen 
über diesen Gegenstand sind. 

Teils wählt man möglichst indifferente Ausdrücke: so 
spricht Fr. Arnold von „Elementarkörnern“, Max Schultze 
von „Körnchenbildungen“, während Laker 52 ) die gleichen Ge¬ 
bilde als „Blutscheibchen“ bezeichnet. Ja selbst Bizzozero, 
dessen klare Anschauungen über den hier in Frage stehenden 
Blutbestandteil die neueren Untersuchungen wieder sehr in 
den Vordergrund gerückt haben, wählt nur die einfache Be¬ 
zeichnung „Blutplättchen“. Andere dagegen legen sich schon 
mit dem von ihnen gebrauchten Ausdruck fest: So Riess 82 ), 
wenn er von „Zerfallkörperchen“ spricht, Hayem 41 ), der mit 
der Bezeichnung „hömatoblastes“ seine Auffassung von den 
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Blutplättchen als Mutterzellen der roten Blutkörperchen dar¬ 
legt; Löwit und Lilienfeld, die vom Standpunkt des phy¬ 
siologischen Chemikers die Namen „Globulinplättchen“, bezüg¬ 
lich „Nukleinplättchen“ gewählt haben; Dekhuyzen, der den 
Ausdruck „Thrombozyt“ geprägt, für den er uns in „Pfropf¬ 
zelle“ zugleich eine vorzügliche Verdeutschung gegeben hat. 
In neuester Zeit greifen dann Achard und Aynaud 2 ) mit dem 
Namen globulins noch einmal auf die Vorschläge von Lilien¬ 
feld zurück, während Deetjen 26 ) die Namen „Tryptozyten“ 
und (den meiner Ansicht nach sehr glücklich gewählten Aus¬ 
druck) „Chlorozyten“ vorschlägt. 

Man kommt nun bald zu der Überzeugung, daß sich 
unter all diesen Namen bei den verschiedenen Autoren ganz 
verschiedene Begriffe verbergen. Im Laufe der Zeit sind 
nämlich unter dem Sammelnamen „Blutplättchen“ Gebilde zu¬ 
sammengefaßt worden, die, teils in normalem, teils in veränder¬ 
tem Blute vorkommend, nach den Auffassungen einer ganzen 
Reihe von Forschern, denen ich mich hierbei vollkommen an¬ 
schließen muß, gar nichts mit einander zu tun haben. 

Der Begriff der wirklichen Thrombozyten ist allerdings 
schwer einwandfrei zu definieren, weder ihre morphologische 
noch ihre physiologische Eigenschaften, am wenigsten aber 
ihre Genese gaben bisher Gelegenheit zu einer klaren und un¬ 
bestrittenen Umgrenzung. 

Was den inneren Aufbau der Thrombozyten betrifft, so 
handelt es sich bei dem Streit über diesen Punkt vor allem 
um zwei Fragen: 1. gibt es hämoglobinhaltige Blutplättchen? 
2. Ist ein Kern vorhanden oder nicht? Wenn ich den letzteren 
Punkt vorwegnehme, so stehen sich da in der Hauptsache 
die Anschauungen von Kopsch 50 ) und Weidenreich 101 ) 
gegenüber. Während der erstere, in neuerer Zeit dann noch 
einmal Vallet"), für das Vorhandensein eines richtigen Kernes 
eintritt, läßt nach Weidenreich die „als Kern in Frage 
kommende ,körnige Masse* die regelmäßige Struktur eines 
Zellkernes völlig vermissen“ (S. 161). Zieht man dann noch 
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io Betracht, daß die neueste Arbeit Deetjens* 6 ) nach der Art 
der Beschreibung von Kern und Kernmembran („wenn diese 
Hüllschicht auch wohl chemisch und morphologisch verschieden 
ist von der Kernmembran, wie wir sie sonst an Zellen kennen, 
so macht sie doch den Eindruck einer wirklich differenzierten 
Umhüllung der Kernsubstanz“) nicht geeignet erscheint, die 
Bedenken Weidenreichs zu überwinden, so muß man sagen, 
daß mindestens bisher der Nachweis eines Kernes in den 
Thrombozyten noch nicht einwandfrei gelungen ist. Was da¬ 
gegen die Frage betrifft, ob die Thrombozyten Hämoglobin 
enthalten oder nicht, so muß ich dieselbe ganz entschieden 
verneinen. In keinem einzigen meiner sämtlichen Präparate, 
weder im Menschen- und Pferdeblut, noch bei Kaninchen, 
Meerschweinchen und Mäusen, habe ich Blutplättchen gesehen, 
die das bekannte Gelb des Hämoglobins gezeigt hätten. Wohl 
läßt sich bei unscharfer Einstellung ein gelblicher Schimmer 
beobachten, derselbe ist aber bei näherem Zusehen sofort als 
Täuschung zu erkennen. Dieser Punkt ist besonders zu be¬ 
tonen, weil die das Gegenteil ergebenden Beobachtungen ver¬ 
schiedener Forscher, wie Hayem, Schwalbe usw., ein wich¬ 
tiges Beweisstück für ihre Auffassung von der Genese der 
Thrombozyten bilden. 

Wenden wir uns nunmehr dieser letzteren Frage, der 
Entstehung der Pfropfzellen, zu, so finden wir, daß bisher folgende 
Anschauungen Überdieselbeinder Literatur bekanntgeworden sind: 

1. Die Blutplättchen sind im zirkulierenden Blute nicht 
vorhanden, sie entstehen erst beim Austritt desselben aus den 
Gefäßen und zwar: 

a) aus den roten Blutkörperchen; 

b) aus den weißen Blutkörperchen; 

c) aus beiden; 

d) sie stellen Niederschläge aus dem Blutplasma dar. 

2. Die Präexistenz der Blutplättchen steht fest, sie ent¬ 
stehen jedoch innerhalb der Blutgefäße auf eine der vier unter 
1. genannten Arten. 
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3. Die Blutplättchen sind Jugendstadien der roten Blut¬ 
körperchen. 

4. Die Thrombozyten sind selbständige Elemente, den 
roten und weißen Blutkörperchen als gleichwertige Zellen an 
die Seite zu stellen. 

5. Wright 104 ) hat dann in neuerer Zeit die Anschauung 
vertreten, daß es sich bei den Thrombozyten um abgeschnürte 
Teile des Zytoplasmas der Megakaryozyten, der Riesenzellen 
des Knochenmarks und der Milz handle, eine Auffassung, die 
sich auf Schnittpräparate dieser Organe und Untersuchung 
mittels einer spezifischen Färbung stützt. 

Die Anschauung 1. ist heute so gut wie verlassen. Sie 
ist hauptsächlich von Löwit vertreten worden, dessen Be¬ 
hauptungen jedoch von Bizzozero selbst vollständig widerlegt 
worden sind, und zwar durch Versuche an der Flughaut der 
lebenden Fledermaus, in deren strömendem Blute die Plättchen 
deutlich nachzuweisen waren. 

Auch die unter 3. dargestellte Lehre, die von Hayem 41 ) 
und seinen Schülern verteidigt wurde, kommt heute nicht mehr 
in Frage. Es dreht sich vielmehr jetzt hauptsächlich um die 
von Arnold und seiner Schule aufgestellte Auffassung 2c und 
die von einer Reihe jüngerer Physiologen vertretene Anschauung 4. 
Da ich einige nicht unwesentliche Beiträge zu derselben geben 
zu können glaube, so muß ich diese Frage hier ausführlicher 
behandeln. 

Die Ableitung der Pfropfzellen von zwei so verschiedenen 
Blutbestandteilen, wie den weißen und roten Blutkörperchen 
rechtfertigt die Schule Arnold durch den Hinweis auf die 
großen Unterschiede, die die einzelnen Blutplättchen bei dem 
Vergleich erkennen lassen. Dieselben sind jedoch in Wirklichkeit 
nur oberflächlicher Art und lange nicht so groß, wie man zu¬ 
erst anzunehmen geneigt ist; im ersten Abschnitt habe ich 
deshalb auch besonderen Wert darauf gelegt, an der Hand der 
Beobachtungen am Pferdeblut nachzuweisen, daß diese ver¬ 
schiedenen Formen nichts weiter sind wie Thrombozyten in 
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verschiedenen Stadien des Zerfalls. Auch Weidenreich 101 ) 
S. 165 verteidigt nachdrücklich die morphologische Gleich¬ 
artigkeit aller Thrombozyten und weist deshalb die Anuahme 
einer Abstammung von verschiedenartigen Quellen zurück. 

Betrachten wir zunächst die Beweise für die Abstammung 
der Pfropfzellen von den Erythrozyten. Sie stützen sich 
nach Arnold 6-11 ) und seinen Schülern, im besonderen K. 
Schwalbe 91-19ö ), vor allem auf die Veränderungen, die die 
roten Blutkörperchen aufweisen bei Untersuchungen des frischen 
Blutes im Hollundermarkplättchen und nach Zusatz einer Reihe 
von Salzlösungen der verschiedensten Konzentration. Beiden 
Versuchen kann jedoch nicht die geringste Beweiskraft zu-, 
erkannt werden. Es handelt sich doch nicht darum, nach¬ 
zuweisen, welche Veränderungen die Erythrozyten unter dem 
Einfluß beliebig gewählter äußerer Einwirkungen eingehen, 
sondern darum, den Beweis zu erbringen, daß unter normal¬ 
physiologischen Verhältnissen von ihnen sich Gebilde ableiten, 
die alle Merkmale echter Thrombozyten aufweisen. Dieser 
Beweis ist aber bis jetzt nicht im geringsten geliefert. Daß 
man zu diesen normal-physiologischen Bedingungen Salzlösungen 
aller Art und der verschiedensten Stärke nicht rechnen kann, 
brauche ich wohl nicht ausführlich darzulegen. Außerdem hat 
schon von Notthaft 71 ) eingehend auf die zahlreichen Formen 
von Kunstprodukten hingewiesen, die man unter Einwirkung 
chemischer Reagentien aus den Erythrozyten erhalten kann. 
Auch Achard und Aynaud 1 ) weisen derartige Untersuchungen 
entschieden zurück. „Les auteurs ont eu recours ä des möthodes 
compliqu^es, voir brutales, au lieu de chercher ä observer 
directement le sang sinon vivant, dans les vaisseaux — car les 
objects d’ötude sont limit^s — du moins aussi peu modiftä que 
possible dans sa Constitution gönörale.“ 

Aber auch die Untersuchung im Hollundermarkplättchen 
nach Arnold bietet gerade nicht die physiologischen Be¬ 
dingungen, die man für sie in Anspruch nimmt. Das Ver¬ 
fahren besteht, kurz gesagt, darin, daß man ein mit einem 
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Blutstropfen beschicktes, sehr fein geschnittenes Hollunder¬ 
markplättchen auf die Unterseite eines Deckglases bringt, dieses 
auf einen hohlgeschliffenen Objektträger legt, mit Vaseline 
oder ähnlichem abdichtet und nun die in den Maschen des 
Plättchens liegenden Blutkörperchen betrachtet. Schwalbe 
glaubt nun, „daß diese Methode ohne Zweifel diejenige ist, 
welche die Beobachtung des Vorganges ohne störende Neben¬ 
einflusse am besten gestattet". Dies ist jedoch nicht der Fall. 
Schwalbe betont selbst an zwei Stellen, daß die Beschickung 
nur mit einem „kleinen Blutströpfchen" zu erfolgen hat, „weil 
sonst das Bild im Plättchen an Klarheit leidet". Es ist jedoch 
einleuchtend, daß, je kleiner die in den abgeschlossenen Hohl¬ 
raum gebrachte Blutmenge ist, um so größer verhältnismäßig 
der Einfluß der Verdunstung in diesen Hohlraum und, bis zum 
Eindecken, auch in die Luft auf das Blut sein muß. Und 
tatsächlich konnte ich auch nachweisen, daß bei großen Bluts¬ 
tropfen unter sonst gleichen Bedingungen die Veränderungen 
viel langsamer vor sich gehen, wie bei den kleinen, bei denen 
schon „nach einigen Minuten" kein völlig unversehrtes rotes 
Blutkörperchen vorhanden sein soll. 

Ich habe mich deshalb bemüht, eine andere Versuchs¬ 
anordnung zu finden, die diese durch die Verdunstung bervor- 
gerufenen Fehler nicht hat, und glaube sie in einer Methode 
gefunden zu haben, die Eberth und Schimmelbusch, aller¬ 
dings zu ganz anderen Zwecken, angeben: Ein möglichst großer 
Blutstropfen wird auf einen Objektträger unmittelbar neben die 
ausgeschliffene Höhlung desselben gebracht, sofort mit einem 
großen Deckglas bedeckt und dieses sogleich über den Hohl¬ 
schliff ohne Druck hinweggezogen. Dann äst der größte Teil 
des Tropfens gefolgt und bildet einen deutlich sichtbaren Ring 
rund um den ganzen Hohlschliff, überall da, wo dessen Boden¬ 
fläche dem Deckglas nahekommt; der beste und sicherlich 
indifferenteste Verschluß gegen jegliche Verdunstung nach 
außen. Da aber auch die Blutmenge selbst eine verhältnis¬ 
mäßig sehr große ist, so ist ebenso die Verdunstung nach 
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innen, in den Hohlrauro, ohne Bedeutung, eine Tatsache, die 
man leicht bestätigt finden wird durch das Verhalten der an 
der Unterseite des Deckglases ziemlich gleichmäßig verteilten 
roten Blutkörperchen. Während Schwalbe nach wenigen 
Minuten schon in seinen Präparaten keine unversehrten Erythro¬ 
zyten mehr nachweisen konnte, sind bei der von mir benutzten 
Versuchsanordnung die Veränderungen derselben selbst nach 
Stunden nur ganz gering. Den besten Beweis für die Zu¬ 
verlässigkeit der Methode bietet jedoch das Verhalten der 
weißen Blutkörperchen, auf das ich bezüglich der eosinophilen 
Leukozyten weiter unten noch näher einzugehen habe. Hier 
will ich nur betonen, daß ich in meinen Präparaten im Gegen¬ 
satz zu Schwalbe lebhafte Bewegungen der neutrophilen 
Leukozyten auch bei Zimmertemperatur beobachten konnte. 

Arnold hat nun zwar in neuerer Zeit 10 ) Versuche an¬ 
gestellt, um den von ihm extravaskulär gesehenen Zerfall der 
roten Blutkörperchen auch intravaskulär nachzuweisen. „Das 
Ergebnis dieser Versuche wäre, daß auch intravaskulär Erythro- 
zytorrhexis und Erythrozytoschisis Vorkommen, und daß durch 
sie eine Bildung von Blutplättchen vermittelt wird.“ Die Be¬ 
rechtigung aus diesen Versuchen überhaupt derartig allgemein 
gültige Schlüsse zu ziehen, spricht sich jedoch Arnold selbst 
ab, wenn er im Anfang der Schilderung dieser Experimente 
schreibt (S. 170): „Wenn es sich darum handelt, den Kreis¬ 
lauf in möglichst unverändertem Zustande zu beobachten, so 
genügt ein sehr einfaches Verfahren.“ Daß dieses „einfache 
Verfahren“ imstande ist, tiefgreifende Veränderungen am Blute 
und seinen Formbestandteilen hervorzurufen, und daß dieselben 
bei Anwendung aller Sorgfalt nicht zu beobachten sind, haben 
aber schon Eberth und Schimmelbusch auf das Genaueste 
nachgewiesen, deren Werk Arnold auf derselben Seite zitiert, 
auf der er obige Sätze bringt. 

Selbst jedoch zugestanden, daß für diese Veränderungen 
an den roten Blutkörperchen bei den Arnoldschen Versuchen 
eine Deutung im Sinne seiner Schule zulässig wäre, so kann 
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sich auch dadurch au dem Urteil über die Beweiskraft dieser 
Experimente nichts ändern. Von der behaupteten Überein¬ 
stimmung zwischen Pfropfzellen und Abschnürungsprodukten 
der roten Blutkörperchen kann nämlich nicht im mindesten die 
Rede sein, eine Tatsache, von der man sich gerade beim Pferde¬ 
blut vorzüglich überzeugen kann. Daß der Vergleich nur 
zwischen den eben entstandenen Abschnürungsprodukten und 
den unversehrten Thrombozyten zu erfolgen hat, ist selbst¬ 
verständlich. Derjenige aber, der die möglichst unversehrten 
Pfropfzellen des Pferdes gesehen, sie mit den Abschnürungs¬ 
produkten der Erythrozyten desselben Tieres verglichen hat, 
wird niemals mehr diese Ähnlichkeit behaupten, die ja auch, 
wenn wir die weiter fortgeschrittenen Stadien des Zerfalls ins 
Auge fassen, zwischen zerfallenden Zellen, bezüglich Zellresten 
nichts Überraschendes an sich haben kann. 

Davon jedoch abgesehen, kann ich all das, was Arnold 
in seinen zahlreichen Arbeiten an Tatsächlichem über die ver¬ 
schiedenen Arten des Zerfalls der roten Blutkörperchen beim 
Menschen bringt, auch für das Pferd bestätigen. Auch die 
von H. F. Müller 67 ) zuerst eingehender beschriebenen „Hämo- 
konien“ konnte ich beim Pferde nachweisen; ich muß dieselben 
jedoch für eine der schon von Arnold beschriebenen Arten 
von Zerfallsprodukten [der Erythrozyten ansehen; sie treten 
erst auf, wenn sich schon weiteigehende Zerfallserscheinungen 
an weißen und roten Blutkörperchen eingestellt haben, frühestens 
am 2. oder 3. Tage, in manchen Präparaten selbst erst nach 
einer Woche. Sie führen lebhafte, tanzende Molekularbewegungen 
aus, scheinen dieselben aber nach einiger Zeit zu verlieren; 
wenigstens findet man dann ganz diesen Hämokonien ent¬ 
sprechende Gebilde ohne jede Bewegung im Präparate vor. 
Sie bilden kleine, einen fi im Durchmesser kaum erreichende, 
je nach der Einstellung gelblich oder fast schwarz erscheinende 
kreisrunde Körnchen. Ihre Entstehung fällt zeitlich meist zu¬ 
sammen mit einem ganz eigentümlichen Zerfall der roten Blut¬ 
körperchen, den ich in der Literatur bisher noch nicht be- 
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schrieben gefunden habe. Die wenig veränderten Erythrozyten, 
sie erscheinen in älteren Präparaten nur etwas gequollen und 
ein wenig heller, verschwinden ganz plötzlich, innerhalb einer 
Sekunde, ohne daß irgendein weiteres Anzeigen des Unter¬ 
gangs vorausgegangen wäre. Nur bei den in Haufen zusammen¬ 
liegenden Erythrozyten zeigen sich Verschiebungen im Haufen, 
anscheinend ausgehend von Bewegungen der dem Untergange 
geweihten Exemplare, die den Eindruck erwecken, als wenn 
kurz vorher ein Aufquellen der betreffenden Erythrozyten erfolgt 
wäre. So verfällt nach und nach ein Körperchen nach dem 
anderen, selbst mit Pausen von Stunden, dem Untergang, und 
von dem Haufen läßt sich meist nichts weiter nachweisen, als 
Spuren einer glasigen Masse, nur hie und da die unklar um- 
rissene Gestalt eines Schattens. Über den Verbleib des so 
plötzlich verschwindenden Hämoglobins kann ich keinerlei 
Angaben machen. 

Ganz ähnlich wie die Ableitung der Thrombocyten von 
den Erythrozyten ist auch ihre Ableitung von den weißen 
Blutkörperchen zu beurteilen. Nur ist hier die Verwirrung 
noch viel größer, die durch die unselige Verquickung der 
Frage nach der Abstammung der Pfropfzellen mit den ver¬ 
schiedenen Theorien über die Blutgerinnung in die Wissen¬ 
schaft getragen worden ist. 

Der blitzartige Zerfall eines Teils der Leukozyten, wie 
ihn Alexander Schmidt behauptet hat, ist wohl endgültig als 
unhaltbar fallen gelassen worden. Mit Recht sagt Reinert 80 ) 
„daß man eher den Eindruck gewinnt, als ob die weißen Blut¬ 
körperchen widerstandsfähiger wären als die roten, da sie sich 
verschiedenen Reagentien gegenüber viel länger erhalten als 
die letzteren. Auch kann ein Zerfall bei mikroskopischer Be¬ 
obachtung eines frisch entleerten Bluttropfens nicht erkannt 
werden.“ Ebenso weisen Rüschel und Spitta 86 ) die An¬ 
nahme des Zerfalls der Leukozyten bei der Gerinnung an 
Hand einer längeren Untersuchung zurück und Manouchine 63 ) 
kommt unabhängig von ihnen zu demselben Ergebnis. Daß 
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die Leukozyten außerhalb der Gefäße auch zugrundegehen, 
und zwar in einer je nach der Behandlung verschiedenen Zeit, 
ist sicher, ebenso sicher ist aber auch, daß die in den ge¬ 
wöhnlichen Präparaten entstehenden Zerfallsmassen mit den un¬ 
versehrten Thrombozyten auch nicht das geringste gemein 
haben. Zwar hat Deetjen 25 ) mittels einer besonderen Me¬ 
thode (Beobachtung des Blutes zwischen Quarzblättchen) die 
sehr beachtenswerte Entdeckung gemacht, daß auch aus Leuko¬ 
zyten durch Knospung Gebilde entstehen können, die rein 
morphologisch eine täuschende Ähnlichkeit mit Thrombozyten 
zeigen. Nach den Angaben desselben Forschers ist ihre Iden¬ 
tität mit den Thrombozyten jedoch sehr fraglich, da die an 
ihnen einsetzenden Zerfallserscheinungen sehr viel langsamer 
ablaufen als die der Thrombozyten in demselben Präparate. 
Ganz abgesehen davon spricht gegen die Abstammung der 
Thrombozyten von den weißen Blutkörperchen aber eine Tat¬ 
sache, auf die auch Arnold schon hingewiesen hat: das gänz¬ 
liche Fehlen von Blutplättchen in der Lymphe. 

Bezüglich der Leukozyten konnte ich in dem nach der 
oben angeführten Methode hergestellten Präparate auch beim 
Pferde das bestätigen, was schon C. Hagen 40 ) für die Speichel¬ 
körperchen und Leukozyten des Menschen angegeben hat. An 
den weißen Blutkörperchen läßt sich, solange sie sich in un¬ 
verändertem Zustande befinden, keine Spur von Molekular¬ 
bewegung nachweisen. Erst nach mehreren Tagen, etwa gleich¬ 
zeitig mit dem oben geschilderten Untergang der Erythrozyten 
durch plötzliches Verschwinden und mit dem Auftreten der 
Hämokonien, konnte ich die tanzenden Bewegungen der feinen 
Körnchen, die in ihrem Aussehen eine große Ähnlichkeit mit 
diesen Hämokonien aufweisen, beobachten. Ich sah sie dann 
auch sowohl in neutrophilen wie eosinophilen Leukozyten, in 
den letzteren zwischen den großen Körnern, sich bewegen. 

Hier, wo es sich um Untersuchungen des Pferdeblutes 
handelt, müssen wir noch einen besonderen Blutformbestandteil 
erwähnen: Die sog. Semmerschen roten Körnerkugeln des 
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Pferdes. Von ihnen leitete die Dorpater Schule nach 
Untersuchungen aus den 70er und 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die Blutplättchen ab. Sie werden als Übergänge 
der weißen zu den roten Blutkörperchen beschrieben, die zahl¬ 
reich in dem Blut und der Lymphe des Pferdes, aber auch 
bei anderen Tieren, allerdings in geringerer Zahl, zu finden 
sind. Beim Menschen sollen sie sehr selten sein. Die Körner, 
über deren Zahl in den einzelnen Kugeln nur schwankende 
Angaben vorliegen, sind gelb und scharf umgrenzt. Durch 
den Zerfall der Kugeln werden sie frei und bilden dann kleine, 
frei im Blute nachzuweisende Körner. Außerhalb der Dor¬ 
pater Schule haben diese Beobachtungen nur wenig Beachtung 
gefunden; Ellenberger 3 *) erwähnt die roten Körnerkugeln 
unter den kernhaltigen roten Blutkörperchen; Wlassow 10 *) 
sieht in ihnen „durch Kälte veränderte Erythrozyten“; nach 
F. Müller 68 ) sind sie ebenfalls „im Zerfall begriffene Erythro¬ 
zyten“; Laker 52 ) glaubt sie als eine besondere Art von weißen 
Blutkörperchen ansprechen zu dürfen; und Prus 78 ) bezeichnet 
sie als die eosinophilen Leukozyten des Pferdes. Ehe ich 
diese letzte Arbeit kannte, habe ich verschiedene Versuche 
über den hier in Frage stehenden Blutbestandteil angestellt und 
kann mich auf Grund derselben nur der Prusschen Anschauung 
anschließen, die in neuerer Zeit durch die Arbeiten von Franke, 
Gasse und anderen ebenfalls bestätigt worden ist Ich be¬ 
obachtete die Körnerkugeln zunächst mittels des auf S. 23 
geschilderten Verfahrens. Man findet dann diese Leukozyten 
flach auf der Unterseite des Deckglases ausgebreitet, ungefähr 
oval oder eiförmig, etwa 15 fi lang und 10 fx breit. Die ein¬ 
zelnen Körner sind meist rund, schwanken in ihrem Durch¬ 
messer zwischen 2 und 4 fx, sind glänzend und deutlich rot 
gefärbt. Ihre Zahl beträgt etwa 20—30 in einer Zelle. Die 
Grundmasse, in die diese Körnchen eingebettet sind, ist glasig 
und in ihren Umrissen oft nur sehr schwer zu erkennen. In 
ihr finden sich außerdem noch 1 oder 2 Kerne, die sich auch 
in ungefärbtem Zustande gut von der Umgebung abheben. 
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Diese Zellen sind ausgezeichnet durch eine lebhafte Bewegung 
und phagozytäre Eigenschaften. Was die letzteren betrifft, so 
konnte ich sie an Zinnoberkörnchen einwandfrei nachweisen. 
Ich fand diese dann in der Zelle neben den Körnern liegen 
und bei der Bewegung sich ganz wie diese verhalten. Die 
Bewegung habe ich nur bei Zimmertemperatur beobachten 
können, sie sind aber auch dann schon recht lebhaft und können 
mehrere Tage verfolgt werden, ohne daß ein Nachlassen »der¬ 
selben bemerkbar wäre. Ich sah Zellen, die eine Strecke von 
über 70 /* die Stunde zurücklegten. Die Bewegung geschieht 
derart, daß zuerst das Protoplasma des Leibes, meist ohne die 
Körnchen, vorfließt und diese dann plötzlich, sich gegeneinander 
verschiebend, in den vorgestreckten Teil hineindrängen. Auch 
der Kern macht diese Bewegungen, allerdings viel träger, mit. 
Dabei muß ich die Tatsache berichten, daß alle Zellen, in denen 
ich anfangs zwei Kerne ohne jeden sichtbaren Zusammenhang 
und oft durch dazwischenliegende Körner getrennt gefunden 
habe, früher oder später durch Zusammenschluß derselben ein¬ 
kernig wurden. Außerdem sah ich zu verschiedenen Malen 
bei der Bewegung kleinere, nur 1—3 Körner enthaltende Aus¬ 
läufer, zuweilen aber auch eine ganze Hälfte der Zelle, plötz¬ 
lich abreißen und dann, während der übrige Teil der Zelle 
weiter wanderte, regungslos liegen bleiben. So konnte ich sie 
mehrere Tage beobachten und habe auch nicht die geringste 
Tatsache zu verzeichnen, die für die Ableitung der Thrombo¬ 
zyten von diesen Gebilden spräche, so daß ich, zu demselben 
Schluß wie Laker kommend, diese Anschauung als endgültig 
widerlegt ansehen muß. 

Ich will nur noch erwähnen, daß ich die Präparate auch 
nach Fixierung in Alkohol mit Hämatoxilineosin gefärbt habe. 
Dann sind die Granula der Körnerkugeln ebenso wie die Ery¬ 
throzyten schwach rot gefärbt, der Kern tief dunkelblau. Die 
vorher im Präparat flach ausgebreiteten Zellen haben sich 
unter dem Einfluß der Fixieruugsmittel zu Kugeln zusammen¬ 
gezogen. Auffallend ist dabei das Verhalten des Kernes. Der- 
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selbe scheint durch die Körner ganz an die Wand gedruckt 
zu sein und sendet zwischen sie mehrere verzweigte Ausläufer 
nach dem Innern der Zelle. 

Habe ich so dargetan, daß für die Annahme der Ab¬ 
stammung der Thrombozyten von den anderen beiden Form¬ 
bestandteilen des Blutes keinerlei Beweise vorliegen, so handelt 
es sich jetzt darum, ihre eigentliche Natur festzustellen, in 
deren Erkennung wir, abgesehen von den älteren, grundlegen¬ 
den Arbeiten von Bizzozero, von Eberth und Schimmel¬ 
busch, durch die Untersuchungen von Deetjen, Kopsch 
und besonders von Dekhuyzen einen großen Schritt vorwärts 
getan haben. Sie alle betonen die Zellennatur der Thrombo¬ 
zyten, ihre völlige Selbständigkeit auf Grund der verschiedenen, 
von den einzelnen Forschern entdeckten morphologischen und 
physiologischen Eigenschaften derselben. So glaubt Deetjen 24 ) 
die amöboide Bewegung der Thrombozyten nachgewiesen, 
Kopsch 50 ) den Kern der Pfropfzelle gefunden zu haben, 
während Dekhuyzen durch vergleichende Versuche die Iden¬ 
tität der Säugetier-,,Blutplättchen“ mit den „Spindelzellen“ der 
niederen Tiere feststellt. Trotzdem ich nun die Richtigkeit 
der Entdeckung Deetjens direkt bezweifeln muß, den von 
Kopsch bei seinen Untersuchungen erhaltenen Ergebnissen 
lange nicht die Bedeutung beimessen kann, die einem voll¬ 
kommenen Beweis für das Vorhandensein eines Kernes zukäme, 
komme ich doch in letzter Linie zu demselben Schluß wie sie, 
wenn auch auf Grund ganz anderer Betrachtungen. 

Ich habe oben meine Auffassung von der wirklichen 
Gestalt der Thrombozyten dargelegt und gezeigt, daß alle jene 
Formen, die man bisher als unversehrte oder doch nur wenig 
veränderte Thrombozyten angesehen hat, in Wirklichkeit schon 
im Absterben begriffen sind. Gerade an diesen Formen aber 
haben sowohl Deetjen die amöboide Bewegung wie Kopsch 
das Vorhandensein eines Kernes nachgewiesen. Was das erstere 
betrifft, so muß ich, wie gesagt, die Deutung, die vielleicht 
an sich richtig beobachteten Tatsachen gefunden haben, ver- 
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werfen. Ich selbst habe, da mir ein heizbarer Objekttisch 
nicht zur Verfügung stand, dieselben nicht nachprüfen können. 
Ganz abgesehen davon, daß bei so schnell dem Untergang an¬ 
heimfallenden Gebilden eine Unterscheidung zwischen Bewegung 
und agonaler Veränderung sehr schwer ist, daß in dem weichen 
Agar mit seinen vielfachen Strömungen eine Untersuchung 
auf die Bewegung so kleiner Zellen nach meinen Erfahrungen 
mit dieser Methode sicher zu dem größten Schwierigkeiten ge¬ 
hört, machen auch die Beschreibungen, die einzelne Untersucher 
von diesen Bewegungen geben, gerade mit Rücksicht auf den 
für die Beurteilung so wichtigen Punkt der Ortsveränderung 
nicht den Eindruck der unerschütterlichen Überzeugung. So 
schreibt Kopsch: „Freilich bewegen sich nicht alle Elemente 
eines Präparats mit gleicher Lebhaftigkeit; es sind immer nur 
einzelne, welche zur gegebenen Zeit die Bewegungen am deut¬ 
lichsten zeigen. Hat man aber ein geeignetes Objekt gefunden, 
so kann man leicht und sicher das wechselnde Spiel des Aus¬ 
streckens, des Einziehens, seitlicher Krümmungen der Ausläufer 
und die dadurch hervorgerufene, allerdings geringe Orts Ver¬ 
änderung der Thrombozyten beobachten“. Auch in seiner 
neuesten Arbeit läßt Deetjen 24 ) S. 14 die für die Beurteilung 
einer Erscheinung als amöboide Bewegung doch ausschlag¬ 
gebende Tatsache der Ortsveränderung bei der Beschreibung 
der Bewegungen der Thrombozyten völllig unerwähnt. Ich 
komme somit zu demselben Urteil wie andere Untersucher, 
im besonderen Weidenreich 101 ) S. 160 und Rubaschkin 84 ), 
die diesen Formen Wechsel ebenfalls für nichts weiter halten, 
als für das Ergebnis aufgehaltenen Zerfalls. 

Sehr viel wahrscheinlicher, als die Fähigkeit selbständiger 
Bewegung der Thrombozyten, wenn auch immerhin noch ganz 
und gar nicht sicher bewiesen, ist das Vorhandensein eines 
Kerns in der Propfzelle der Säuger. Zwar beziehen sich die 
Untersuchungen Kopschs, der die besten Abbildungen über 
den inneren Bau der Thrombozyten liefert, wie gesagt nur auf 
die schon veränderten Formen. Ich selbst habe die unversehr- 
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ten Pfropfzellen beim Pferde völlig strukturlos gefunden, und 
auch die bisher intravaskulär untersuchten Plättchen wurden 
stets ebenso geschildert. Dagegen konnte ich in einem Teil 
der spitzen Spindelformen sehr deutlich einen Innenkörper 
nachweisen. Ton den für einen Kern charakteristischen Eigen¬ 
schaften ist allerdings, wie E. Schwalbe mit Recht betont, 
noch keine einzige festgestellt, so daß von einem exakten Be¬ 
weis für die Kernnatur des beobachteten Teiles der Pfropf¬ 
zelle höherer Tiere noch nicht die Rede sein kann. In neuerer 
Zeit will dann noch Vallet") mit Hilfe der Färbung fixierten 
Materials mit Giemsa imstande gewesen sein „d'ötudier faci- 
lement les details du noyau des plaquettes“, ohne jedoch über 
die Eigebnisse dieser Untersuchungen irgendeine weitere An¬ 
gabe zu machen. 

Nichtsdestoweniger halte ich dafür, daß man nicht früher 
berechtigt ist, an der Selbständigkeit der Thrombozyten der 
Säugetiere als Zellen zu zweifeln, bis deren Ableitung von 
irgendeinem anderen Blutbestandteil einwandfrei gelungen ist. 
Diese Versuche sind bisher nicht nur entschieden mißlungen, 
es sprechen auch gewichtige Gründe für die Zellnatur der 
Thrombozyten. So hat Dekhuyzen an der Hand eingehender 
Untersuchungen eine völlig physiologische Gleichheit der „Blut¬ 
plättchen“ der Säugetiere mit den zweifellos kernhaltigen 
Thrombozyten der anderen Tiere nachgewiesen. Zwar sucht 
Schwalbe 92 ) den Wert dieser Beobachtungen zu bezweifeln, 
indem er schreibt: „Die Beweise für die erwähnte Homologie 
können nicht als stichhaltig angesehen werden, da eine gleiche 
physiologische Rolle bei der Thrombose noch keine morpho¬ 
logische Homologie bedingt“. Aber auch diese morphologische 
Homologie ist jetzt sehr wohl erbracht. Man vergleiche nur 
meine Ausführungen im ersten Abschnitt mit folgenden Sätzen 
Dekhuyzens 28 ), die er schon 1892 über die Pfropfzellen des 
Frosches veröffentlichte: „Die Thrombozyten zeigen .... eine 
spindelförmige Gestalt mit meistens abgerundeten Polen. Zu¬ 
weilen ist eines der Enden zugeschärft, oder auch beide können 



Beiträge zur Kenntnis von Blutplättchen und Blutgerinnung. 189 


zugespitzt sein .... Bei ungenügender Fixation und bei 
mangelhafter Manipulation treten eben Gestalten auf, welche 
sich durch spitze Pole auszeichnen/* Damit ist auch die morpho¬ 
logische Gleichheit dargetan, der übrigens der völligen Überein¬ 
stimmung im physiologischen Verhalten gegenüber nur eine 
geringe Bedeutung beigemessen werden kann. Dieses physio¬ 
logische Verhalten aber zeigt bei allen Tieren, von Echino- 
dermen und Würmern bis hinauf zum Menschen ein und das¬ 
selbe Bild: Ein „Blutelement mit spezifischer Agone“ ist be¬ 
stimmt, durch seinen Untergang und die dadurch entstehende 
Anhäufung von Pfropfzellen zum Verschließen verletzter Gefäße 
beizutragen und so den Körper gegen jeden Verlust seines 
„edelsten Saftes“ zu schützen. 

Diese Definition der Rolle, die die Thrombozyten im Haus¬ 
halt des Körpers spielen, wirft aber sofort einige neue Fragen 
auf, die ich hier auch kurz streifen will, um meinen Stand¬ 
punkt zu diesem Blutelement völlig klargelegt zu haben. Es 
handelt sich dabei vor allem um die Stellung zur Lehre von 
der Thrombose. Was diese betrifft, so muß ich mich voll¬ 
ständig der Auffassung von Bizzozero 18 ), Eberth und Schim¬ 
melbusch 81 ) und Aschoff 11 ) anschließen. Diese Forscher 
haben teils die Entstehung der Thromben unter dem Mikro¬ 
skop im strömenden Blute des lebenden Tieres beobachtet, 
teils die natürlich entstandenen Thromben in Schnitten unter¬ 
sucht; ihre Ergebnisse stimmen völlig überein. Sie zeigen, daß 
es die Blutplättchen sind, die sich bei der Bildung des Blut¬ 
pfropfes zuerst im Gefäß ansetzen und die bei allen Thromben 
den Grundstock und das Stützgerüst abgeben, an das sich erst 
sekundär die anderen Blutelemente ansetzen und das Fibrin in 
Fäden anschießt. Es handelt sich dabei also um nichts weiteres, 
wie um einen zum Schutz des Körpers bestimmten Vorgang, 
der, unter besonderen Umständen verlaufend, eine für diesen 
gefährliche Bedeutung gewinnen kann. Und schon diese 
eine Überlegung muß uns zu demselben Schlüsse führen, den 
Dekhuyzen in den Worten zusammenfaßt: „A posteriori ist es 
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sehr gut zu begreifen, daß die wichtige und gefährliche Rolle 
der Blutplättchen auch beim Säugetier einem hochorganisierten 
Elemente, einer Zelle anvertraut ist/* 

Es darf nicht versäumt werden, hier darauf hinzuweisen, 
daß nach Veröffentlichungen aus dem Jahre 1907 von drei 
verschiedenen Seiten aus (Gruber und Futaki 88 ), Otto- 
lenghi 7 *), Tschistowitsch 98 )) den Thrombozyten auch eine 
wesentliche Bedeutung bei der Entstehung von Schutzstoffen 
gegen Infektionserreger beigemessen worden ist. Diese Frage 
scheint jedoch keine weitere Bearbeitung gefunden zu haben, 
ist aber auch durch die genannten Arbeiten in keiner Weise 
geklärt. 


III. Thrombozyten und Blutgerinnung. 

Eine Betrachtung über Thrombozyten wäre unvollständig, 
wenn derselben nicht ein Versuch beigefügt wäre, die Bedeu¬ 
tung dieses dritten Formbestandteils des Blutes für die Ge¬ 
rinnung darzustellen. Um mehr wie einen Versuch kann es 
sich bei dem heutigen Stande unserer Kenntnis von der Blut¬ 
gerinnung allerdings nicht handeln. 

Die Beziehungen zwischen Thrombozyten und Fibrin¬ 
gerinnung sind bisher von zwei verschiedenen Gesichtspunkten 
aus untersucht worden: vom chemischen und vom morpho¬ 
logischen. 

Nehmen wir das letztere, zweifellos weniger aussichts¬ 
volle Verfahren vorweg, so muß gesagt werden, daß mit dessen 
Hilfe eine Beteiligung der Thrombozyten an der Blutgerinnung 
nicht bewiesen ist. Die ersten eingehenden Beobachtungen 
dieser Art stellte Alexander Schmidt und seine Schule an. 
Nach ihm stehen allerdings die Leukozyten im Mittelpunkte 
der Gerinnung, Blutplättchen sind dabei nur beteiligt, weil sie 
sich bei dem Verfall der Leukozyten bilden, der die Ge¬ 
rinnung einleitet. Heute dürfte die Annahme dieses blitz¬ 
artigen Zerfalls der weißen Blutkörperchen wohl völlig ver- 



Beiträge zur Kenntnis von Blutplättchen und Blutgerinnung. 191 

lassen sein. Ich selbst habe beim Pferdeblut noch lebhaft 
sich bewegende weiße Blutkörperchen gesehen in Präparaten, 
die schon ein dichtes Netz von Fibrinfäden zeigten. Aber 
auch die Beteiligung der echten Thrombozyten an dem Ge¬ 
rinnungsvorgang ist morphologisch nicht erwiesen. Zwar steht 
unzweifelhaft fest, daß in den gewöhnlichen Blutpräparaten die 
Blutplättchen fast ausschließlich die Mittelpunkte sind, von 
denen aus die Fibrinfäden anschießen. Doch ist ihnen dabei, 
und wohl mit Recht, von verschiedenen Forschern, am ent¬ 
schiedensten von Eberth und Schimmelbusch, immer nur 
die Rolle als „Kristallisationszentren“ zugeschrieben worden, 
die nur die Ansatzstellen für die sich bildenden Fibrinfäden 
geben, selbst aber mit ihrer Substanz sich an der Entstehung 
derselben in keiner Weise beteiligen. Ich habe versucht, 
zur Lösung dieser Frage beizutragen, indem ich dem Fibrin 
andere Stoffe in feinstverteilter Form als Kristallisationsmittel¬ 
punkte dargeboten habe. Aber weder bei Zufügen von Zinn¬ 
ober noch von Ruß hatte ich irgendeinen Erfolg zu verzeichnen. 
Dagegen hat Arnold 10 ) eine derartige Kristallisation beob¬ 
achtet um Körnchen einer Aufschwemmung von Weizengries 
in 0,75°/ 0 iger Kochsalzlösung, die er intravenös einem Meer¬ 
schweinchen beigebracht hatte. Auch Bordet und Gengou 
(zitiert nach Morawitz 65 ) S. 419) fanden, „daß in dem zell¬ 
freien Plasma, welches durch Zentrifugieren von Blut in paraf¬ 
finierten Gläsern gewonnen wird, jeder hineingebracbte Fremd¬ 
körper ein solches Gerinnungszentrum darstellen kann“. 

Unter den neueren Untersuchern hat besonders Bürker 18 ) 
wieder von morphologischen Gesichtspunkten aus den Zu¬ 
sammenhang zwischen Thrombozyten und Blutgerinnung zu be¬ 
weisen gesucht. Er sucht diesen Nachweis zu führen durch 
die an sich — wenigstens für die angeführten Beispiele — 
unbestreitbare Tatsache, daß alle Fixierungsflüssigkeiten, die 
die Veränderungen der Thrombozyten verhindern, bezüglich 
verzögern, auch die Gerinnung aufheben, bezüglich verzögern. 
Auch Hayem 42 ) und Bizzozero 12 ) weisen schon auf diese 
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Tatsache hin, wenn sie sich auch nicht auf eine so große Zahl 
von systematisch durchgeführten Versuchen stutzen konnten. 
Dies Verhalten jedoch als Beweis für einen so weitgehenden 
Schluß zu betrachten, erscheint mir doch verfehlt. Es kann 
meiner Meinung nach nichts Überraschendes haben, wenn Vor¬ 
gänge, denen eine so ähnliche Aufgabe im Tierkörper zufällt, 
wie dies bei der Bildung von Thrombozytenagglomeraten einer¬ 
seits und der Fibringerinnung andererseits der Fall ist, wenn 
solche Vorgänge auch durch die gleichen oder ähnlichen che¬ 
mischen und physikalischen Einwirkungen ausgelöst, bezüglich 
unterdrückt werden. Auch sind analoge Verhältnisse in anderen 
Kapiteln der Physiologie nicht selten. Dazu kommt noch, daß 
ein genauer zeitlicher Zusammenfall des Untergangs der Pfropf¬ 
zellen und der Gerinnung mit Sicherheit nicht behauptet werden 
kann. Außerdem hat Dekhuyzen an der Hand von Angaben 
älterer Untersucher nacbgewiesen, daß Fibrinbildung und 
Pfropfzellenanhäufung im Tierreich ganz getrennt auftreten 
können, daß letztere bei gewissen niederen Tieren schon zu 
beobachten ist, bei denen von einer Fibringerinnung noch nicht 
im mindesten die Rede ist Bedenkt man dazu noch, daß 
verschiedene tierische Flüssigkeiten, z. B. die Lymphe, ge¬ 
rinnen, ohne daß in ihnen Thrombozyten nachzuweisen wären, 
so muß man zugestehen, daß zu viel gegen einen kausalen Zu¬ 
sammenhang zwischen Thrombozytenzerfall und Fibrinbildung 
spricht, als daß er durch die von Bürker vorgebrachten Tat¬ 
sachen bewiesen werden könnte. 

Auch die Untersuchungen von chemisch-physiologischen 
Gesichtspunkten aus, haben bisher über die Beziehungen zwischen 
Thrombozyten und Blutgerinnung keine sicheren Ergebnisse 
gezeitigt. Ich will hier nur die Ansichten von Untersuchern 
der neuesten Zeit anführen. Nach Morawitz 66 ) (8. 419) 
sowohl wie Nolf 70 ) (S. 69) spielen die Thrombozyten zwar 
keine wesentliche, durch nichts anderes zu ersetzende Rolle 
im Gerinnungsprozeß, sind aber dennoch von großer Bedeutung 
für die unter den gewöhnlichen Verhältnissen ablaufende Ge- 
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rinnung. Morawitz sieht in den Thrombozyten die haupt¬ 
sächlichsten Lieferanten der Thrombokinase. Dagegen hat er 
die Richtigkeit seiner früher vertretenen Ansicht, wonach auch 
für das Thrombogen die Blutplättchen als Quellen anzusehen 
wären, in neueren Veröffentlichungen wieder in Frage gestellt 65 ) 
(S. 370). Nach Nolf 70 ) (S. 70) unterscheiden sich Thrombo¬ 
zyten und Leukozyten nur durch den größeren Gehalt der 
ersteren an Thrombogen, während der Gehalt an Thrombozym 
beiden gemeinsam ist. 

Schittenhelm und Bodong 88 ) fanden als Ergebnis ihrer 
Arbeiten, „daß wir auf Grund dieser Versuche als Bestandteil 
der Blutplättchen sämtliche Komponenten ansehen müssen, 
welche zu einer exakten Gerinnung gehören“ (S. 228). Sie 
stützten sich dabei vor allem auf Versuche mit einer Auf¬ 
schwemmung von durch Zentrifugieren völlig frei von Bei¬ 
mischungen anderer Blutbestandteile gewonnenen Thrombozyten 
in physiologischer Kochsalzlösung. Diese Emulsion gerinnt 
nämlich bei Zimmertemperatur spontan in typischer Weise; 
eine Erscheinung, die die genannten Verfasser eben nur durch 
die angeführte Annahme erklären zu können glauben. 

Dieser kurze Überblick über die Literatur lehrt, daß für 
das Kapitel „Thrombozyten und Blutgerinnung“ dasselbe gilt, 
was für die Blutgerinnung im allgemeinen Pekelharing 78 ) 
(8. 1) sagt, wenn er erklärt, „daß die, auch in den letzten 
Jahren von mehreren Forschern mit Kraft fortgesetzten Be¬ 
mühungen das verwickelte Problem der Gerinnung des Blutes 
noch keineswegs zu der wünschenswerten Klarheit gebracht 
haben“. 

Nur für eine Erscheinung am geronnenen Blute scheint 
die Beteiligung der Thrombozyten als wesentlich nacbgewiesen 
zu sein. Le Sourd und Pagniez 57 ) zeigen nämlich, daß die 
Fähigkeit des geronnenen Blutes zum Zusammenziehen und 
Auspressen des in ihm enthaltenen Serum abhängig ist von 
seinem Gehalt an Thrombozyten. Blutkuchen aus von Blut¬ 
plättchen völlig befreitem Blute zeigt diese Erscheinung nicht. 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 13 
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IV. Die Gerinnungszeit des Pferdeblntes. 

Das auffällige Verhalten des Pferdeblutes bei der Ge¬ 
rinnung einerseits, die engen Verbindungen, die manche Forscher 
zwischen Thrombozyten und Blutgerinnung aufgefunden zu 
haben glauben andererseits, ließen es mir gelegentlich des 
Studiums der Pferdeblutplättchen geraten erscheinen, auch 
diesem Thema durch Versuche am Pferdeblut näherzutreten. 
Es muß sich dabei naturgemäß in erster Linie um die möglichst 
genaue Festlegung der Gerinnungszeit handeln, da die Angaben 
über dieselbe in der Literatur spärlich, ungenau und sehr 
allgemein gehalteu sind. 

Die bisher bekannten verschiedenen Methoden zur Be¬ 
stimmung der Gerinnungszeit finden sich zusammengestellt in 
einer Arbeit von Brodie und Russell 17 ) aus dem Jahre 1897. 
Nach dieser Zeit haben noch Versuche über dieses Thema, 
bisher ausschließlich am Menschenblute, angestellt: Pratt, 
Boggs (beide mit der Methode von Brodie und Russell); 
außerdem nach eigenen Methoden Wright 108 ), Schwab 90 ), 
Bürker 19 ). Ich wählte unter diesen Verfahren zu meinen 
Versuchen das von Bürker, da mir dessen Apparat die weit¬ 
aus größte Garantie dafür zu bieten scheint, daß tatsächlich 
alle, die Gerinnung beeinflussende Faktoren, besonders aber 
die Regelung der Temperatur in die Hand des Versuchsanstellers 
gegeben sind. Ich war allerdings durch die Verhältnisse ge¬ 
zwungen, eine Reihe von Änderungen in dem Verfahren bei 
Benutzung dieser Methode eintreten zu lassen. Die Schwierig¬ 
keiten, die dabei zu überwinden sind, sind, wie so vielfach bei 
Versuchen an den den Veterinärmediziner in erster Linie 
interessierenden großen Haustieren, sehr viel größer als beim 
Menschen. Während wir bei diesem in der Fingerbeere eine 
Stelle haben, bei der eine Blutentnahme das nötige Material 
liefert, ohne daß irgendwelche Gefahren für das Versuchsobjekt 
damit verknüpft wären, blieb mir bei Pferden nach allen Ver¬ 
suchen als einziger Weg die Entnahme mit der Hohlnadel aus 
der Vena jugularis übrig, ein Verfahren, das jedoch die Grenzen 
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des zur Verfügung stehenden Materials an Versuchstieren 
wesentlich beschränkt. Ich habe deshalb meine Versuche in 
der Hauptsache nur an den sogenannten Anatomiepferden aus¬ 
führen können und nur zur Kontrolle der bei diesen alten, 
abgemagerten Tieren erhaltenen Ergebnisse auch einige Patienten 
der Chirurgischen Klinik benutzt, die zwecks Behandlung von 
Leiden eingestellt wurden, von denen man mit Sicherheit an¬ 
nehmen konnte, daß sie keinerlei Veränderungen im Verhalten 
des Blutes bedingen. 

Der Aderlaß geschah mit der Dieckerhoffschen Hohl¬ 
nadel mit einer lichten Weite von etwa 3 mm, die nach jedes¬ 
maliger peinlicher Reinigung sofort nach Gebrauch durch strö¬ 
mendes Wasser bis zum nächsten Versuche in Paraffinum 
liquidum gelegt wurde. Das überflüssige Paraffin wurde durch 
Ausschleudern entfernt und dann sofort zur Operation ge¬ 
schritten. Ich glaube so am besten eine jede unnötige Be¬ 
rührung des Metalls mit dem Blute verhindert zu haben. Da 
das sofortige Einbringen des Blutes in den Apparat ohne 
Zwischenträger, wie dies nach Bürkers Vorschrift beim Men¬ 
schen geschehen muß, beim Pferde nicht möglich ist, teils 
weil der Ausfluß aus der Hohlnadel, wenn der Versuch ge¬ 
lingen soll, nicht tropfenweise, sondern in dickem Strome zu 
erfolgen hat, teils weil die Unruhe der Tiere es unmöglich 
macht, ihnen mit dem Apparat so nahe auf den Leib zu rücken, 
so mußte ich das Blut in kleinen, innen gut mit schwer schmel¬ 
zendem Paraffin ausgegossenen Schälchen auf fangen; ich be¬ 
nutzte dazu meist die bekannten Einbetteklötzchen. Aus diesen 
erfolgt dann die Übertragung des gewünschten Tropfens in 
den Apparat mit Glasröhren von etwa 0,4 cm lichter Weite, 
die innen vollständig und außen an ihrem unteren Ende sorg¬ 
fältig mit hartem Paraffin überzogen sind. In sie wird eine 
kleine Menge Blutes aufgezogen und dann sofort ein Tropfen 
davon in den Apparat geblasen. Die weitere Bestimmung er¬ 
folgt nach Bürkers Vorschrift. Nur habe ich von jeder Ver¬ 
dünnung mit physiologischer Kochsalzlösung abgesehen und in 

13 * 
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den ersten 5 Minuten des Versuches statt jede halbe Minute 
nur jede Minute den Deckel zwecks Umrühren vom Apparat 
genommen. Das letztere geschah, weil dadurch die Temperatur 
des Tropfens unzweifelhaft sehr viel gleichmäßiger gehalten 
wird, eine Gerinnungszeit unter 5 Minuten aber bei einer Tem¬ 
peratur unter 40 °C niemals von mir beobachtet worden ist. 
Auf eine Verdünnung habe ich verzichtet, teils weil es dann 
schwerer gewesen wäre, den Tropfen aus der Pipette so klein 
zu erzielen, daß kein Übertritt des verdünnten Blutes aus dem 
Hohlschliff eintritt; hauptsächlich aber, weil durch diese Ver¬ 
dünnung der Zeitpunkt des Eintritts der Gerinnung verdeckt 
wird, dessen Feststellung beim Pferde an sich schon Schwierig¬ 
keiten macht. Das Pferdeblut zieht nämlich schon sofort nach 
seinem Austritt aus dem Gefäße lange Fäden, die im Aussehen 
nur wenig von den eben auftretenden Fibringerinnseln sich 
unterscheiden. Bei höherer Temperatur, etwa von 30 °C auf¬ 
wärts, tritt die Gerinnung zwar so schnell ein, daß sie im all¬ 
gemeinen einen Zweifel über den Zeitpunkt derselben nicht 
aufkommen läßt. Es bilden sich sofort dicke Klumpen von 
geronnenem Blute, die mit dem Glasstäbchen leicht hervor¬ 
gezogen werden. Bei Temperaturen unter 30 °C jedoch und 
je geringer die Temperatur um so mehr, haben sich die roten 
Blutkörperchen schon teilweise oder völlig sedimentiert, wenn 
die Gerinnung eintritt. An dem darüberstehenden Plasma aber 
läßt sich der Zeitpunkt der Gerinnung nur schwer feststellen. 
Ich betrachtete ihn als gekommen, wenn das Glasstäbchen auf 
dem erwähnten Bodenbeläge von roten Blutkörperchen nicht 
mehr feine Striche, genau so breit wie der Kopf des Stäbchens, 
zurückläßt, sondern breite zackige Fetzen aus ihm herausreißt. 

Ein weiterer Mißstand bei diesen Versuchen am Pferde 
liegt darin, daß man nur zwei Aderlässe an jedem Tiere aus¬ 
führen kann; jeder weitere Versuch an derselben Seite eigibt 
eine wesentlich herabgesetzte Gerinnungszeit, die selbst nach 
8 Tagen noch nachzuweisen ist. Ich gebe als Beispiel dafür 
folgenden Versuch an: 
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12. Dezember 1907. I. II. 

Beginn des Versuches.3 h 18' 3 h 50' 

Temperatur während des Versuches 30 °C 25 °C 
Gerinnungszeit.14' 12 1 /,'. 


Bei beiden Versuchen geschah die Blutentnahme aus der 
rechten Vena jugularis, bei Versuch I etwa beim Übergang 
des mittleren zum oberen Drittel des Halses. Bei Versuch II 
etwa 5 cm kranial von der Entnahmestelle von I. 

Ich kann für diesen auffallenden Umstand eine Erklärung 
nur finden in der bei der Sektion immer mehr oder weniger 
stark nachweisbaren Durchtränkung der Unterhaut durch das 
auch nach dem Verschluß der Haut noch austretende Blut 
und Umsetzungen in demselben, die zur Entstehung von ge¬ 
rinnungsbeschleunigenden Stoffen führen, die dann in der Hohl¬ 
nadel mit in die Vene eingeschleppt werden und sich so dem 
Blute bei mischen. Über die Natur dieser Stoffe kann ich 
allerdings keinerlei Mitteilungen machen. Bei der großen Rolle, 
die, von Alexauder Schmidt an bis zu den neuesten Theorien 
über die Blutgerinnung, Fermente aus den Körperzellen in dem 
Gerinnung8vorgange spielen, erscheint diese Annahme jedoch 
nicht unwahrscheinlich. So weist auch Pratt 74 ) darauf hin, 
daß bei fehlerhaft ausgeführten Versuchen sehr häufig eine 
Beschleunigung der Gerinnungszeit zu beobachten sei: „Der 
Grund dürfte darin liegen, daß die Gerinnung beschleunigt 
wird, wenn das Blut zu Körperzellen in Beziehung tritt“ (S. 301). 
Ein solcher Fehler braucht, wie Bürker durch Versuche nach¬ 
weist, beim Menschen nicht befürchtet zu werden, wo ein und 
derselben Fingerbeere nacheinander mehrmals Blut entzogen 
werden darf; die Erklärung für das so sehr abweichende Ver¬ 
halten beim Pferde darf wohl in der starken Entwicklung des 
lockeren Bindegewebes der Unterhaut und in der beim Ver¬ 
suche nicht zu vermeidenden Verschiebung der Haut gesucht 
werden, welche Umstände die Entstehung der Infiltration weit¬ 
gehend unterstützen. 




198 


XI. WALTHER 



Die auf oben beschriebene Weise erhaltenen Versuchs¬ 
ergebnisse beim Pferde habe ich in Fig. 1 zusammengestellt. 
Es bleiben nach Abzug einiger wesentlich abweichender, aber 

immer durch Versuchs¬ 
fehler zu erklärender 
Resultate 8 Versuchs¬ 
paare an ebensoviel 
Tieren. Die Kreuze be¬ 
zeichnen die Untersu¬ 
chungen an Anatomie¬ 
pferden , die Kreise 
geben die Versuche an 
den vorhin erwähnten 
Patienten der Chirur¬ 
gischen Klinik wieder. 
Die einzelnen Versuche weisen zwar nicht unerhebliche Schwan¬ 
kungen auf. Ich glaube dieselben aber durch die infolge des 
verwickelteren Versuchs Verfahrens bedingten höheren Versuchs¬ 
fehler, durch die sicherlich 
vorhandenen individuellen 
Unterschiede sowie durch 
die nach analogen Erschei¬ 
nungen beim Menschen als 
sicher anzunehmenden 
Schwankungen mit der Ta¬ 
geszeit erklären zu können. 

Es ist unter diesen 
Umständen nun nicht mög¬ 
lich, für das Pferd eine so 
genaue für das einzelne Tier 
bestimmte Kurve festzu¬ 
legen, wie sie B ü r k e r beim 
Menschen angeben konnte. Ich habe trotzdem eine solche Kurve 
auch für das Pferd zusaramenzustellen versucht und gebe sie zusam¬ 
men mit der BürkerschenK urve für den Menschen in Fig. 2 wieder. 



Fig. 2. 
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Einen direkten Vergleich zwischen den so erhaltenen Er¬ 
gebnissen beim Pferde und den von Bürker für den Menschen 
angegebenen Zahlen halte ich für erlaubt. Die Änderungen 
der Versuchsanordnung können wohl kleine Abweichungen be¬ 
dingen, doch dürfen dieselben nur sehr gering eingeschätzt 
werden, da, wie Bürker nachgewiesen, das Fehlen der Ver¬ 
dünnungsflüssigkeit ohne Einfluß auf die Gerinnungszeit ist, 
das weniger häufige Umrühren des Blutes in den ersten 5 Minuten, 
ebenfalls nach Bürker, nur einen sehr unbedeutenden Ein¬ 
fluß haben kann. 


Bei Wiederaufnahme meiner Arbeiten über Blutgerinnung 
im Jahre 1909 habe ich es als meine Hauptaufgabe betrachtet, 



Fig. 3- 


diese bisher beschriebenen, im Frühjahr 1908 abgeschlossenen 
Versuche mit dem Bürkerschen Apparate nochmals nachzu¬ 
prüfen und ihre Technik für Versuche am Tiere umzuarbeiten. 

Bei diesem letzteren Bestreben handelte es sich in erster 
Linie um eine Vereinfachung der Übertragung des Blutes in 
den Apparat, die ich nunmehr derart vornehme, daß das Blut 
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direkt in dem Gefäß aufgefangen wird, in dem man es in 
den Apparat einstellt. Der Burkersche Apparat 19 ) ist zu 
diesem Zwecke folgendermaßen verändert: Der Kupferkonus, 
der den Hohlschliff trägt, ist völlig entfernt, ebenso der Hohl¬ 
schliff selbst, anstelle des letzteren tritt ein kleines Gefäßchen 
(etwa 2,8 cm hoch, 0,8 cm lichte Weite, 1 ccm Inhalt), das, 
leicht von oben herausnehmbar, in dem mit vier Zapfen ver¬ 
sehenen Ringe a hängt. Dieser ruht mit den vier Zapfen b 
auf dem Deckel des Apparates in vier kleinen Ausschnitten und 
wird mit einer federnden Vorrichtung c, die ihn nach unten 
druckt, festgehalten. Auf diesem Ringe ruht der auch schon 
von Bürker benutzte Hartgummiring d. Dann taucht das 
Gefäßchen mit seinem größeren Teile direkt in das Wasser 
des Hauptgefäßes und nimmt, wie aus den folgenden Ver¬ 
suchen hervorgeht, mit seinem Inhalt sehr schnell die Tem¬ 
peratur des im Hauptgefäß enthaltenen Wassers an: 


I. H. 


Temperatur 

Hauptgefäß 

Blutgefäß 

Hauptgefäß 

Blutgefäß 

Bei Beginn des Versuches . 

29 . 8 ° C 

« 7 , 5 ° C 

44,4° C 

4 I » 3 ° C 

Nach 1 / 2 Minute .... 

29 , 8 ° C 

28 , 5 ° C 

44.4° C 

4 L 5 0 C 

„i ,, .... 

29 , 8 ° C 

29 , 7 ° C 

44>4° C 

43.9° C 

„ i 1 ^ Minuten . . . 

29.8° C 

29.7° C 

44.4° C 

44.3° C 

» ^ » ... 

29 , 8 ° C 

29 , 8 ° C 

44 . 4 ° C 

44,4° C 


Die nötigen Blutgefäßchen *) werden vor jedem Versuch 
mit destilliertem Wasser ausgekocht und darin bis vor Ge¬ 
brauch aufbewahrt. Sonst bleibt die Versuchsanordnung wie 
oben beschrieben, nur die zum Umröhren dienenden Glas¬ 
stäbchen sind etwas verändert. Sie werden in ihrem dünnen 
Teile scharf rechtwinklig gebogen und an ihrem unteren Ende 
statt, wie nach Burker, mit einem feinen Knopf mit einer 
kleinen Schlinge oder Öse versehen, um das Durchrühren des 
Gefäßes zu erleichtern. 


*) Mit Rücksicht auf die Versuchsergebnisse von Nolf T0 ) möchte 
ich vorschlagen, sie für weitere Untersuchungen aus hartem Glase her¬ 
steilen zu lassen. 
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Die auf diese Weise erhaltenen Versuchsergebnisse stelle 
ich in Fig. 4 zusammen. Die für den Durchschnitt dieser 
JO 

ZO 

10 


sechs Versuche geltende Kurve folgt in Fig. 5 B, zusammen 
mit der für den Menschen A. Eis ergibt sich, daß die Ge¬ 
rinnungszeit bei 
dieser V ersuchs- 
anordnung ge- 

. . , ?tO 

nnger ist, wie mit 
der in der ersten 
Hälfte diesesKa- 30 
pitels beschrie¬ 
benen. Daessich 
jedoch bei allen 20 

Bestimmungen 
der Gerinnungs¬ 
zeit naturgemäß 10 
nicht um abso¬ 
lute Werte, son¬ 
dern um Ver¬ 
hältniszahlen 

handelt, so kann ein solcher Unterschied über den Wert oder 
Unwert eines Verfahrens nicht entscheiden. Die Hauptsache 
ist vielmehr die Gewinnung einer Methode, mit der es gelingt, 



10 ° 20 ° 30 ° 


Fig. 5- 
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auf möglichst einfachem Wege möglichst wenig schwankende Re¬ 
sultate zum Vergleich zu erzielen. Ich glaube, daß das soeben 
beschriebene Verfahren diesen Anforderungen soweit entspricht, 
daß mit ihm erfolgreich weitere Untersuchungen, im besonderen 
über die normale Gerinnungszeit bei den verschiedensten Tieren 
und über Veränderungen der Gerinnungszeit bei den verschie¬ 
denen Krankheiten 'angestellt werden können. 

V. Über die Zählung der Thrombozyten. 

„Die Berücksichtigung der Quantität der Blutplättchen 
unter verschiedenen physiologischen und pathologischen Be¬ 
dingungen, in längeren Untersuchungsreihen parallel laufend 
mit der quantitativen Bestimmung der weißen Blutkörperchen 
dürfte einen Beitrag liefern zur Beantwortung der Frage nach 
der Abstammung dieses dritten Formbestandteils.“ Mit diesen 
Worten lenkte Halla 48 ) schon im Jahre 1883 die Aufmerk¬ 
samkeit auf die Zählung der Thrombozyten, ohne jedoch selbst 
dieser Frage näherzutreten, wenn er auch kurz auf die Schwierig¬ 
keiten derselben hinweist. Dagegen sind dann im Lauf der 
folgenden zwei Dezennien unter dem Eindruck der in diesem 
Satz nur kurz gezeichneten Bedeutung der Thrombozyten¬ 
zählung eine ganze Reihe von Versuchen auf diesem Gebiete 
zustande gekommen. Bei der Betrachtung der dabei verwandten 
Verfahren finden wir, daß es sich in der Hauptsache um vier 
verschiedene Methoden handelt, die wir in folgende zwei 
Gruppen einreihen können. 

1. Das Verfahren zur direkten Bestimmung der Zahl 
der Thrombozyten nach der Art, in der man auch die anderen 
Blutkörperchen zählt, also mit Hilfe des Melangeur potain und 
der Thoma-Zeissschen Zählkammer, bezüglich der vor Kon¬ 
struktion dieser Geräte bei den älteren Untersuchen! gebräuch¬ 
lichen, aber weniger vollkommenen Vorrichtung (s. Hayem «)). 
Die Unterschiede der verschiedenen Verfahren bestehen haupt¬ 
sächlich in der zur Verdünnung gewählten Fixierungsflüssig¬ 
keit, die von den einzelnen Forschern rein empirisch aus der 
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Zahl der geeignet erscheinenden Lösungen ausgewählt wurde. 
Hierher gehören die Arbeiten von Hayem, Afanassiew, 
Fuskari, Muir, Prus, van Emden, Helber und Tschis- 
towitsch. 

2. Das indirekte Verfahren sucht, um den weiter 
unten noch näher darzulegenden Schwierigkeiten des direkten 
aus dem Wege zu gehen, die Zahl der Pfropfzellen im Ver¬ 
hältnis zu den roten Blutkörperchen zu bestimmen, um dann 
mit Hilfe der besonders zu ermittelnden absoluten Zahl der 
Erythrozyten und Leukozyten nun auch die absolute Zahl der 
Thrombozyten zu berechnen. Man hat zu diesem Zweck drei, 
doch wesentlich verschiedene Wege eingeschlagen: 

a) Das Verhältnis der Zahl von roten Blutkörperchen 
und Thrombozyten wird bestimmt in einem innigen Gemisch 
von Blut in einer bei den verschiedenen Untersuchern ver¬ 
schiedenen Mischflüssigkeit, ein Verfahren, wie es von Laker, 
Bizzozero, Salvioli, Pizzini, Brodie und Russell, Kemp 
und Calhoun, Pratt, Determann angewandt wurde. 

b) H. Rabl wählte 1896 einen ganz anderen Weg, um eben¬ 
falls auf indirekte Weise die Zählung der Thrombozyten aus¬ 
zuführen. Er färbte die auf gewöhnliche Art hergestellten, 
mit Sublimat fixierten Blutausstrichpräparate mit Eisen-Häma- 
toxylin nach Heidenhain, wobei sich nach Differenzierung in 
einer Eisensalzlösung die Thrombozyten dunkelschwarzblau 
färben und gut von der Umgebung abheben sollen. Rabl 
empfiehlt, das ganze so präparierte Deckglas durchzuzählen, 
scheint dies aber doch nicht selbst ausgeführt zu haben, denn 
er gibt keinerlei Zahlen an, die er dabei erhalten hätte. Auch 
sonst hat das Verfahren keinen Anklang gefunden, da es all¬ 
gemein als zu umständlich bezeichnet wird. Aber auch davon 
abgesehen, steht seiner Anwendung ein großes Bedenken im 
Wege: Selbst wenn man annimmt, daß die in diesem Stadium 
ja sehr klebrigen Thrombozyten fest genug am Deckglas haften, 
um bei den verschiedenen notwendigen Manipulationen nicht 
verloren zu gehen, so ist es bei den Erythrozyten, deren Zahl 
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ja auch bestimmt werden muß, mit Sicherheit anzunehmen, daß 
ein großer Teil von ihnen weggeschwemmt wird. In neuerer 
Zeit hat dann noch Vallet") einen ähnlichen Weg ein¬ 
geschlagen, indem er das Blut in einer einprozentigen Osmium¬ 
säurelösung auffängt und dann davon Ausstriche herstellt, ein 
Verfahren, das zweifellos dem von Rabl vorgeschlagenen 
gegenüber ein gleichmäßigeres Präparat gewährleistet. Die 
Färbung geschieht dann nach Fixierung in Alkohol mit Giemsa; 
die Zählung erfolgt in 15—30 Feldern, festgestellt wird dabei 
das Verhältnis zu den Leukozyten. 

c) Der Vollständigkeit halber muß ich noch eine vierte 
Methode erwähnen, die von Eberth und Schimmelbusch 81 ; 
versucht worden ist, und die in der Bestimmung des Zahlen¬ 
verhältnisses der roten Blutkörperchen und der Thrombozyten 
im strömenden Blute des lebenden Tieres besteht. Diese 
Fora eher überzeugten sich jedoch bald davon, daß selbst unter 
den größten Vorsichtsmaßregeln Einwirkungen von außen auf 
das Gekröse des laparotomierten Tieres viel zu leicht eintreten, 
als daß der unter ihrem Einfluß veränderte Blutstrom eine 
auch nur annähernde Sicherheit für die Bestimmung der Zahlen¬ 
verhältnisse geben könnte. 

Betrachten wir nun die einzelnen Zählverfahren in zeit¬ 
licher Reihenfolge (die mit ihnen gefundenen Zahlen folgen 
weiter unten in einer besonderen Zusammenstellung): 

Einer der ersten, die eine Zählung von Thrombozyten 
Vornahmen, war Feiertag 85 ), zugleich einer der wenigen, die 
diese Untersuchung bisher am Pferdeblut auszuführen ver¬ 
suchten. Da er jedoch, unter dem Einfluß der damaligen 
Dorpater Schule stehend und die Blutplättchen von den Körner¬ 
kugeln ableitend, vor allem das Verhältnis der letzteren zu 
den Thrombozyten zu bestimmen sucht und die infolge der gänz¬ 
lich unzureichenden Versuchsanordnung reichlich entstehenden 
„Körnerhaufen“ von den „Körnern“ getrennt zählt, so erübrigt 
es sich, auf seine Arbeit weiter einzugehen. 
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Schon zwei Jahre vor Feiertag haben Hayem und 
Cadet 42 ) Zählungen der „Hämatoblasten“ vorgenommen. Sie 
benützten dabei dieselben Verdünnungsflüssigkeiten wie zum 
Zählen der weißen und roten Blutkörperchen: Bei ihren ersten 
Versuchen „le sörum jodö de Max Schultze“ (Amnionflüssigkeit 
der Kuh unter Zusatz einiger Tropfen konzentrierter Jodtinktur), 
später „du liquide amniotique conservö ä l’aide d’eau oxigönöe“; 
dies letztere Gemisch stellten sie her, indem sie der Amnion¬ 
flüssigkeit von Rind oder Schaf 6°/ 0 einer 12°/ 0 igen Wasser¬ 
stoffsuperoxydlösung zusetzten; kurz vor Gebrauch kann nach 
ihren Angaben derselben auch noch eine kleine Menge von 
konzentrierter wässeriger Methylenviolettlösung zur Erleichterung 
der Zählung zugefügt werden. Die Mischung mit dem Blute 
geschah mit Hilfe eines Glasstabs in einem Becherglas, in das 
die in zwei verschiedenen Pipetten im Verhältnis 1:124 ab- • 
gemessene Menge von Blut und Fixierungsflüssigkeit nacheinander 
gebracht wurde, die Zählung in der gebräuchlichen Kammer 
mit auf dem Boden derselben eingeritztem Zählnetz. 

Afanassiew 4 ) gebrauchte zur Verdünnung eine 0,6°/ o ige 
Lösung von Pepton in einer physiologischen Kochsalzlösung, 
die mit Methylenviolett schwach gefärbt war. Die Flüssigkeit 
wurde gekocht, filtriert und in sterilen Gefäßen aufbewahrt, 
oder eine kleine Menge eines starken Desinfiziens zugesetzt. 
Zum Mischen wurde der Mölangeur potain verwandt, das Ver¬ 
hältnis betrug 1:200. Verfasser betont dabei besonders die 
Wichtigkeit der schnellen Mischung mit der Fixierungsflüssig¬ 
keit nach Austritt des Blutes durch die Haut. Die Zähl¬ 
kammer ist die gebräuchliche Thoma-Zeisssche. In neuerer Zeit 
wurde dieses Verfahren dann, nur in nebensächlichen Punkten 
verändert, von Tschistowitsch 98 ) wieder aufgenommen. 

Prus 77 ) verdünnte das Blut in der Mischpipette mit 
einer modifizierten Fehlingschen Lösung, bestehend aus je 
10 Teilen einer 0,l%igen Chromsäure und einer l°/ 0 igen 
Osmiumsäure, sowie einem Teil Eisessig; dabei treten die Blut¬ 
plättchen besonders gut hervor, da die roten Blutkörperchen 
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durch die Flüssigkeit zerstört werden. In einer anderen Arbeit 78 ) 
macht derselbe Verfasser 1894 Mitteilungen über die Erfolge 
seiner Zählversuche der Formbestandteile des Pferdeblutes, der 
einzige mir bekannte eingehendere Versuch zur Bestimmung 
der Thrombozyten bei diesem Tiere. Er gibt ihre Zahl bei 
gesunden Pferden auf 500000, bei rotzkranken auf 0,7 —1,6 Mil¬ 
lionen an. Da er hier nähere Angaben über das Zählverfahren 
unterläßt, so muß ich annehmen, daß er. sich des oben erwähnten 
Verfahrens bedient hat, das, wie ich später darzulegen haben 
werde, Anspruch auf Genauigkeit nicht erheben kann. 

Bizzozero 12 ) wählt den zuerst 1886 von Laker 52 ) vor¬ 
geschlagenen Weg des indirekten Verfahrens und verdünnt mit 
einem Gemisch von einem Teil 1 °/ 0 iger Osmiumsäurelösung 
und drei Teilen 0,1 % iger Kochsalzlösung oder einer 14 % igen 
Lösung von Bittersalz (MgSOj. 

Sein Schüler Salvioli 86 ) fing am Kaninchen- und Meer¬ 
schweinchenohr aus frisch geöffnetem Gefäß mit einem paraffi¬ 
nierten Glasstabe einen Blutstropfen auf, vermischte denselben 
eiligst mit eiuer Fixierungsflüssigkeit, bestehend aus einem Teil 
Osmuimsäure, zwei Teilen einer 0,7 °/ 0 igen NaCl-Lösung und 
etwas wässeriger Methylenblaulösung, und nahm dann die Be¬ 
stimmung der Thrombozytenzahl nach der indirekten Methode vor. 

Muir 66 ) versuchte anfangs das indirekte Verfahren: „On 
making trial of it, however, I found it so difficult to regulate 
the suitable proportion of blood to osmic acid solution, and to 
obtain a uniform mixture, that it was quite inapplicable for 
clinical purpose“. Er benutzte deshalb die gebräuchliche Misch¬ 
pipette, betont jedoch die Sorgfalt und Schnelligkeit, mit der 
gearbeitet werden muß, um einwandfreie Resultate zu erhalten, 
und hält auch diese dann nur für annähernd genau. Als Ver¬ 
dünnungsflüssigkeit dient eine schwache Osmiumsäurelösung. 
Die Zählkammer ist die von Thoma-Zeiss. 

Pizzini (nach dem Referate von van Emden) stach 
die Haut durch einen auf dieselbe gebrachten Tropfen einer 
1 % igen, mit Methylviolett gefärbten Osmiumsäurelösung hin- 



Beiträge zur Kenntnis von Blutplättchen und Blutgerinnung. 207 

durch an und bestimmte dann die Zahl der Plättchen in dem 
so entstehenden Gemisch nach dem indirekten Verfahren. 

Brodie und Russell 16 ) benutzten zur Bestimmung nach 
der indirekten Methode zwei verschiedene Flüssigkeiten, die 
sie unter einer großen Zahl als die besten ausgeprobt hatten: 
1. ein Gemisch, bestehend aus gleichen Teilen einer 2 °/ 0 igen 
Kochsalzlösung und einer gesättigten Lösung von Dahlia in 
Glyzerin; 2. eine Lösung von l%igem Ammoniumoxalat und 
1,5 °/ 0 igem Natriumchlorid in einem Gemisch von einem Teil 
Alkohol, zwei Teilen Glyzerin und fünf Teilen destilliertes 
Wasser; bei ihren Versuchen bewährten sich besonders Ge¬ 
mische von Glyzerin, da in ihnen die Thrombozyten am leich¬ 
testen beweglich sind. 

Determann 80 ) benutzte die indirekte Methode: als Ver¬ 
dünnungsflüssigkeit gab ihm unter einer Reihe anderer ver¬ 
suchter Lösungen die besten Resultate eine 0,9°/ o ige Koch¬ 
salzlösung, der auf 10 g ein Tropfen konzentrierter wässeriger, 
gut filtrierter Methylviolettlösung zugesetzt war. 

Van Emden 83 ) wählte unter den vor ihm gebrauchten 
Verdünuungsflüssigkeiten die Prussche Lösung aus, mittels 
der er das Blut in einer Mischpipette im Verhältnis 1:20 ver¬ 
dünnte. Das Neue seines Verfahrens besteht in der starken 
Abkühlung der Pipette durch Eis, um so die Veränderungen der 
Thrombozyten möglichst lange hintan zu halten. 

Kemp und Calhoun 48 ) erzielten die besten Erfolge, sie 
bedienten sich ausschließlich des indirekten Verfahrens, mit 
einer Fixierungsflüssigkeit, bestehend aus einer 2 J / 2 igen Lösung 
von Formalin in 1 °/ 0 NaCl-Lösung, der zur Färbung Methyl¬ 
violett oder Methylgrün zugefügt waren. Die roten Blut¬ 
körperchen wurden mit dem „hömatocrite“ bestimmt. Auf die 
Anwendung dieser, nur annähernd genaue Ergebnisse liefernden 
Vorrichtung mag auch ein kleiner Teil der bedeutenden 
Schwankungen zurückzuführen sein, die die verschiedenen von 
diesen Untersuchern angegebenen Zahlen aufweisen. 
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Helber 44 ) konstruierte eine nur 0,02 mm hohe Zähl¬ 
kammer nach Thoma-Zeiss; das Blut verdünnte er in der 
Mischpipette mit einer 10°/ o igen Natriummetaphosphatlösung 
im Verhältnis 1:31. 

Pratt 76 ) bediente sich bei seinen Zählungen nach der 
indirekten Methode als Verdünnungsflüssigkeit einer 2%igen 
Lösung von Natriummetaphosphat in 0,9 °/ 0 iger Kochsalzlösung. 
Er liefert zugleich die eingehendste Kritik aller vor ihm ge¬ 
bräuchlichen Zählverfahren, die bisher veröffentlicht worden ist. 

Es folgen nunmehr die von den einzelnen Untersuchern 
gefundenen Zahlen, soweit sie sich zum Vergleich mit einander 
eignen, in einer besonderen Zusammenstellung. Sie beziehen 
sich sämtlich auf den Menschen. Die Verhältniszahlen be¬ 
zeichnen das Verhältnis von Erythrozyten und Thrombozyten 
und sind in der folgenden Zeile in die absolute Menge um¬ 
gerechnet bei einer Annahme von 5 Millionen roter Blut¬ 
körperchen. Sämtliche angegebenen absoluten Zahlen sind 
Tausender. 



Mittelwert 

niedrigste 

Zahl 

höchste 

Zahl 

Afanassiew .... 

— 

200 

300 

Prus. 

500 

— 

— 

Hayem. 

255 

200 

310 

Muir. 

— 

200 

250 

Fuskari. 

— 

180 

250 

Brodie und Russell 

635 

532 

771 

Determann .... 

1:22 

1:30 

1:18 

In absoluten Zahlen 

227 

167 

282 

van Emden .... 

245 

208 

252 

Kemp und Calhoun 
Andere Angaben 
von denselben: 

778 

730 

961 

a) Männer .... 

862 

— 

— 

b) Flauen .... 

833 

— 

— 

Helber. 

228 

192 

264 

Pratt. 

469 

226 

725 


Schon der erste Blick auf diese Zahlen lehrt, daß selbst 
bei Versuchen der neuesten Zeit so verschiedene Ergebnisse 
erzielt worden sind, daß von einer Sicherheit bei der Be¬ 
stimmung der Thrombozytenzahl füglich noch nicht die Rede 
sein kann. Ein kritische Betrachtung der Zählverfahren läßt 
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dann bald die Tatsache erkennen, daß es die verschiedensten 
äußeren Einflüsse sind, auf deren Nichtbeachten die Versuchs¬ 
felder zurückzuführen sind. Eis kommen dabei hauptsächlich 
folgende Momente in Betracht, die zum Teil schon durch 
Pratt 75 ) eine eingehendere Würdigung erfahren haben: 1. die 
Benutzung der Mischpipette. Die dabei entstehenden Fehler 
fanden, unabhängig von einander: Schimmelbusch, Laker, 
Kemp. Sie alle verwerfen die Saugpipette, weil sie gefunden 
haben, daß beim Einziehen des unverdünnten Blutes die Thrombo¬ 
zyten sofort klebrig werden, so daß sie selbst bei schnellstem 
Arbeiten sich schon an die Wände der Rohre angesetzt haben, 
ehe die Konservierungsflüssigkeit nachgesaugt ist; wird diese 
dann nachgezogen, so werden sie nur teilweise wieder abge¬ 
rissen, die meisten bleiben der Zählung verloren. Diese Tat¬ 
sache erklärt die niedrigen Resultate all derer, die die Pipette 
benutzt haben. Auch das Verfahren von van Emden 83 ), durch 
starke Abkühlung der Pipette diesen Fehler zu vermeiden, 
kann nur als eine Besserung, aber nicht als Mittel zur völligen 
Beseitigung desselben angesehen werden. 

2. Die Konstruktion der Zählkammer. Helber 44 ) war der 
erste, der derselben seine Aufmerksamkeit zuwandte. Er benutzte 
als Erfolg seiner Versuche zuletzt eine Kammer, die, sonst wie die 
gewöhnliche Thoma-Zeisssche Kammer beschaffen, sich von 
dieser nur unterscheidet durch die geringe Höhe und das benutzte 
dünnere Deckglas (0,1 mm). Das letztere ermöglicht den Ge¬ 
brauch starker Objektive, deren geringer Fokalabstand ihrer Ver¬ 
wendung bei der bisherigen Kammer hindernd im Wege stand. Die 
geringere Kammerhöhe sollte demselben Zweck dienen, daneben 
aber außerdem verhindern, daß beim Absuchen der höchsten 
Schichten der Kammer nach den sich nur langsam senkenden 
Thrombozyten mittels der Mikrometerschraube die Teilstriche 
des Zählnetzes undeutlich werden. Nach meinen Erfahrungen 
kann ich nun die Verwendung von Kammern mit auf dem 
Boden derselben eingeritztem Zählnetz überhaupt nicht für 
zweckmäßig halten. Die Pfropfzellen legen sich mit Vorliebe 
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in die, das Zählnetz bildende Rillen und erschweren so das 
Zählen bedeutend; besonders durch die Tatsache, daß an den 
Rillen sich häufig nicht zu vermeidende, bei der Herstellung 
der Kammern entstehende, kleinste Aussprünge der obersten 
Glasschicht finden, werden sehr leicht Verwechselungen mit 
den ja durch die „Konservierungsflüssigkeit“ zackig veränderten 
Thrombozyten herbeigeführt. 

3. Die Verdünnungsflüssigkeiten bedingen Fehler bei der 
Zählung hauptsächlich in zwei Punkten: 

a) sie verhindern zum Teil nicht genügend die Haufen¬ 
bildung der Pfropfzellen. Diese Eigenschaft ist es gewesen, 
die die Untersucher veranlaßt hat, stets nach immer neuen 
Mischflüssigkeiten zu suchen, bis jetzt wohl nur mit bedingtem 
Erfolg, denn eine gewisse Anhäufung läßt sich kaum vermeiden. 
Dagegen muß ich Helber zustimmen, wenn er sagt, daß alle 
Präparate, in denen Zusammenballungen von mehr als 6—8 Throm¬ 
bozyten Vorkommen, zu verwerfen sind. Es entstehen nämlich 
so nicht nur Fehler durch die ungleichmäßige Verteilung im 
Präparate, vor allem ist es auch schon bei dieser geringen 
Zahl von Plättchen im Haufen in den meisten Fällen nicht 
mehr möglich, ihre Zahl richtig zu bestimmen. 

b) Die Verwechselung der Thrombozyten mit Artefakten. 
Diese können ihrerseits ihre Entstehung aus den roten oder 
weißen Blutkörperchen nehmen; diese Zelltrümmer meint 
Val 1 et"), wenn er spricht von „des döbris cellulaires, qui 
ggnent beaucoup dans les möthodes par voie humide“. Doch 
ist dies ein Faktor, der bei den Erythrozyten leicht an deren 
Veränderungen beobachtet werden kann und gegebenen Falls 
zur unbedingten Verwerfung des betreffenden Verfahrens führen 
muß. Bei den an sich sehr viel widerstandsfähigeren weißen 
Blutkörperchen scheint mir bei nur einigermaßen sorgfältiger 
Arbeit die Entstehung von Artefakten, die imstande sind, 
Thrombozyten vorzutäuschen, überhaupt ausgeschlossen. Nur 
bei der indirekten Methode, d. h. bei der innigen Mischung 
des Blutes mit der Verdünnungsflüssigkeit in einem Schälchen 
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mit Hilfe eines Glasstabs, zeigen sich nach van Emden unter 
Umständen stark lichtbrechende Körperchen, die, aus den 
roten Blutkörperchen entstanden, leicht vermieden werden 
können, wenn man es beim Umruhren vermeidet, mit dem 
Glasstab Wände und Boden des Gefäßes zu berühren. Da¬ 
gegen ist die andere Gruppe von Thrombozyten vortäuschenden 
Artefakten, nämlich die in der Flüssigkeit selbst enthaltenen 
umso wichtiger. Ich wurde zuerst auf sie aufmerksam gemacht 
durch Professor Bürker in Tübingen. Bei unseren gemeinsamen 
Versuchen fanden wir durch Zufall in dem nicht beschickten 
Zählapparat Gebilde, die selbst bei schärfster Beobachtung 
nicht von mäßig veränderten Pfropfzellen zu unterscheiden 
waren; deren Vorhandensein konnte ich denn auch nachher in 
den verschiedensten Flüssigkeiten nachweisen. Dagegen fand 
ich in der ganzen Literatur über die Zählung dieses Blut¬ 
bestandteils so gut wie keine Andeutung dafür, daß die einzelnen 
Untersucher diesen Faktor in Betracht gezogen haben; nur 
Halla 48 ), der allerdings selbst keine Zählung ausgeführt, ist 
sich der Tragweite dieses Punktes bewußt, wenn er schreibt: 
„Wer wird es wagen zu behaupten, daß er imstande war, seine 
Zählkammer, seine Deckgläschen und seine Verdünnungsflüssig¬ 
keit auch bei skrupulösester Reinlichkeit von jeder geformten 
körnigen Verunreinigung frei zu halten?“ Gegen den sehr 
naheliegenden Einwand, durch Färbung der Thrombozyten eine 
Trennung der eigentlichen Pfropfzellen von ihrem Doppelgänger 
herbeizuführen, kann ich denselben Forscher als Gewährsmann 
anrufen. Er schreibt einige Seiten vor jenem Satze, daß er 
sich „zur Demonstration der Blutplättchen einer 5 °/ 0 igen Lösung 
von schwefelsaurem Natrium bedient, der ich einige Tropfen 
frisch bereiteter wässeriger Gentianaviolettlösung zusetzte; die 
Blutplättchen färben sich dann sämtlich blaßviolett.“ Daraus 
ergibt sich, daß auch Halla die Färbung für zu gering hält, 
als daß sich durch dieselbe ein Erfolg in diesem Punkte erzielen 
ließe, eine Tatsache, die ich nur bestätigen kann. Auch mit 
Versuchen, die teils gefärbten, teils ungefärbten Thrombozyten 
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durch Betrachtung bei farbigem Lichte von ihrem Doppel¬ 
gänger zu unterscheiden, haben wir keinen Erfolg gehabt. Über¬ 
haupt sind gerade Farblösungen mit der allergrößten Vorsicht 
zu benutzen, da sie meist viel schwerer rein zu halten sind, 
>vie gewöhnliche Salzlösungen. 

4. Außer durch die Konservierungsflüssigkeit können 
solche Artefakte aber auch auf einem anderen Wege in die 
Zahlpräparate gelangen. Ich habe vorhin schon erwähnt, daß 
auch die, mit keinerlei Flüssigkeit beschickte Zählkammer solche 
körnigen Verunreinigungen aufweist, selbst wenu sie nach allen 
Regeln der Kunst gereinigt ist. Meine frühere Annahme, daß 
diese Körnchen als aus der Luft niedeigeschlagener Staub an¬ 
zusehen wären, habe ich aufgeben müssen, da ein mit Glyzerin 
bestrichener Objektträger, über den ich mit einem Gebläse 
eine große Luftmenge blies, eine entsprechende Vermehrung 
der Verunreinigungen nicht auf wies. Ich muß vielmehr jetzt 
annehmen, daß sie mit den zur Reinigung der Zählkammer 
benutzten Tüchern auf dieselbe kommen, zumal da sie öfters 
eine strichweise Anordnung erkennen lassen. 


Meine eigenen Versuche zur Thrombozytenzählung mußten 
sich, entsprechend dem vorhergehenden Abschnitt dieses Kapitels, 
auf folgende Hauptpunkte richten: 

1. Die zweckmäßigste Art der Blutentnahme beim Pferde. 

2. Die bei der Zählung zu gebrauchende Verdünnungs¬ 
flüssigkeit. 

3. Das anzuwendende Zählverfahren. 

Die Art der Blutentnahme ist für die Zählung von der 
allergrößten Wichtigkeit. Bei nur schwachem und langsamem 
Durchtritt durch die Haut bleiben im Stichkanal sicher eine 
große Zahl von Thrombozyten hängen und gehen dann der 
Zählung entweder ganz verloren, oder gelangen doch nur in 
kleinen Häufchen zusammengeballt in das Präparat. Es ist 
deshalb das Augenmerk hauptsächlich auf die Bildung schnell 
hervortretender Tropfen zu richten. 
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Beim Menschen ist der Vorgang sehr einfach, denn es 
gelingt leicht, durch einen geeigneten Stich in die Fingerbeere 
ohne jeden Druck frei austretende Bluttropfen zu erzielen. 
Ich bediente mich dabei der Lakersehen Nadel, die es auch 
sehr gut erlaubt, stets die geeignetste, übrigens individuell auf¬ 
fallend verschiedene Tiefe des Stichs festzulegen. Viel größer 
sind die Schwierigkeiten beim Pferd. Das gewöhnlich ge¬ 
bräuchliche Verfahren der Blutentnahme aus dem Ohre führt 
bei der Blutplättchenzählung zu keinem Ziel. Die unbedingt 
nötige Reinlichkeit ist auf der behaarten Haut nur schwer zu 
erlangen; das Arbeiten an dem Pferde ist, besonders bei 
größeren Tieren, sehr ungeschickt und kann deshalb selten 
mit der nötigen Geschwindigkeit ausgeführt werden; selbst 
wenn sich frei abfließende Tropfen bilden, was jedoch nur in 
einem Teil aller Fälle gelingt, so sind sie für die indirekte 
Methode kaum verwendbar, weil sie sich nur mit Hilfe eines 
paraffinierten Glasstabes in die Verdünnungsflüssigkeit über¬ 
tragen lassen, ein Verfahren, das sich jedoch wenig empfiehlt. 
Besser geeignet erscheinen zwei andere Wege: Entweder wird 
das Blut aus der Vena jugularis mittels der innen gut paraf¬ 
finierten Diec ker hoff sehen Hohlnadel entnommen. Da dieser 
Vorgang jedoch für eine einfache klinische Untersuchung (und 
es muß sich doch als Endziel darum handeln, die Methode so 
auszuarbeiten, daß sie auch zu klinischen Untersuchungen 
brauchbar ist) einen recht bedeutenden Eingriff darstellt und 
deshalb nach Möglichkeit vermieden wird, habe ich versucht, 
auf eine andere Weise zum Ziele zu kommen, die von Bur¬ 
nett 28 ) empfohlen wird: Durch Entnahme des Blutes aus 
kleinen Venen auf der Innenseite der Oberlippe. Diese Stelle hat 
vor allen anderen den Vorzug größter natürlicher Reinlichkeit 
und entspricht noch am besten der Fingerkuppe des Menschen 
in Bezug auf Haarlosigkeit, schwache Entwicklung der Unter¬ 
haut und damit geringe Verschiebbarkeit der Oberhaut. Da¬ 
gegen gelingt es bei der Dicke der Maulschleimhaut des Pferdes 
meist nicht, frei abfließende Tropfen zu bekommen, und selbst 
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wenn dieses gelingt, ist es oft so schwer, sie von der Ober¬ 
lippe abzunehmen, daß ich zuletzt mich doch zur Entnahme 
aus der Vena jugularis entschließen mußte. Zumal da bei der 
Entnahme mit der Hohlnadel die Thrombozyten sicherlich viel 
weniger verändert in die Verdünnungsflüssigkeit gelangen, als 
wenn man sie den doch beim Pferde recht langen Weg durch 
den ganzen Stichkanal selbst machen läßt, wobei sie reichlich 
Gelegenheit haben, mit den Wänden desselben in Berührung 
zu kommen. Doch kann ich für andere klinische Unter¬ 
suchungen, die keine so große Anforderung an die Art der 
Blutentnahme stellen wie gerade die Thrombozytenzählung, die 
Entnahme aus der Oberlippe wohl empfehlen, zumal da sie 
völlig gefahrlos für das Tier ist. Wenigstens kann ich ebenso¬ 
wenig von einer Infektion der Wunde berichten wie Burnett, 
trotzdem ich ein und demselben Versuchstier wohl mehrere 
Dutzend Stiche in die Oberlippe beigebracht habe. 

Weiterhin habe ich auch Versuche über die Brauchbar¬ 
keit der verschiedenen empfohlenen Verdünnungsmittel vorge¬ 
nommen. Ich versuchte zuerst die einzelnen Flüssigkeiten von 
den in ihnen schwebenden körnigen Verunreinigungen zu be¬ 
freien, ein Bemühen, das jedoch vollständig fehlgeschlagen ist 
Weder mittels wiederholten Filtrierens durch einfaches Filtrier¬ 
papier noch durch Asbestfilter konnte ich den gewünschten 
Erfolg erzielen. Ich mußte deshalb alle Flüssigkeiten ver¬ 
werfen, in denen die Thrombozyten so weitgehende Verände¬ 
rungen auf wiesen, daß sie sich von den körnigen Verunreini¬ 
gungen nicht unterscheiden ließen. Von den in neuerer Zeit 
empfohlenen Konservierungsmitteln halte ich im besonderen 
die beiden Glyzeringemische von Brodie und Russell 16 ) aus 
diesen Gründen für gänzlich ungeeignet für die Thrombocyten- 
zählung. 

Dagegen ergab es sich, daß in den von Kemp, Pratt 
und Helber angegebenen Flüssigkeiten die Pfropfzellen des 
Pferdes im allgemeinen eine Form auf wiesen, die es mit wenig 
Ausnahmen in jedem Falle ermöglichte, sie von ihren nicht 
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aus dem Blute stammenden Doppelgängern sicher zu unter¬ 
scheiden. Während sie sich jedoch in den beiden letzteren 
Natriummetaphosphatgemischen meist als zackige Kugeln dar¬ 
stellten, die oft noch die beiden einander gegenüberstehenden 
langen Ausläufer besaßen, zeigten sie auffallenderweise in der 
2,5 %igen Formalinlösung Kemps eine ausgeprägte ganz flache 
Scheibenform mit glattem Rand. Eine Beobachtung, der man 
sicher eine große Beweiskraft für die bisherige Anschauung 
von der natürlichen Form der Pfropfzellen zusprechen müßte 
wenn diese Flüssigkeit nicht auch auf die roten Blutkörperchen 
eine zerstörende Wirkung äußere. Diese verlieren nach kurzer 
Zeit, besonders schnell beim Pferdeblut, beim Menschen erst 
nach 1—2 Stunden, ihr Hämoglobin und werden zu auffallend 
scharf umgrenzten „Schatten“. Aber auch in den Natrium¬ 
metaphosphatgemischen zeigen die Erythrozyten ein eigentüm¬ 
liches Verhalten. In der Prattschen Flüssigkeit weisen sie 
eine Glocken- oder Napfform auf, in der Helberschen sogar 
die Form einer Kugel mit einer auf der einen Seite derselben 
eingedrüokten Delle. Diese letztere ändert sich dann allmählich, 
wenn man das Präparat gegen Austrocknung geschützt stehen 
läßt: zuerst nehmen die roten Blutkörperchen eine Glocken-, 
dann eine flache Napfform an, um zuletzt, nach etwa 24 Stunden, 
zu der bekannten Scheibe zu werden; eine Beobachtung, die 
mir nicht wenig für die neuere Auffassung von der wahren 
Form der Erythrozyten zu sprechen scheint, zugleich aber*auch 
die Schwierigkeiten zeigt, die man zu überwinden hat,, wenn 
man etwa die Einwirkung der verschiedenen Konservierungs¬ 
mittel auf das Blut an der Hand ihres Verhaltens gegen die 
roten Blutkörperchen zu erproben versucht. Dabei halten sich 
jedoch in beiden Natriummetaphosphatgemischen die Erythro¬ 
zyten sonst ganz unverändert, sowohl in ihrer scharfen und 
runden Begrenzung, wie in ihrem Hämoglobingehalt, so daß 
ich die beiden, untereinander etwa gleichwertigen Flüssigkeiten 
für die geeignetsten zur Thrombozytenzählung halte, die wir 
zurzeit kennen. 
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Meine Versuche über die zweckmäßigste Art des Zähl¬ 
verfahrens führten bisher zu keinem greifbaren Ergebnis. Es 
handelte sich, da ich das indirekte Verfahren für zu umständ¬ 
lich und seine Fehlerquellen für zu schwer zu beseitigen er¬ 
achte, vornehmlich um den Ausbau des direkten Verfahrens. 
Ich ging dabei von der Anschauung aus, daß der Hauptfehler 
des Zählens von Thrombozyten auf direktem Wege in dem 
Umstand zu sehen sei, daß das Blut zuerst und darauf erst 
die Verdünnungsflüssigkeit in die Pipette gesaugt wird, so daß 
die Thrombozyten immer genügend Gelegenheit zu Verände¬ 
rungen und zum Zusammenballen haben, ehe sie der Wirkung 
der Konservierungsflüssigkeiten unterworfen werden. Mein 
Bestreben richtete sich demnach darauf, eine Pipette zu kon¬ 
struieren, die so eingerichtet ist, daß sie zuerst mit der Ver¬ 
dünnungsflüssigkeit gefüllt werden kann, in die hinein dann 
das zu verdünnende Blut eingesaugt wird, ohne mit Glas oder 
anderen fremden Bestandteilen in überflüssige Berührung zu 
kommen. Diese Versuche übersteigen jedoch die Mittel an 
Zeit lind Geld, die mir zur Verfügung stehen, da die tech¬ 
nischen Schwierigkeiten, die 'dabei zu überwinden, sehr groß 
sind. Nichtsdestoweniger möchte ich nicht versäumen, auf 
diesen Weg hinzuweisen, der mir nach meinen bisherigen Ver¬ 
suchen — ich habe bisher vier Pipetten dieser Art konstruiert 

— eine nicht geringe Aussicht auf Erfolg zu bieten scheint. 

♦ 
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XU. 

Über den diagnostischen Wert des Tuberkulins 
bei tuberkulösen Haus- und Truthühnern. 

Von Prof. Dr. Klimmer und Dr. Saalbeck. 

[Nachdruck verboten.] 

Während der große diagnostische Wert des Tuberkulins 
bei den Haussäugetieren, namentlich dem Rinde, allgemein 
anerkannt ist, herrscht über die Brauchbarkeit des Tuberkulins 
als Erkennungsmittel der Haushühner- undTruthühnertuberkulose, 
namentlich was die lokalen Tuberkulinreaktionen (Ophthalmo- 
und Kutanreaktionen) anlangt, noch völliges Dunkel. Da wir 
zur Feststellung der Tuberkulose am lebenden Geflügel noch 
kein für die Praxis geeignetes Verfahren besitzen, erschien 
uns eine systematische Prüfung des Tuberkulins auf seine 
diagnostische Verwendbarkeit beim Geflügel angezeigt. 

Bevor wir auf den diagnostischen Wert des Tuberkulins 
beim Geflügel eingehen, wollen wir einige allgemeine Bemer¬ 
kungen über die Vogeltuberkulose vorausschicken. 

Nach Friedberger und Fröhner, Hutyra und Marek 
kommt die Tuberkulose unter den Vögeln am häufigsten bei Hühnern, 
Fasanen, Perlhühnern, Truthühnern, Pfauen und Tauben, sodann 
bei Kanarienvögeln, Wiesenknarren, Finken, Störchen, Kranichen 
und sehr selten bei Schwimmvögeln, Enten, Gänsen (Huß 1 ) und 
Schwänen vor. Aber auch wildlebende Vögel werden von der 
Tuberkulose nicht verschont, so berichtet Holday 2 ) über Tuber¬ 
kulose beim Strauß und Bai di 8 ) über Tuberkulose beim Fasan. 
Hinsichtlich der Häufigkeit der Tuberkulose unter den Hühnern, 
wohl sicherlich der am stärksten verseuchten Vogelart, gibt Zürn 4 ) 
an, daß 10 °/ 0 aller Hühner tuberkulös sind. 
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Klee 5 ) erwähnt, daß unter den Haushühnern vor allem die 
asiatischen, federfüßigen und italienischen Rassen erkranken sollen. 

Die Tuberkulose der Hühner ist in der überwiegenden Mehr¬ 
zahl der Fälle eine Abdominaltuberkulose. Von der Krankheit 
sind in erster Linie Darm, Peritoneum und Leber, mitunter auch 
Milz und Lymphdrüsen, seltener der Eierstock ergriffen. Nicht selten 
kommt es zu einer Lokalisation des Krankheitsprozesses in den 
Knochen und Gielen ken. Wolffhügel 8 ) beschreibt noch die 
Tuberkulose des Myokards, des Muskelmagens und des Kropfes. 
Die Lungen und die Nieren sind in der Regel frei. 

Die vorwiegende Lokalisation der Vogeltuberkulose in Darm, 
Gekröse und Leber weist darauf hin, daß die Tuberkulose beim 
Geflügel eine Fütterungstuberkulose ist, eine Anschauung, welche 
unter anderem auch von Kitt 6 ), Maffucci 7 ), Wolffhügel 8 ), 
Koch 9 ), Rivolta 10 ), Cadiot, Gilbert, Rogert 11 ) usw. vertreten 
wird. Dagegen wird die Möglichkeit der Infektion vom Darm aus 
von Baumgarten 12 ) sicher mit Unrecht vollständig zurückgewiesen. 
Nach seiner Ansicht ist die kongenitale Übertragung als der einzige 
Entstehungsweg der Hühnertuberkulose anzusehen. Ebenso sind 
noch Anhänger der kongenitalen Übertragung Leichten Stern 1S ), 
der nur eine von einem tuberkulösen Hahn abstammende Brut 
tuberkulös fand, und Sibley 14 ), der einen Fall mitteilt, in dem 
durch Austausch von Eiern Tuberkulose nach einer Farm verschleppt 
wurde. Maffucci 16 ) usw. haben experimentell nachgewiesen, daß 
bei Hühnern durch Eindringen von Tuberkelbazillen in das Ei 
sich eine kongenitale Tuberkulose entwickeln kann. Trotzdem 
kommen sie zur Überzeugung, daß die Infektion des Eies und 
damit die Übertragung der Hühnertuberkulose auf die Embryonen 
selten sei und gegenüber der Infektion mit bazillenhaltigem Kot 
praktisch kaum in Betracht komme. 

Die Symptome der Geflügeltuberkulose sind bei allen 
Autoren fast gleichmäßig beschrieben. 

Nach Hutyra und Marek verläuft die Tuberkulose der 
inneren Organe ohne charakteristische Krankheitserscheinungen und 
führt zu einer allmählichen Abmagerung der Tiere. Die Ab¬ 
magerung schreitet trotz guter Freßlust unaufhaltsam vorwärts, 
wobei auch die Erscheinungen der Blutarmut in der Blässe der 
Schleimhäute, der Kehllappen und des Kammes immer mehr hervor¬ 
treten. Später wird auch die Freßlust schlechter, die Tiere sind 
weniger munter und lassen sich leicht fangen, bis schließlich 
der sich anschließende, hartnäckige Durchfall die Tiere völlig ent¬ 
kräftet. 

Charakteristischer sind die Symptome der Gelenk- und Knochen¬ 
tuberkulose. Am häufigsten erkranken die Tarsal-, Knie- und 
Schultergelenke. Die Schmerzhaftigkeit und die dadurch bedingte 
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Funktion88törung(Lahmgeben,Hängenlassen des betreffenden Flügels, 
ist anfangs nur gering, später wird jedoch letztere schon aus mecha¬ 
nischen Gründen sehr auffallend. Vereinzelt bricht die Geschwulst 
nach außen auf, worauf sich aus der Öffnung sehr bazillenreiches, 
käsiges Sekret entleert. 

Klee 5 ) erwähnt noch, daß das Gefieder infolge der schlechten 
Hauternährung struppig und glanzlos wird. Die Mauser findet 
unvollkommen oder gar nicht statt. Atemnot wurde selten beob¬ 
achtet, da Lungentuberkulose beim Geflügel selten auftritt. 

Da das Krankheitsbild zur Erkennung der Tuberkulose 
am lebenden Geflügel nicht ausreicht, so hatte man schon 
früher das Tuberkulin zur Erzielung einer diagnostisch ver¬ 
wertbaren thermischen Reaktion heranzuziehen versucht. 
So stellte Diem 15 ) Versuche an fünf tuberkulösen Hühnern an» 
Die Temperatur vor der Tuberkulineinspritzung schwankte 
zwischen 40,0 0 bis 42,8 0 C. Da die Tiere auf kleinere Tuberkulin¬ 
dosen keine Reaktion zeigten, so injizierte Diem jedem Huhn 
1, 2 und 3 dcg Tuberkulin verdünnt mit sterilisiertem Wasser» 

Bei den Versuchen Di eins hat nur ein Huhn auf Tuberkulin 
thermisch reagiert. Auf die erste Tuberkulininjektion (0,1 g) erhob sich 
die Temperatur von 42,8 0 C kurz vor der Einspritzung auf 44,3 0 C nach 
6 Stunden. Man hat also hier einen Temperaturunterschied von 1,5° C. 
Bei einer nochmaligen Injektion von 1 dg verdünnten Tuberkulins stieg 
die Temperatur nach 10 Stunden auf 43,6° C, die Anfangstemperatur war 
41,9° C, man hat hier einen Temperaturunterschied von 1,7° C. 

Da weiterhin die obere Grenze der Normaltemperatur der Hühner 
nach unseren Erhebungen 21 ) höchstens 42,5° C beträgt, so hat das Huhn 
der Diemschen Versuche, welches bei der Sektion geringgradige Tuber¬ 
kulose der Leber und Milz aufwies, wohl unzweifelhaft auf 0,1 g Tuber¬ 
kulin reagiert. Dagegen ließen die vier übrigen wohl ebenfalls tuber¬ 
kulösen Versuchshühner Diems auf die Einspritzung von ebenfalls 0,1 g 
Tuberkulin eine entsprechende Reaktion vermissen. 

Völlig negative Resultate erzielten Babes 17 ), Moore 18 ) und Ward 19 ) 
mit der thermischen Tuberkulinprobe an tuberkulösen Hühnern und zwar 
auch dann, wenn sie Vogeltuberkulin injizierten. 

Des weiteren stellte Straus 20 ) diesbezügliche Experimente an, die 
jedoch bei ihrer Unvollständigkeit und der Verwendung toxischer Dosen 
Tuberkulins (vier von sechs Hühnern starben 2—36 Stunden nach der 
Injektion) keinerlei Schlußfolgerung auf die diagnostische Brauchbarkeit 
der thermischen Tuberkulinprobe bei Hühnern zulassen. 
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Über die Ophthalmo- und Kutanreaktion am Geflügel 
liegen Mitteilungen nicht vor. 

Eigene Untersuchungen. 

Unsere Untersuchungen über die Feststellung der Tuber¬ 
kulose am lebenden Hausgeflügel führten wir an 53 Hühnern 
und 2 Truthühnern durch; davon stammten 28 Hühner und 
die 2 Truthühner aus tuberkuloseverdächtigen Geflügelbeständen. 
Von den erwähnten 28 Hühnern erwiesen sich bei der Sektion 
21 als tuberkulös, desgleichen die 2 Truthühner. Die anderen 
25 Stück wurden als gesund angekauft und vorwiegend (17 Stück) 
mit Reinkulturen von Tuberkelbazillen des Menschen und des 
Rindes teils intravenös, teils intraperitoneal infiziert. 8 gesunde 
Hühner dienten als Kontrolle. 

Von den Tuberkulinpräparaten kamen 6 Arten zur An¬ 
wendung: 

1. Tuberculinum avis, 

2. Tuberculinum bovis, 

3. Tuberculinum hominis, 

4. 50°/ 0 iges Tuberkulol, 

5. Tuberculinum siccum bovinum, 

6. Tuberculinum siccum humanum. 

Die drei ersten Tuberkulinarten stellten wir uns selbst 
her, die drei anderen wurden uns von der Chemischen Fabrik 
Merck, Darmstadt in dankenswerter Weise überlassen. 

1. Thermische Tuberkulinreaktion. 

Versuchsanordnung: Die 55 Versuchshühner wurden 
in zwei Abteilungen getrennt. Abteilung I bestand aus 17 
künstlich infizierten und aus 7 Hühnern, die aus tuberkulose- 
verdächtigen Beständen stammten. Bei der Sektion waren von 
den 7 tuberkuloseverdächtigen Hühnern 6 tuberkulös. Abtei¬ 
lung II zählte 21 Hühner und 2 Truthühner, die sämtlich aus 
verseuchten Geflügelstallungen stammten. Von diesen Hühnern 
waren die 2 Truthühner und 15 Hühner tuberkulös. 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 15 
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Den Tieren der Abteilung I wurde in Abständen von 
etwa 3 Wochen 0,1 ccm, 0,5 ccm und 1,0 ccm Vogel-, Rinder- 
bzw. Menschentuberkulin, verdünnt mit 1 ccm steriler Koch¬ 
salzlösung eingespritzt. 

Abteilung II zerfiel in drei Gruppen. Gruppe 1 erhielt 
zuerst 0,1 ccm und nach 3 Wochen 2,5 ccm Tuberkulin un¬ 
verdünnt. Gruppe 2 injizierten wir 0,5 ccm und nach 3 Wochen 
5,0 ccm Tuberkulin unverdünnt. Gruppe 3 erhielt 1,0 ccm 
und nach 3 Wochen 10,0 ccm Tuberkulin unverdünnt. 

Die Injektionen wurden gewöhnlich um 10 h p. m. oder 
um 6 h morgens gemacht. Die Temperaturen wurden dann von 
6 h a. m. an 24 resp. 18 Stunden lang stündlich abgenommen. 

Bei den niederen Tuberkulindosen von 0,1, 0,5, 0,1 ccm 
wurden krankhafte Veränderungen an den Tieren nicht wahr¬ 
genommen. Die Tiere verzehrten das ihnen vorgelegte Futter 
und zeigten sich ganz munter. 

Nach der Injektion von 2,5 ccm Tuberkulin traten bereits 
Vergiftungserscheinungen auf. Nach kurzer Zeit zeigten 
die Tiere große Mattigkeit, verminderten Appetit und ge¬ 
steigerten Durst. 

Weit ausgesprochener waren die toxischen Erscheinungen 
nach der Injektion von 5 bzw. 10 ccm Tuberculinum avis, 
bovis und hominis. Kurze Zeit nach der Einspritzung waren die 
Tiere ganz matt, man konnte mit ihnen machen, was man 
wollte; setzten wir ein solches Huhn auf den Boden, so machte 
es keinen Versuch zu entfliehen, sondern blieb ruhig in der 
ihm angewiesenen Stellung sitzen bzw. taumelte wie betrunken 
hin und her. Das vorgelegte Futter wurde gänzlich verschmäht, 
nur Wasser wurde in überreichlichem Maße aufgenommen. 
Besonders fiel das häufige Erbrechen auf, wobei aber nur 
übelriechendes Wasser aus dem Schnabel floß. Das Erbrechen 
trat namentlich dann auf, wenn ein Huhn zwecks Temperatur¬ 
messung aus dem Käfig genommen wurde, und zwar auch bei 
wagrechter Haltung des Körpers. Bei kleineren Tuberkulin¬ 
dosen ist das Erbrechen beim Temperaturabnehmen nicht be- 



Über den diagnostischen Wert des Tuberkulins usw. 


227 


obachtet worden. Dann fiel noch eine Verfärbung des Kammes 
und der Kehllappen auf. Zuvor hatten die Tiere einen intensiv 
roten Kamm und Kehllappen, allmählich verblaßte die schöne 
rote Farbe, um in ein schmutziges Blau oder Blaßrosa über¬ 
zugehen. Diese Erscheinungen dauerten ungefähr 3 Tage. 

Bei den Hühnern, welche 5,0 bzw. 10,0 ccm konzentriertes 
Tuberkulin subkutan eingespritzt bekamen, fielen die um¬ 
liegenden Gewebsteile der Injektionsstelle oft in der Größe 
eines Fünfmarkstücks nekrotisch ab und zeigten nach 14 Tagen 
noch keine Heilung. Bei manchen Hühnern trat unter der 
ganzen Brustmuskulatur — hier wurde injiziert — ein grau¬ 
grüner, fibrinös-eitriger Belag zutage, der sich in Fetzen mit 
der Kutis abziehen ließ. 

Die bei den Temperaturmessungen erhobenen Befunde 
waren folgende: 

1. Versuchsreihe. Umfaßt 30 Hühner (3 gesunde, 10 
tuberkulöse, 9 mit Rindertuberkelbazillen und 8 mit Menschen¬ 
tuberkelbazillen infizierte Hühner). Tuberkulindosis 0,1 ccm 
verdünnt mit 1 ccm steriler Kochsalzlösung. Tuberkulinsorte: 
Tuberculinum avis, bovis und hominis. 

Ergebnis: 

a) 0,1 ccm Tuberculinum hominis rief 

1. bei 1 gesunden Huhn keine fieberhafte Tempe¬ 
ratursteigerung (von 41,2 auf 42°*) in der 5. un£ 
6. Stunde nach der Injektion) hervor, 

2. bei 2 tuberkulösen Hühnern keine fieberhafte 

. Temperatursteigerung hervor, 

3. bei2mitMenschentuberkelbazillen infizierten 
Hühnern einmal eine fieberhafte (von 42 auf 43° 
in der 9. Stunde), ein anderes Mal keine fieberhafte 
Temperatursteigerung hervor, 


*) Über die Normaltemperatur und ihre Schwankungen vgl. K1 i m m e r 
und Saalbeck, Zeitschr. f. Tiermed., Bd. XIV, Heft 2. 
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4. bei 4 mit Rindertuberkelbazillen infizierten 
Hühnern keine fieberhaften Temperatursteigerungen 
hervor. 

b) 0,1 ccm Tuberculinum bovis rief 

1. bei 2 gesunden Hühnern keine, 

2. bei 4 tuberkulösen Hühnern keine, 

3. bei 3 mit Menschentuberkelbazillen infizierten Hüh¬ 
nern keine, 

4. bei 4 mit Rindertuberkelbazillen infizierten Hühnern 
keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 

c) 0,1 ccm Tuberculinum avis rief 

1. bei 4 tuberkulösen Hühnern zweimal eine leichte 
(42,8 und 42,7°), zweimal keine, 

2. bei 3 mit Menschentuberkelbazillen infizierten Hüh¬ 
nern keine, 

3. bei 1 mit Rindertuberkelbazillen infizierten Huhn 
keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 

2. Versuchsreihe umfaßt 30 Haushühner und einen Trut¬ 
hahn. Tuberkulindosis 0,5 cm, verdünnt mit 1 ccm Kochsalz¬ 
lösung. 

a) 0,5 ccm Tuberculinum hominis rief 

1. bei einem gesunden Huhn keine, 

2. bei 4 tuberkulösen Hühnern einmal eine leicht sub¬ 
febrile (42,7 °), dreimal keine, 

3. bei einem tuberkulösen Truthahn keine, 

4. bei 6 mit Menschentuberkelbazillen infizierten Hüh¬ 
nern keine, 

5. bei 3 mit Rindertuberkelbazillen infizierten Hühnern 
keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 

b) 0,5 ccm Tuberculinum bovis rief 

1. bei 5 tuberkulösen Hühnern einmal eine fieberhafte 
(42,9), viermal keine, 

2. bei einem mit Menschentuberkelbazillen infizierten 
Huhn keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 
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c) 0,5 ccm Tuberculinum avis rief 

1. bei 3 tuberkulösen Hühnern einmal eine leicht fieber¬ 
hafte (42,8°), zweimal keine, 

2. bei 2 mit Menschentuberkelbazillen infizierten Hüh¬ 
nern keine, 

3. bei 5 mit Rindertuberkelbazillen infizierten Hühnern 
keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 

3. Versuchsreihe umfaßt 30 Hühner und eine Truthenne. 

Tuberkulindosis 1,0 ccm verdünnt mit 1 ccm Kochsalzlöung. 

a) 1 ccm Tuberculinum homis rief 

1. bei einem gesunden Huhn keine, 

2. bei 3 tuberkulösen Hühnern einmal eine länger be¬ 
stehende fieberhafte (42,8°), zweimal keine, 

3. bei 2 mit Menschentuberkelbazillen infizierten Hüh¬ 
nern einmal eine leichte (42,7 °), einmal keine, 

4. bei einem mit Rindertuberkelbazillen infizierten Huhn 
keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 

b) 1 ccm Tuberculinum bovis rief 

1. bei einem gesunden Huhn eine leicht fieberhafte 
(42,8<>), 

2. bei 3 tuberkulösen Hühnern einmal eine leicht 
fieberhafte (42,7°), zweimal keine, 

3. bei 3 mit Menschentuberkelbazillen infizierten Hüh¬ 
nern einmal eine leichte fieberhafte (42,7 °), zweimal 
keine. 

4. bei 5 mit Rindertuberkelbazillen infizierten Hühnern 
keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 

c) 1 ccm Tuberculinum avis rief 

1. bei einem gesunden Huhn keine, 

2. bei 4 tuberkulösen Hühnern und einer tuberkulösen 
Truthenne keine, 

3. bei 3 mit Menschentuberkelbazillen infizierten Hüh¬ 
nern keine, 

4. bei 3 mit Rindertuberkelbazillen infizierten Hühnern 
keine fieberhafte Temperatursteigerung hervor. 
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4. Versuchsreihe umfaßt 7 Hühner. Tuberkulindosis 
2,5 ccm. 

a) 2,5 ccm Tuberculinum hominis rief 

1. bei 2 gesunden Hühnern keine, einmal eine sehr 
geringe (42,6°) Temperatursteigerung, 

2. bei einem tuberkulösen Huhn keine Temperatur¬ 
steigerung hervor. 

b) 2,5 ccm Tuberculinum bovis rief 

1. bei 2 tuberkulösen Hühnern keine Temperatur¬ 
steigerung hervor. 

c) 2,5 ccm Tuberculinum avis rief 

1. bei einem gesunden und 2. bei einem tuberkulösen 
Huhn keine Temperatursteigerung hervor. 

5. Versuchsreihe umfaßt 6 Hühner und einen Truthahn. 
Die Tuberkulindosis betrug 5,0 ccm unverdünntes Tuberkulin. 

a) 5 ccm Tuberkulinum hominis rief 

bei einem tuberkulösen Huhn keine, bei einem anderen 
eine deutliche (43,0 °) Temperatursteigerung um 1,5° 
hervor. 

b) 5 ccm Tuberculinum bovis rief 

bei 2 tuberkulösen Hühnern keine Fieberreaktion 
hervor. * 

c) 5 ccm Tuberculin avis bedingt 

bei je einem gesunden und tuberkulösen Huhn und 
einem tuberkulösen Truthahn keine Temperatur¬ 
steigerung. 

6. Versuchsreihe umfaßt 7 Hühner und eine Truthenne. 
Die Tuberkulindosis betrug 10 ccm unverdünntes Tuberkulin. 

a) Auf 10 ccm Tuberculinum hominis reagieren 

1. 2 gesunde Hühner nicht, 

2. je ein tuberkulöses Huhn schwach (42,6°; Tempe¬ 
raturdifferenz 1,9°) und deutlich (43,0°; Tempe¬ 
raturdifferenz 1,5°) (vgl. S. 157 in Heft 2 dieses 
Bandes). 
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b) Auf 10 ccm Tuberculiuum avis reagieren 

ein tuberkulosefreies Huhn mit 42,9° (Temperatur- 
differeoz 1,4°)» dagegen ein tuberkulöses Huhn und 
eine tuberkulöse Truthenne nicht. 

Die gesamten Ergebnisse vorstehender thermischer Tuber¬ 
kulinproben an gesunden und tuberkulösen Hühnern und Trut¬ 
hühnern mit Tuberculinum hominis, bovis und avis in 
steigenden Dosen von 0,1 bis 10 ccm lassen sich in folgende 
Tabelle zusammenfassen. 



Hühner 

Trut- 
hüh ner 

tuberkulös 

gesund 

tuber¬ 

kulös 

mit 

Menschen- 

tuberkelbaz. 

infiziert 

mit 

Rinder¬ 
tuber kelbaz. 
infiziert 

Tuberculinum hominis o, i ccm 

I/O 

2 IO 

2/1 

4 /o 

_ 

** »i 0,5 ,, 

I/O 

4 /« 

6/o 

3 /o 

I/O 

U ** 1*0 M 

I/O 

3 /i 

2/1 

I/O 

— 

»» ** 2,5 „ 

3 /i 

I/O 

— 

— 

— 

** ** 5 »o »* 

— 

2/1 

— 

— 

— 

** ** io,o „ 

a/o 

2/2 

— 



Tuberculinum bovis 0,1 ccm 

2/0 

4/0 

3 /o 

4 /o 

_ 

** ** 0,5 ,» 

— 

5 /i 

I/O 

— 

— 

»* *» 1 jO yy 


3 /i 

3 /i 

5 /o 

— 

»» *» 2,5 y« 

— 

2/0 

— 

— 

— 

*» »* 5 »o ** 


2/0 




Tuberculinum avis 0,1 ccm 

_ 

4/2 

3 /o 

I/O 

_ 

** »* 0,5 ** 

— 

3 /» 

2/0 

5 /o 

— 

»» ** i*o ,i 

I/O 

4/0 

3 /o 

3 /o 

I/O 

** 1» 2,5 yy 

I/O 

i/o 

— 

— 

— 

y* »» 5 »° ** 

I/O 

I/O 

— 

— 

I/O 

yy H 10,0 ,, 

1/1 

I/O 



I/O 


Erklärung: Der Zähler gibt die Zahl der jeweilig geprüften Tiere, der 
Nenner die Anzahl der reagierenden Tiere an. Als Reaktion wurde eine Tem* 
peratursteigerung auf mindestens 42,6° angesehen. 


Wie aus der Tabelle zu ersehen ist, hat von den ge¬ 
sunden Hühnern je 

1 von 3 auf 2,5 ccm Tuberculinum hominis 
1 „ 1 „ 1,0 „ ,. bovis 

1 „ 1 „ 10,0 „ „ avis 
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reagiert. Es handelt sich hierbei um 3 verschiedene Hühner. 
Das erste reagierende Tier war etwa 3 Wochen vorher mit 
0,1 ccm Tuberculinum bovis, das zweite etwa 20 Tage später 
mit 10,0 ccm Tuberculinum hominis und das' dritte etwa 
3 Wochen zuvor mit 1,0 ccm Tuberculinum hominis geprüft 
worden; sie reagierten sämtlich auf die andere Tuberkulinprobe 
nicht Da auch bei der Sektion keinerlei tuberkulöse Ver¬ 
änderungen aufgefunden werden konnten, so liegt die Annahme 
nahe, daß hier Fehlresultate vorliegen. 

Von den tuberkulösen Hühqern reagierten zumeist 
keine, zuweilen nur ein kleiner Teil, und nur einmal von 4 die 
Hälfte auf 0,1 ccm Tuberculinum avis und einmal von 2 Tieren 
beide auf 10,0 ccm Tuberculinum hominis. 

Die mit Menschen tu berkelbazillen vorbehandelten 
gesunden Hühner reagierten nur zu einem sehr kleinen Teil 
auf Tuberlulinum hominis und bovis, nicht auf Tuberculinum 
avis und die mit Rindertuberkelbazillen infizierten gesunden 
Hühner auf kein Tuberkulinpräparat. In gleicher Weise ver¬ 
hielten sich die tuberkulösen Truthühner. 

Es ergibt sich somit, daß die 3 in insgesamt 
114 Tuberkulinproben geprüften Tuberkulinpräparate 
in Dosen von 0,1—10,0 ccm in Form der thermischen Tuber¬ 
kulinprobe bei Hühnern und Truthühnern zu verläßliche Ergeb¬ 
nisse nicht liefern. 


II. Ophthalmoreaktion. 

Die Ophthalmoreaktion, welche nach den Untersuchungen 
von Wolff-Eisner, Calmette, Valläe 21 ), Klimmer und 
Kießig 28 ) usw. einen hohen diagnostischen Wert zur Er¬ 
kennung der Tuberkulose am Menschen und Rind besitzt, ist 
am Geflügel, wie bereits erwähnt, bisher nicht geprüft worden. 
Wie es die Untersuchungen namentlich von Klimmer und 
Kießig gezeigt haben, ist zur Erzielung einer deutlichen Re¬ 
aktion am Rinderauge die Verwendung eines besonders her¬ 
gestellten, hochkonzentrierten, wirksamen Tuberkulinpräparates 
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(Phymatin der Chemischen Fabrik Humann u. Teisler, Dohna 
b. Dresden) notwendig. Demzufolge gingen wir auch bei unseren 
Versuchen an den Hühnern von konzentrierten Tuberknlin- 
präparaten aus und prüften sie zunächst an tuberkulosefreien 
Tieren, um uns davon zu überzeugen, ob sie das Auge gesunder 
Hühner reizen. Die Versuche verliefen vollständig ohne Reaktion. 

Die Ophthalmoreaktion wurde an den Hühnern in folgender 
Weise ausgeführt: Ein Gehilfe hielt das Huhn so, daß das zu 
prüfende Auge nach vorn und oben gerichtet war. Das untere 
Augenlid wurde etwas abgezogen und in den Lidsack zwei 
Tropfen Tuberkulin instilliert. Hierauf wurde das Auge kurze 
Zeit geschlossen gehalten. Die Reaktion wurde drei Tage in 
zweistündigen Pausen verfolgt. Zur Anwendung kamen sechs 
Tuberkulinarten: 

1. Tuberculinum avis, 

2. Tuberculinum hominis, 

3. Tuberculinum bovis, 

4. 50%ig es Tuberkulol, 

5. Tuberculinum bovinum siccum Merck, 

6. Tuberculinum humanum siccum Merck. 

Die ersten drei Tuberkulinpräparate stammen aus dem Hy¬ 
gienischen Institut, die drei anderen aus der Chemischen Fabrik 
Merck, Darmstadt. Für die unentgeltliche Überlassung der 
Präparate sei auch an dieser Stelle der genannten Firma unser 
bester Dank ausgesprochen. 

1. Versuchsreihe. Diese Versuchsreihe umfaßt sieben 
Hühner. Sie stammten aus verseuchten Stallungen. Bei der 
Sektion waren sechs tuberkulös, eins war frei von Tuberkulose. 
Den Hühnern dieser Versuchsreihe wurde zunächst in das 
rechte Auge Tuberculinum avis eingeträufelt. Das betreffende 
Auge wurde an den 3 nachfolgenden Tagen von 9 Uhr a. m. 
bis 9 Uhr p. m. alle 2 Stunden untersucht. Hierauf instillierten 
wir in das linke Auge Tuberculinum hominis und verfolgten 
die Reaktion wieder 3 Tage lang. Nach diesen beiden Ein¬ 
träufelungen folgten zwei Kutanreaktionen und eine thermische 
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Reaktion und 2 Tage Ruhepause. Hierauf folgte eine In¬ 
stillation von Tuberculinum bovis in das rechte Auge und 
nach 3 weiteren Tagen die Einträufelung von 50 °/ 0 igem Tuber- 
kulol in das linke Auge. Die Ophthalmoreaktion wurde dann 
wieder von zwei Kutanreaktionen, einer thermischen Reaktion 
und von 2 Ruhetagen unterbrochen. Dann staubten wir in 
das rechte Auge Tuberculinum siccum humanum und beob¬ 
achteten das Auge 3 Tage lang, hierauf in das linke Auge 
Tuberculinum siccum bovinum und verfolgten die Reaktion 
wiederum 3 Tage. 

Die Konjunktiva beider Augen war vor der Instillation 
bei 5 Hühnern normal, bei einem war ein tuberkulöses Ge¬ 
schwür am rechten Auge, bei einem anderen zeigte das rechte 
Auge einen Korneadefekt. 

Nach der Einträufelung trat weder bei den tuber¬ 
kulösen, noch bei den tuberkulosefreien Hühnern 
Rötung der Konjunktiva, Tränenfluß, schleimig-eite¬ 
riges Exsudat noch irgendeine andere charakteristische 
Erscheinung auf. 

2. Versuchsreihe. Diese Versuchsreihe umfaßt 17 künst¬ 
lich mit Tuberkelbazillen vom Menschen und vom Rinde infi¬ 
zierte Hühner. Diese Hühner wurden als gesund gekauft. Am 
15. bzw. 19. November 1908 wurden die Hühner zu je einer 
Hälfte teils mit einer Verreibung von 10 Ösen einer Bouillon¬ 
kultur Tuberkelbazillen des Menschen, teils des Rindes infiziert. 
14 Tage nach der Infektion wurde an den Tieren die Oph¬ 
thalmoreaktion in derselben Weise wie bei jenen der 1. Ver¬ 
suchsreihe durchgeführt. Die Konjunktiva beider Augen war bei 
den meisten Hühnern normal, nur ein Huhn zeigte am linken 
Auge ein Geschwür, ein anderes am rechten Auge im oberen 
Quadranten eine Rötung. Auch bei dieser Versuchsreihe 
trat keine charakteristische Erscheinung, wie Rötung 
der Konjunktiva, Tränenfluß oder schleimig-eiteriges 
Exsudat, auf. 
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3. Versuchsreihe. Diese umfaßt 21 Hühner und 2 Trut¬ 
hühner, die sämtlich aus verseuchten Stallungen stammten. Bei 
der Sektion waren 7 Hühner frei von Tuberkulose, die übrigen 
waren tuberkulös. 

Bei dieser Versuchsreihe wurde die Ophthalmoreaktion 
in der Weise durchgeführt, daß jedes Tüberkulinpräparat erst¬ 
malig, also an mit Tuberkulin noch nicht vorbehandelten Tieren, 
geprüft wurde. Durch entsprechenden Wechsel wurden die 
übrigen Präparate durchgeprüft. 

Die Konjunktivs beider Augen war vor der Instillation 
bei diesen Hühnern normal. Die Augen wurden nach der Ein¬ 
tröpfelung 3 Tage hintereinander untersucht 

Bei den Hühnern dieser Versuchsreihe konnte 
ebenfalls keine charakteristische Erscheinung, die 
als Reaktion gedeutet werden konnte, hervorgerufen 
werden. Weder bei den gesunden, noch bei den tuber¬ 
kulösen Hühnern traten die beim Menschen und beim 
Rind maßgebenden Erscheinungen, wie Rötung der 
Konjunktivs, Tränenfluß oder schlei mig - eiterige 
Flockenbildung, auf. 

Zusammenfassung. Bringt man tuberkulösem oder 
tuberkulosefreiem Geflügel Menschen-, Rinder- oder 
Vogeltuberkulin, 50°/ o iges Tuberkulol, Tuberculinum 
siccum humanum oder Tuberculinum siccum bovi- 
num in den Konjunktivalsack ein, so tritt, wie das 
die 270 mit genannten Tuberkulinpräparaten aus¬ 
geführten Augenproben beweisen, weder bei tuberku¬ 
lösem noch bei tuberkulosefreiem Geflügel Rötung 
der Konjunktivs, Tränenfluß, schleimig-eiteriges Ex¬ 
sudat, noch irgendeine andere charakteristische Er¬ 
scheinung auf. Der Erfolg war selbst dann negativ, 
wenn Augentuberkulose bei dem zu prüfenden Tiere 
vorlag. 

Hiernach versagt die Ophthalmoreaktion als 
Diagnostikum bei tuberkulösem Geflügel vollkommen. 
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III. Kutisreaktion. 

Über die Kutisreaktion am Geflügel liegen, wie ebenfalls 
schon erwähnt, keine Mitteilungen in der Literatur vor. In 
nachfolgenden Versuchen wurde die Kutisreaktion in folgender 
Weise vorgenommen. Mit einem Messer wurden leichte Skari- 
fikationen ausgeführt, indem in die Kutis 5—10 oberflächliche, 
parallel verlaufende Schnitte gemacht wurden. Zur Skari- 
fikation eigneten sich besonders der Kamm, die Kehllappen 
und die Ohrscheiben, ebenso die Brnstmuskulatur, dann die 
Innenseite der Flügel, sowie die Schenkel. Vor allem war 
darauf zu achten, daß keine Blutung eintrat, was besonders 
am Kamm und an den Kehllappen leicht geschah. Hierauf 
wurden die Schnitte mit einem sterilen Wattebäuschchen, das 
mit dem jeweiligen Tuberkulin getränkt war, eingerieben. Eine 
Kontrollstelle wurde mit physiologischer Kochsalzlösung auf 
dieselbe Weise behandelt. 

Zur Verwendung kamen wieder die sechs Tuberkulin¬ 
präparate : 

1. Tuberculinum avis, 

2. Tuberculinum bovis, 

3. Tuberculinum hominis 

(diese stammen ans dem hygienischen Institut), 

4. 50°/ 0 iges Tuberkulol Merck, 

5. Tuberculinum siccurn humanum Merck. 

6. Tuberculinum siccurn bovinum Merck. 

1. Versuchsreihe. Diese Versuchsreihe umfaßt 24 Hühner. 
Davon stammen 7 aus einem verseuchten Geflügelhof und waren 
bis auf ein Huhn tuberkulös. Von den übrigen 17 Hühnern 
wurden 8 Hühner mit einer Verreibung von Tuberkelbazillen des 
Menschen, 9 Hühner mit einer Verreibung von Tuberkelbazillen 
des Rindes infiziert. Zirka 3 Wochen nach der Infektion wurde 
die Kutisreaktion durchgeführt. An den Hühnern dieser Ver¬ 
suchsreihe wurden die sechs Tuberkulinpräparate zu gleicher 
Zeit durchgeprüft, und zwar in der Weise, daß in den Kamm 
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Tuberculinum avis, in die Kehllappen Tuberculinum hominis 
in die Ohrscheiben Tuberculinum bovis, in die Brustmuskulatur 
Tuberkulol, in die Innenfläche der Flügel Tuberculinum siccum 
humanum und in die Oberschenkel Tuberculinum siccum bo~ 
vinum eingerieben wurden. Die Impfstellen wurden an den 
drei darauffolgenden Tagen alle zwei Stunden untersucht. 

2. Versuchsreihe. Diese umfaßt 21 Hühner und 2 Trut¬ 
hühner (davon waren 7 Hühner tuberkulosefrei), die sämtlich 
aus verseuchten Geflügelbeständen stammten. 

Bei dieser Versuchsreihe wurde die Kutisreaktion mit 
jedem Tuberkulin einzeln durchgeführt, und zwar so, daß auch 
hier jedes Tuberkulinpräparat erstmalig an einzelnen Tieren 
dieser Gruppe geprüft wurde. Durch geeigneten Wechsel 
kamen die Tuberkulinpräparate an 2., 3., 4., 5. und 6. Stelle 
zur Auwendung. Jede Kutisreaktion wurde durch je eine 
Ophthalmoreaktion am rechten, hierauf linken Auge und durch 
eine thermische Reaktion unterbrochen. 

Die Beobachtungszeit betrug 3 Tage; alle 2 Stunden wurden 
die Skarifikationen untersucht. Direkt im Anschluß an diese 
Skarifikationen trat an den beiden Impfstellen bei den tuber¬ 
kulösen und den tuberkulosefreien Hübnern eine für Tuber¬ 
kulose nicht charakteristische, leichte Rötung auf, die bald 
wieder abblaßte, und die auf den leichteu traumatischen Reiz, 
der durch die Impfung gesetzt wurde, zurückzuführen ist. Da¬ 
gegen blieben die für eine positive Reaktion sprechenden Er¬ 
scheinungen, wie erneute Rötung der Impfstelle, Exsudation, 
Quaddel und eventuell Papelbildung, aus. 

Kutisreaktion I. wurde am Kamm, 

„ II. an den Kehllappen, 

„ III. an den Ohrscheiben, 

„ IV. an der Brustmuskulatur, 

„ V. an der Innenfläche der Flügel, 

„ VI. an den Oberschenkeln ausgeführt. 

Bei den beiden insgesamt 282 Kutanreaktionen 
umfassenden Versuchsreihen trat weder bei den tuber- 
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kulosefreien noch bei den tuberkulösen Hühnern eine 
beim Menschen wie beim Rinde für Tuberkulose 
sprechende Erscheinung, wie erneute Rötung der Impf¬ 
stelle, Exsudation, Quaddel- event. auch Papelbil¬ 
dung auf. 

Zusammenfassung. 

Nach vorstehenden 114- thermischen Tuberkulin¬ 
proben, 270 Ophthalmoreaktionen und 282 Kutan¬ 
reaktionen mit verschiedenen Tuberkulinpräparaten 
(Tubercnlinum hominis, bovis, avis, Bovotuberkulol, 
Tuberculinum siccum humanum und bovinum) an 
tuberkulosefreien, tuberkulösen und mit Menschen- 
bezw. Rindertuberkelbazillen infizierten Hühnern und 
Truthühnern sind alle drei Tuberculinproben bei ge¬ 
nanntem Hausgeflügel tuberkulosediagnostisch nicht 
zu verwenden. 
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Besprechungen. 


Der Fuß des Pferdes in Rücksicht auf Bau, Verrichtung, Huf¬ 
beschlag und Hufkrankheiten. Elfte verbesserte Auflage von 
Leistring und Hartmann, Der Fuß des Pferdes. Neu bearbeitet 
von Prof. Dr. M. Lungwitz, Direktor der Instituts für Hufkunde und 
Vorstand der Lehrschmiede an der Tierärztl. Hochschule zu Dresden. 
Mit 428 Abbildungen. (In 1.—4. Auflage von Leistring und Hart¬ 
mann, in 5.—7. Auflage von Leistring und A. Lungwitz, in 8. und 
9. Auflage von A. Lungwitz und in seiner 10. Auflage von A. Lung¬ 
witz und M. Lungwitz bearbeitet.) (Preis: geb. 10 Mark.) 

Die vorliegende 11. Auflage des weit- und rühmlichst be¬ 
kannten Buches ist vollständig neu bearbeitet, da fast in allen 
allen Abschnitten m. a. W. umfangreiche Änderungen vorgenommen 
worden sind. Nicht nur das ferner nunmehr überall Legenden 
unter den durchaus vorzüglichen Abbildungen angebracht worden 
sind, hat auch im anatomischen Teil der Zweifarbendruck mehr als 
bisher Verwendung gefunden, was selbstverständlich als eine sehr 
wesentliche Verbesserung zu bezeichnen ist. In dem Abschnitt 
über den Beschlag gesunder Hufe sind weiterhin die Kapitel über 
das Handwerkszeug zur Anfertigung von Hufeisen, über das Eisen 
für schleifenden Gang, über den Beschlag für bodenenge Stellung, 
über den Armee-Beschlag und über das geschlossene Hufeisen zum 
Teil neu eingefügt, zum Teil sind sie als besondere Abteilungen 
besser hervorgehoben worden. Auch die Hufkrankheiten haben 
eine größere Berücksichtigung erfahren, auch ist die Zahl der Ab¬ 
bildungen vermehrt worden. 

Es ist ohne weiteres als feststehend anzunehmen, daß das 
vorliegende, mit Hecht als klassisch zu bezeichnende Werk auch 
in seiner neuen Form die alten Freunde behalten und täglich zahl¬ 
reiche neue gewinnen wird. Ist es doch auf diesem Gebiete mit 
vollem Recht als das beste zu bezeichnen, das aus seiner führenden 
Rolle zu verdrängen wohl niemanden gelingen dürfte. Johne. 
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Aus der med. Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Budapest. 
(Vorstand: Prof. Dr. Josef Marek.) 


Die Kystoskopie und das 
Katheterisieren der Harnleiter in der Tiermedizin. 

Von Tierarzt Rudolf Redecha, 

Assistent der medizinischen Klinik. 

(Mit 8 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Einleitung. 

Die medizinische Wissenschaft mußte in Anbetracht der 
großen Dienste, die die Untersuchung der Körperoberfläche 
für die Erkenntnis lokaler und allgemeiner Erkrankungen leistet, 
» auch deu Wunsch nahelegen, dem Gesichtssinne auch die tief 
gelegenen Körperhöhlen zugänglich zu machen, was um so 
leichter war, da einzelne derselben leicht zugänglich sind und 
die Weite ihrer Öffnungen groß genug ist, um dieselben direkt 
zu untersuchen, da sie einen allmählichen Übergang zwischen 
der Außenfläche des Körpers und den tieferen Schleimhaut¬ 
einstülpungen bilden. 

Schon bei den Klassikern der medizinischen Wissenschaft 
finden wir Andeutung, daß man in früherer Zeit bestrebt war, 
sich mittels des Gesichtssinnes über die Verhältnisse der tief 
im Körper liegenden Hohlorgane zu informieren. Die ersten 
Versuche nach dieser Richtung rühren jedoch aus dem An¬ 
fänge des 19. Jahrhunderts her. 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 16 
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Einem deutschen Arzte, dem Dr. Bozzini in Frankfurt a. M. war 
es Vorbehalten, nach dieser Richtung hin die erste praktische Anregung 
zu geben, indem er ein primitives Instrument konstruierte, das einer 
Blumenvase ähnlich, allein in mehrfacher Hinsicht mangelhaft, nament¬ 
lich recht schwerfällig war; immerhin haben wir in diesem den ersten 
hoffnungsvollen Versuch der jetzt so hoch entwickelten endoskopischen 
Methoden zu begrüssen. 

Unter der Schar, die eine Vereinfachung der endoskopischen Unter¬ 
suchung dör Harnblase und Harnröhre in Anwendung zu bringen suchten, 
befinden sich Segalas, Fischer, Desormeaux, Grünfeld und viele 
andere, die mehrere verschiedene Instrumente konstruierten. Im Jahre 1876 
nahm Nitze seine Studien über die Beleuchtung tiefgelegener, mit der 
Außenfläche durch lange und enge Kanäle verbundener Hohlorgane auf 
und suchte dieses Problem praktisch für die Blase und Harnröhre zu 
lösen. Er mußte eine fundamentale Änderung der Methode hervorrufen. 
Nitze hatte zwei neue Prinzipien der Endoskopie aufgestellt, die in der 
Kystokopie ihren ersten Sieg erreicht haben, und diese waren: Die Be¬ 
lichtungsquelle in das zu untersuchende Hohlorgan selbst einführen uud 
zweitens eine künstliche Erweiterung des Gesichtsfeldes, damit wir mit 
einem Blick eine ausgedehnte Partie der Blasenwand übersehen können. 

Im Gebiete der Harnleiterkatheterisation ist es schon Simon (1875) 
und Pawlik (1886) gelungen, ohne Benützung eines Beleuchtungsappa¬ 
rates bei der Frau Sonde und Katheter in die Harnleiter einzuführen. 
Simon z. B. hat dies nach vorausgeschickter starker Dilatation der 
Urethra unter Leitung des eingeführten Fingers, dessen Spitze auf dem 
Ureterwulst ruhte, zuwege gebracht. Später haben Pawlik und Kelly 
unter Benutzung des reflektierten Lichtes oder nach Einführung eines 
Kystoskops den Ureter sondiert. Ebenso haben Neu mann, Hirsch, 
Hamill, Goldschmidt und viele andere diesbezüglich ähnliche Ver¬ 
suche ausgeführt. Die ersten Versuche, die Harnleiter mittels eigener 
Ureterkystoskope zu sondieren, wurden von Brenner, Poirier und 
Boisseau du Roch er vorgenommen. Allgemeine Verbreitung fand aber 
das Prinzip erst später durch das von Nitze konstruierte Ureterkystoskop. 

Von nun an wurde die Kystoskopie und die Harnleiter¬ 
katheterisation von Tag zu Tag immer moderner. 

Nicht so glücklich ist in dieser Hinsicht die Tiermedizin, 
wo man außer der Besichtigung der Körperoberfläche in den 
meisten Fällen oft nur mit manueller Untersuchung ein Urteil 
fällen kann über Erkrankungen der Innenteile des Organismus, 
obzwar man nicht absehen darf von den schönen Erfolgen, 
die die Ophthalmoskopie, Rhinolaryngoskopie, das Röntgen¬ 
verfahren usw. aufweist. Meines Wissens findet man keine 
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Aufzeichnungen in der Literatur, daß man die Harnorgane, 
namentlich die Harnröhre und die Blase direkt oder indirekt 
mittels des Gesichtssinnes untersucht hatte. Deswegen habe 
ich versucht, die in der Medizin so schöne Resultate auf¬ 
weisende Kystoskopie und Harnleiterkatheterisation auch in 
die Tiermedizin zu übertragen. Und dies ist mir, wie es 
im weiteren ersichtlich wird, einigermaßen gelungen. 

Beschreibung des Kystoskops. 

Das Nitze sehe Kystoskop ist ein katheterförmiges Metall¬ 
instrument mit kurzem Merciersehen Schnabel. Der Schnabel 
trägt an seiner Spitze den Beleuchtungskörper, welcher an den 
ersten Modellen durch einen glühenden Platindraht hergestellt 
wurde. Die starke Erhitzung, welche der Platindraht beim 
Glühen erleidet, machte es notwendig, das Instrument mit 
einer Wasserspülung zu versehen, wodurch dessen Kaliber 
ungebührlich groß und seine Einführung in die Urethra sehr 
erschwert, ja oft unmöglich wurde. Erst seit es gelang, an 
Stelle des Platindrahtes ein Edison-Glühlämpchen zur Be¬ 
leuchtung zu verwenden (1887), konnte die Wasserspülung weg¬ 
gelassen und das Instrument nun in handlicher Form hergestellt 
werden. Der Schaft des Instrumentes trägt den optischen 
Apparat und die Leitung für den elektrischen Strom (einerseits 
durch das Metall der Hülse, anderseits durch einen zwischen 
optischen Apparat und Hülse liegenden, d. h. eingeführten 
isolierten Draht gebildet). Die Lämpchen sind abschraubbar 
und können, wenn sie unbrauchbar geworden sind, leicht durch 
neue ersetzt werden. 

Sie werden in zwei Formen hergestellt. Bei der einen 
ist das Lämpchen entweder in eine feste Metallhülse eingekittet, 
welche durch eine Schraubenwindung an das Kystoskop be¬ 
festigt wird, oder es ist isoliert einzusetzen und mit einer ge¬ 
sonderten, anschraubbaren, gefensterten Kappe versehen. Seit 
kurzer Zeit werden Mignonlämpchen, welche beim Glühen sehr 
wenig Wärme entwickeln, unter dem Namen der „kalten“ 

16 * 
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Lämpchen in den Handel gebracht. Eine Beschädigung der 
Blasenwand durch unvorsichtiges Hantieren mit dem Kystoskop 
kommt mit diesem 
Lämpchen allerdings 
weniger leicht vor. 

Ihre Nachteile liegen 
jedoch indergeringen 
Dauerhaftigkeit und 
dem leichten Durch¬ 
brennen. 

Das hintere Oku¬ 
larende des Kysto- 
skops trägt eine 
trichterförmige Er¬ 
weiterung, an deren 
äußerer Umrandung 
ein kleiner Knopf 
als Marke angebracht 
ist, welcher es er¬ 
möglicht, sich jeder¬ 
zeit über die Stellung 
des Kystoskopschna- 
bels zu orientieren. In unmittelbarer Nähe des Trichters befindet 
sich die Kontaktvorrichtung für die zur Batterie oder zu einem 
Akkumulator führenden Leitungsdrähte. Dieselbe besteht ent¬ 
weder aus einer zangenförmigen, die Schnüre tragenden und mit 
einem zum Öffnen und Schließen des Stromes dienenden Schieber 
versehenen Vorrichtung, welche an zwei isolierte, mit den beiden 
Leitungen des Kystoskops verbundene Metallringe anzupassen 
ist, oder es ist unmittelbar vor dem Trichter ein beweglicher 
und leicht drehbarer Griff angebracht, welcher zwei Klemm¬ 
schrauben für die Drähte und eine Kontaktschraube trägt. 

Der optische .Apparat (ein modifiziertes terrestrisches 
Fernrohr) besteht aus einer Linsenkombination (eine halbkugelige 
und plankonvexe Linse), dem Objektiv a, welches ein stark 



Fig. 4. Die Harnorgane eines Pferdes (nach Ellen- 
berger-Baum). 
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verkleinertes und verkehrtes Bild des vor demselben liegenden 
Objektes gibt. Dieses kleine Bildchen wird durch eine in der 
Mitte des Rohres angebrachte Plankonvexlinse b abermals ge¬ 
dreht und in die Gegend des Okulars c projiziert, welches 
eine einfache Lupe darstellt. Durch diese wird das Bild ver¬ 
größert, so daß wir jetzt ein aufrechtes Bild bekommen, in 
welchem alle Details der zu betrachtenden Blasenfläche deut¬ 
lich sichtbar sind. Der Wert dieses optischen Apparates liegt 
also darin, daß wir imstande sind, durch die mittels des Ob¬ 
jektivs erzielte Verkleinerung des Objektes eine relativ große 
Fläche des Blaseninnern zur Anschauung zu bringen und daß 



Fig. 5 . Kystoskop Nr. 1 . K Schaft; L Glühlampe; G Metall kappe; 67* Fenster 
derselben; P Prisma; Tf Optischer Apparat; T Trichter; M Maske; H Dreh¬ 
barer Griff; J Kontaktschraube; Le Le Klemmschrauben für die Leitungsdrähte; 
a Objektiv; b Plankonvexlinse in der Mitte des Rohres; c Okular. 

wir durch die Lupenvergrößerung des Okulars an Deutlichkeit 
des Bildes wieder gewinnen, was durch die Verkleinerung 
verloren gegangen ist. Je weiter das Objekt von dem Objektiv ent¬ 
fernt ist, eine desto größere Fläche der Blase können wir über¬ 
sehen. Je näher das Objektiv an die Blasenwand herangebracht 
wird, desto kleiner ist natürlich der zur Anschauung kommende 
Teil des Objektes, aber desto mehr gewinnt er an Deutlichkeit, 
da ja bei der größeren Annäherung die Lupenwirkung des 
Okulars mehr zur Geltung kommt. Hieraus ergibt sich, daß 
wir mit dem Kystoskop die Gegenstände uur in einer be¬ 
stimmten Entfernung in ihrer natürlichen Größe sehen können. 
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Nitze hat ursprünglich drei Kystoskope verschiedener 
Form konstruiert, deren Unterschiede teils in der Form des 
Schnabels, teils in der Lage des Fensters gelegen sind. Das 
Kystoskop Nr. 1, das leistungsfähigste, welches jetzt fast aus¬ 
schließlich in Verwendung ist, trägt das Fenster am vorderen 
Ende des Schaftes, unmittelbar hinter dem Winkel, welchen 
der Schnabel mit dem Schafte bildet. Das Fenster ist die in 
der oberen Ebene des 
Kystoskops liegende 
Fläche eines Glas¬ 
prismas, dessen 
Durchschnitt ein 
rechtwinkeliges Drei¬ 
eck ist. Die der 
Hypotenuse ent¬ 
sprechende Fläche 
des Prismas ist mit 
einem Spiegelbelag 
versehen, die der 
zweiten Kathete ent¬ 
sprechende Fläche 
steht vertikal und 
liegt unmittelbar vor dem Objektiv des optischen Apparates. 
Das kreisrunde Bild des dem Fenster gegenüberliegenden An¬ 
teiles der Blasenwand wird von der mit Spiegelbelag versehenen 
Fläche des Prismas reflektiert und in den optischen Apparat 
geworfen. 

Das Kystoskop Nr. 2 mit etwas längerem Schnabel trägt 
das Fenster an der äußeren Seite des Schnabels. Die mit 
Spiegelbelag versehene Fläche des Prismas liegt nach oben 
gegen das Lämpchen zu, das Bild des dem Fenster gegenüber¬ 
liegenden Objektes wird durch das im Schnabel des Instru¬ 
mentes untergebrachte und der zweiten Kathetenfläche dicht 
anliegende Objektiv auf einem zweiten, im Winkel zwischen 
Schaft und Schnabel angebrachten Spiegel geworfen, von dort 


a. 



Fig. 6. Kystoskop Nr. 2. a Glühlämpchen; b 
Prisma; c Objektiv; d Spiegel an der Biegungs¬ 
stelle; e Linse in der Mitte des Schaftes. Kysto¬ 
skop Nr. i. a Glühlämpchen; b Schraubengewinde; 
c Prisma; d Objektiv^ des optischen Apparates. 
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auf die in der Mitte des Schaftes liegende Linse reflektiert 
und von hier in das Okular projiziert. 

Das Kystoskop Nr. 3 mit rechtwinkelig abgebogenem 
Schnabel und einem Fenster an der inneren, gegen die Symphyse 
gewendeten Seite desselben ist für die Betrachtung der nächsten 
Umgebung des Orificium internum bestimmt und findet in¬ 
folge seiner unzweckmäßigen Krümmung nur eine sehr be¬ 
schränkte Verwendung. 

Die Kystoskopie. 

Die Prinzipien der modernen Kystoskopie hatte Max 
Nitze begründet. 

Um die Untersuchung der Blase mittels des Kystoskops 
erfolgreich durchführen zu können, sind gewisse Vorbereitungen 
zu treffen und Bedingungen zu erfüllen, von welchen die 
Deutlichkeit des Sehens und das Resultat der Untersuchung 
abhängig sind. 

Vor allen muß die Urethra für das Instrument leicht 
durchgängig sein und das Fenster des Kystoskops muß in der 
Blase in reinem Zustande anlangen. Es ist unter allen Um¬ 
ständen zweckmäßig, die Urethra vor der kystoskopischen 
Untersuchung für ein etwas größeres Kaliber, als das gewählte 
Kystoskop besitzt, durchgängig zu machen. Das Kystoskop 
selbst sowie alle für die Vorbereitung der Blase benötigten 
Instrumente, welche die Urethra passieren müssen, werden aus¬ 
schließlich mit Glyzerin schlüpfrig gemacht, da Fette das Fenster 
verunreinigen und die Klarheit des Bildes beeinträchtigen. 

Weil das Kystoskop in der Blase frei bewegbar sein soll, 
ist es nötig, die Blase mit Flüssigkeit auszufüllen, um daß 
die Blasenwand ausgedehnt werden soll und die freie Beweg¬ 
lichkeit des Kystoskops in ihrem Cavum erfolgreich sein soll. 
Es wäre nicht zweckmäßig, die Blase mit größeren Flüssigkeits¬ 
mengen zu füllen, da wir hierdurch die Entfernung der Objekte 
vom Kystoskop vergrößern, die Bilder aber verkleinern und 
die Absuchung der Blasenwände eine größere Zeit in Anspruch 
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nimmt. Bei Blasenreiz und akuter Cystitis sind wir oft ge¬ 
zwungen, eine kystoskopische Untersuchung hinauszuschieben, 
bis eine vorbereitende Behandlung zu einer Besserung des ent¬ 
zündlichen Zustandes geführt hat. Die Empfindlichkeit der 
Blasenschleimhaut können wir mit Kokain herabsetzen, welches 
wegen der mit seiner Anwendung verbundenen Intoxikations¬ 
gefahr nur mit größter Vorsicht gebraucht werden soll, nament¬ 
lich wenn Wunden in der Blasenschleimhaut vorhanden sind 
oder vermutet werden können, wodurch die rasche Resorption 
des Mittels bekanntlich sehr begünstigt wird, ist eine Kokaini- 
sierung direkt kontraindiziert. In allerjüngster Zeit wird eine 
Lösung von Alypin-Adrenalin mit Vorliebe benützt. Als zweck¬ 
mäßigstes Mittel hat sich in der Humanmedizin die Applikation 
des Antipyrins vom Rektum aus bewährt (A. v. Frisch). Er 
läßt eine viertel bis eine halbe Stunde vor der Kystoskopie 
ein kleines Klysma von 2—4 g Antipyrin, dem 20—25 Tropfen 
Tinctura Laudani zugesetzt werden, verabreichen; auch Sup- 
positorien mit Morphin, oder von Kokain mit Morphin, oder 
von Antipyrin mit Kokain wirken vom Rektum aus beruhigend 
auf die Blase. Eine subkutane Injektion von Morphin hilft 
oft noch prompter. In einzelnen Fällen ist man gezwungen, 
die Untersuchung mit dem Bläsenspiegel in Chloroformnarkose 
vorzunehmen. 

Die Blase muß mit einem vollkommen durchsichtigen 
Medium gefüllt sein. Diese Bedingung ist bei klarem Harn 
leicht zu erfüllen, sie erfordert aber viel Geduld und Ausdauer, 
wenn der Blaseninhalt stark katarrhalisch oder eiterig ist, ebenso 
auch bei Hämaturien. Bei katarrhalischem oder blutigem Harn 
muß die Blase so lange gründlich ausgespült werden, bis das 
Spülwasser vollkommen klar aus dem Katheter zurückfließt. 
Ich habe zum Ausspülen und Füllen der Blase eine Lösung 
von 2—3%iger Borsäure benützt. Zweckmäßig ist es, die 
injizierte Flüssigkeit jedesmal wieder ganz abfließen zu lassen, 
ehe man die Blase neuerdings füllt. Bei vesikalen Hämaturien 
ist es bisweilen von Vorteil, beim Waschen der Blase das 
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Spülwasser nicht, wie sonst üblich, komplett ablaufen, sondern 
den letzten Rest desselben immer wieder zurückzulassen, weil 
die Blutung durch das Zusammenfallen der Blasenwände wieder 
hervorgerufen werden kann. Eine wesentliche Erleichterung 
des Reinwaschens der Blase bei vesikaler Hämaturie habe ich 
durch Anwendung von Adrenalin erzielt. Ich füllte die Blase 



Fig. 7. Nitzesches Kystoskop zusammengestellt. 

mit 100—150 ccm einer Adreualinlösung von 1:10000; in 
diesem Fall muß man die Lösung durch 3—5 Minuten mit 
den Blasen Wandungen in Kontakt lassen. 

Die Schwierigkeiten, welche sich der Füllung der Blase 
mit einem vollständig durchsichtigen Medium entgegenstellen, 
haben zur Konstruktion eigener Instrumente, der sog. lrri- 
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gationskystoskope, geführt, mit welchen es möglich ist sowohl 
den Inhalt der Blase zu erneuern, während das Kystoskop in 
derselben liegt, als auch das Fenster des Instrumentes von 
etwa anhaftenden Verunreinigungen zu befreien. 

Die Kystoskopie und die Ureterenkatheterisation bei den 

Haustieren. 

Zu meinen Versuchen verwendete ich das Nitzesche 
Kystoskop, welches zugleich auch zum Katheterisieren der 
Ureteren benützt werden kann und welches nur in der Hin¬ 
sicht nicht ähnlich ist zu dem an der fünften Tafel geschil¬ 
derten Nitzeschen Kystoskop, daß es zwei Kanäle hat, in 
dem einen ist der optische Apparat und zugleich der eine 
Stromleiter (der zweite Stromleiter ist die Kanalwand), der 
andere Kanal schließt den Katheter in sich. Der letztere 
Kanal nimmt seinen Anfang vor dem als Merkzeichen be¬ 
nutzten Knopf. Die Mündung dieses Kanals kann man mittels 
einer Schraube und mit, in derselben beigelegten und von der 
Nässe aufgeschwollenen Lederkarunkel derart verkleinern, daß 
der Katheter den Kanal hermetisch passieren kann. Das 
zweite Ende dieses Kanals ist von dem Prisma, wo ein eigen¬ 
tümlicher Apparat, eine sogenannte Zunge, das Ende des Ka¬ 
theters, als derselbe über das Orificium Ureteri gelang, durch 
eine bei dem als Kennzeichen benutzten Knopfe des Kysto- 
skops angebrachten Schraube, in die Mündung des Ureters 
dirigiert. In den übrigen ist es ganz ähnlich zu dem an der 
fünften Tafel angegebenen Kystoskop. 

Neben dem Kystoskop benutzt man noch Nebeninstrumente, 
wie: ein Rheostat, entweder Leclainche-Elemente oder Akku¬ 
mulator. Das Rheostat muß bei Benutzung der Gassenstrom¬ 
leitung benutzt werden, da ohne desselben die Mignonlämpchen 
ausbrennen könnten. 

Meine Resultate mit dem Ureterkystoskop gebe 
ich im folgenden: Ich habe meine Versuche nach denjenigen 
Methoden ausgeführt, die in der Humanmedizin bei der Urologie 
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verbreitet sind, obzwar ich bei den Tieren solche Erfolge nicht 
erreichen konnte, als in der Humanmedizin, dessen Ursache 
ich in den verschiedenen anatomischen Verhältnissen und In¬ 
dividualität der Haustiere finde. Ich habe bei Stuten, Hün¬ 
dinnen, Kühen und in einem Falle nach Urethrotomie bei einem 
Wallachen Versuche gemacht, bei Schweinen aber konnte ich 
teils wegen ihrer indolenten Natur zu gar keinem Resultat 
kommen. Bei Tieren weiblichen Geschlechtes konnte ich ohne 
jede Schwierigkeit die Kystoskopie ausführen, bei den Tieren 
männlichen Geschlechtes aber, wie ich darauf bereits oben 
hinwies, nur nach vorangehender Urethrotomie, welche Vor¬ 
operation große Übung erfordert, da die Operation schmerz¬ 
haft und deshalb mit Unruhe verbunden ist, zweitens das fort¬ 
währende Bluten schwächt die Harnblase ausfüllende Flüssig¬ 
keit, so daß der Arzt gezwungen ist, die Kystoskopie erst 
nach einigen Tagen nach der Operation auszuführen. Und 
wenn auch diese Nachteile nicht wären, so ist der Wert der 
Diagnose, welche man durch die Kystoskopie und Ureteren- 
katheterisieren erreicht, nicht so groß, weil die Zuheilung der 
Wunde sehr langsam vor sich geht. Bei Hunden männlichen 
Geschlechtes kann man überhaupt das Katheterisieren der 
Ureteren wegen ihrem eigenartigen Ablauf nicht zustande bringen, 
da die Ureteren in ihrem Ablaufe von vorn nach rückwärts 
gegen die Prostata ziehen und über derselben derart liegen, 
daß sie in einem Halbkreis von hinten nach vorne in die Prostata 
dringen und münden derart nicht weit von der Basis der Blase 
in das Collum dieser. 

Das Kystoskop bei männlichen Tieren durch das Ori- 
ficium externum urethrae einzuführen, gelang bei bestem Willen 
nicht, und zwar deshalb nicht, weil bei den Pferden die Harn¬ 
röhre zu lang ist und einen sonderbaren Ablauf hat; der unter¬ 
suchende Arzt könnte sich gegen das Ausschlagen der Pferde 
nicht schützen. Bei den Hunden ist der Penis wegen des Os 
priapi sehr steif und deshalb die Harnröhre nicht so aus¬ 
dehnbar, zweitens ist der Penis zu der Bauchwand mittels einer 
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Hautfalte sehr knapp gebunden, und deshalb möchte das Ein¬ 
führen des Kystoskop große Schmerzen verursachen. Bei 
Wiederkäuern und Schweinen kann man die Untersuchung mit 
dem Instrumente wegen der Krümmung der Harnröhre nicht 
anwenden. 

Bei Hündiunen wird die Untersuchung folgendermaßen 
ausgeführt: Vor allem muß man sich überzeugen, ob das In¬ 
strument funktioniert. Dann müssen wir trachten, uns wo¬ 
möglich gegen den elektrischen Strom zu isolieren. Nachher 
bereiten wir eine größere Menge (ca. 2 Liter) wässeriger Bor¬ 
säurelösung von ca. 30° C zur ßlasenwaschung. Außerdem 
benötigt man einen Blasenkatheter, einen Trichter und sonstige 
zur Blasen Waschung brauchbare Geräte, welche alle selbst¬ 
verständlich steril sein müssen. Nur nachdem man die Scham 
und die Scheide gründlich ausgewaschen, außerdem sich die 
Hände gereinigt hat, erst dann kann man die eigentliche Operation 
vornehmen. 

Da die Tiere während der Operation sehr unruhig sind, 
müssen dieselben narkotisiert werden. Zu diesem Zwecke 
wandte ich bei Hunden 0,03—0,05 g Morphium subkutan an, 
bei Pferden geschah die Narkose mittels 25—30 g Chloral- 
hydrat-Infusion in den Mastdarm. Sodann nehme ich die Blasen¬ 
waschung vor, entweder stehend oder liegend, bevor selbst¬ 
verständlich der Harn abgezapft wird. Bei der Blasenwaschung 
muß man sehr behutsam vorgehen, da Verletzungen, Blutungen 
sehr leicht eintreten, weshalb dann die Blase für die Unter¬ 
suchung nur mit Mühe geeignet gemacht werden kann. 

Zur Blasenwaschung benützen wir lauwarmes Wasser, das 
man mittels eines mit Gummischlauch und Trichter verbundenen 
Katheters in die Blase bringt und alsbald wieder herausfließen 
läßt; das Waschen wird solange fortgesetzt, bis die zurück¬ 
fließende Flüssigkeit ganz klar wird. Dann wird die Blase 
mit 150 ccm 2°/ 0 iger und auf 40° aufgewärmter ßorsäure- 
lösung gefüllt, zu welchen man auch ein wenig Alipyn-Adrenalin- 
lösung zumischen kann, um die Reizbarkeit der Schleimhaut 
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ein wenig zu mildern. Nachdem wir die Blase derart gefüllt 
haben,, erweitert man die Schamlippen auseinanderdehnend die 
Scheide, und führen das durch Glyzerin schlüpfrig gemachte 
Kystoskop zuerst in die Harnröhre und dann in die Harn¬ 
blase. Um sich zu überzeugen, ob das Kystoskop in der Blase 
ist, übergreift man die Bauch wand oder man bemerkt durch 
den Katheter des Instrumentes Flüssigkeit tröpfeln. Am zweck¬ 
mäßigsten ist die Untersuchung, beim Collum anfangen und 
von dort vorwärts schreiten. Das Bild, welches man zu sehen 
bekommt, ist ein wenig beschleiert dunkelrot, man sieht 
reine Blutgefäße, größere Falten auf der Schleimhaut usw. 
Weiter hineindringend wird das Bild immer klarer und mit 
behutsamer Bewegung des Kystoskops kann man die ganze 
Innenfläche der Blase durchsehen. Um die ganze Innenfläche 
der Blase mit möglichst wenig Bewegungen zur Ansicht zu 
bringen, habe ich die von Nitze angegebenen, sogenannten 
schulgemäßen Bewegungen befolgt. Bei genug starker Be¬ 
leuchtung ist alles Abnorme, und zwar chronische Blutungen, 
dann Harnsteinstücken und andere Abnormitäten sichtbar. 
Z. B. bei einer Hündin mit Blutharnen ergab die Untersuchung 
als Ursache der Hämaturie Harnstein in der Blase, die dann 
an der Schleimhaut Verletzungen verursachte. 

Nach Untersuchung der Blase können wir zugleich, wenn 
es nötig ist, auch die Harnleiter katheterisieren. Die Mündung 
der Harnleiter finden wir am Grunde der Blase, nicht weit 
von dem Collum. Ihre Auffindung erfordert große Übung 
und zweitens verlangt es sehr große Geduld. Am zweck¬ 
mäßigsten ist, das Kystoskop in die Blase hineinschieben und 
dabei nur eine kleine Innenfläche der Blase zur Ansicht nehmen. 
Dabei wird die Mignonlampe des Instrumentes mit ihrer kon¬ 
kaven Biegung nach aufwärts und ein wenig seitwärts nahe zu 
der Blasen wand gehalten. Auf diese Art finden wir die 
Mündung der Ureteren als einen kleinen, linsenförmigen, etwas 
dunkleren Fleck, der von einem lichteren Hof umgeben ist; 
zugleich bemerkt man, daß der Urin in Tropfen aus der 
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Mündung herausquillt; am besten bemerkt man dies dann, 
wenn das Tier auf der Seite liegt, und zwar sieht man schnell 
nacheinander 9—11 Tropfen in kurzer Periode tröpfeln. Nach¬ 
her folgt die schwerste Aufgabe, das Einfuhren des Katheters 
in die Mündung respektive in den Harnleiter. Diese Aufgabe 
fordert noch mehr Geduld, Ausdauer, Gelassenheit und Übung, 
da die kleinste Bewegung genügend ist, daß die Ureteren- 
miindung vor unseren Augen verschwindet. In der linken 
Hand das Kystoskop haltend, setzen wir die Lampe des In¬ 
strumentes direkt über der Mündung an, derart, daß die Lampe 
vor die Mündung kommt In dieser Haltung ist die Mündung 
am stärksten beleuchtet. Jetzt halten wir das Instrument ruhig 
und mit der rechten Hand schieben wir langsam den Katheter 
ein, den man vorerst mit Glyzerin schlüpfrig gemacht hat. Man 
darf den Katheter nicht mit Gewalt hineinschieben, da wir 
dadurch die Blasenwand eventuell reizen und das Ende des 
Instrumentes von der Mündung wegschieben könnten, so daß 
dann gar nichts sichtbar würde; deshalb ist es ratsam den 
Katheter mit Glyzerin schlüpfrig zu machen. Sobald der 
Katheter über der Mündung aus dem Kystoskope hinausge¬ 
drungen, wird der Katheter abermals in die Mündung geführt. 
Zu diesem Zwecke benützt man die an dem Instrumente an¬ 
gebrachte Zunge. Ist das Ende des Katheters in die Mündung 
gedrungen, so ist es genügend, denselben nur einige Zentimeter 
in den Harnleiter zu schieben. Dies gelingt aber nicht auf 
einmal, da es oft vorkommt, daß der Katheter in die Schleim¬ 
hautfalte, die um die Mündung ist, hineindringt. Ist das Ein¬ 
führen des Katheters gelungen, so scheint es, als ob der 
Katheter in die Blasenwand gedrungen, zugleich wird auch das 
Gesichtsfeld finster, da die aus der Lampe kommenden Strahlen 
wegen des im Gesichtsfelde verweilenden Katheters nicht auf 
das Prisma fallen. Ob der Katheter wirklich in den Harn¬ 
leiter gedrungen, darauf weist hin, daß der Urin in Tropfen 
aus dem Katheter auffangbar ist, welchen man dann auch zur 
Untersuchung verwenden kann. Auf diese Art können wir 
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beide Harnleiter katheterisiereu, was z. B. bei der Diagnose, 
ob es sich um ein- oder zweiseitige Nephritis handelt, sehr 
gut verwertbar ist. 

Während meiner Untersuchungen stellte es sich heraus, 
daß es nicht genügt nur die Schleimhaut der Blase zu 
anästhesieren, sondern auch die der Harnröhre und der 
Scheide, da die Blase sich durch die Reizung dieser Teile 
sehr oft zusammenzieht und dann die Blase ausfüllende Flüssig¬ 
keit abfließt, wodurch das Fenster des Instrumentes von der 
zusammenfallenden Blasenwand verdeckt und dadurch das Ge¬ 
sichtsfeld finster wird. 

Die Untersuchungsmethode bei Stuten ist vollkommen 
ähnlich wie die bei Hündinnen vorgenommene. Es wäre zweck¬ 
mäßiger die Untersuchung beim stehenden Tiere durchzuführen, 
was auch ausführbar ist und zwar dort, wo wir das Tier in 
einen Stand stellen können, dessen Eingang bis zu unserer 
Brust mit Brettern versehen ist; das Tier wird in eine Hänge¬ 
matte gebracht und mit genügender Hilfe können wir jeder 
Bewegung des Tieres ausweichen. Von Benutzung von Nar- 
koticis können wir absehen; ratsam aber ist es, wenigstens 
die Harnröhre mit 2°/ 0 iger Alypinlösung anästhesieren. Die 
Auswaschung und Füllung der Blase ist dieselbe wie bei 
Hunden, mit jenem Unterschiede, daß man hier zum Füllen 
ca. 350—450 ccm Lösung benötigt. Und wenn das Instrument 
schon in der Blase ist, ist es gut, das Vestibulum mit einer 
Wattetamponage leicht auszufüllen, durch welche man es ver¬ 
meiden kann, daß bei rascher Kontraktion der Blase die 
Flüssigkeit unser Gesicht verunreinige. Sowohl der Arzt, als 
der Patient müssen während der Untersuchung wohl isoliert sein. 

Viel leichter ist die Untersuchung in liegender Situation 
ausführbar, obzwar es nicht sehr praktisch erscheint, da durch 
das Werfen die Blase ihre innere Stütze und Lage verliert 
und ebenso auch die Lage der Ureteren, wodurch die Unter¬ 
suchung verzögert wird. Zu diesem Zwecke muß das Tier 
zuerst narkotisiert werden, dann niedergelegt und nachher ist 
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der Vorgang derselbe, wie bei Hündinnen. Bei Stuten ist das 
Ivatheterisieren der Ureteren ausführbar, obzwar nicht so leicht 
wie es sich der Mensch vorstellt. 

Bei Kühen habeich die Untersuchung in stehender und 
liegender Lage ausgeführt, obzwar sich die Tiere während der 
Untersuchung sehr unheimlich fühlten. Die Kystoskopie ist 
bei dieser Tiergattung nicht schwer, ebenso auch das Kathe- 
terisieren der Harnleiter, da dieselben nicht so schräge in die 
Blase münden, wie z. B. bei Hunden. Ein unausweichlicher 
Nachteil bei diesen Tieren ist, daß sie zu jeder Zeit Kot ab¬ 
setzen. 



a Fig. 8. b Ureterwulst 


In einem Falle habe ich die Untersuchung auch bei einem 
Wallachen vorgenommen. Dieser wurde wegen Kolik in die 
Klinik geführt, wo als Ursache der Kolik Harnstein in der 
Pars prostatica urethrae festgestellt wurde. 4 Stunden nach 
der Urethrotomie konnte ich dem Tiere das Kystoskop ein¬ 
führen und bemerkte an der Schleimhaut der Urethra und der 
Blase Blutungen. 

Kystophotographie. 

Die schönen und klaren Bilder, welche uns das Kysto¬ 
skop bei regelrecht vorbehandelter Blase liefert, hat den Ge¬ 
danken nahegelegt, photographische Aufnahmen des Blasen- 
innern mit Hilfe des Kystoskops herzustellen. Die ersten 
Versuche der Kystophotographie hatte Böla Herman ausge¬ 
führt. Zu diesem Zwecke hatte Nitze ein Photographier- 
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kystoskop konstruiert. Das wesentliche an diesem Instrumente 
von großem Kaliber ist eine an dem Trichter etwa exzentrisch 
angebrachte flache photographische Kammer. In dieser be¬ 
findet sich eine drehbare Scheibe, welche mit Öffnungen ver¬ 
sehen ist, dereu Größe dem Lumen des Instrumentes entspricht. 
Das Okular ist durch Anbringung eines Doppelprismas seitlich 
verlegt und kann beliebig ein- und ausgeschaltet werden. 
Hierzu dient ein Riegel. Wird derselbe eingeschoben, so ist 
der optische Apparat gegen die lichtempfindliche Platte ab¬ 
geschlossen. Man sieht durch das Instrument wie durch ein 
gewöhnliches Kystoskop und kann das Objekt exakt einstellen. 
Wird der Riegel zurückgeschoben, so fallt das Bild des ein¬ 
gestellten Objektes auf die lichtempfindliche Platte der Kamera. 
Durch Drehung der Scheibe kann man nacheinander eine An¬ 
zahl von Bildchen bekommen, deren Größe allerdings nur dem 
Lumen des optischen Apparates entspricht und die dann ver¬ 
größert werden. Unerläßlich ist für das Gelingen guter Bilder 
eine möglichst scharfe Einstellung und möglichst ruhiges Halten 
des Kystoskops während der Expositionszeit, welche 16—30 
Sekunden betragen kann. Da ich an solchem Instrumente 
mangelte, konnte ich leider keine Aufnahmen meiner Arbeit 
beilegen. 

Zusammenfassung. 

Meine Versuche fasse ich im folgenden zusammen: 

Die Kystoskopie ist bei allen Säugehaustieren ausführbar 
mit dem Unterschiede, daß bei Tieren männlichen Geschlechtes 
der Kystoskopie eine Urethrotomie vorgehen muß; das Kathe- 
terisieren der Ureter aber ist mir bisher, wenn gleich mit 
größeren und kleineren Schwierigkeiten, nur bei Stuten, Hün¬ 
dinnen und Kühen gelungen. 

Ein großer Nachteil dieser Untersuchungsmethode ist, 
daß die Tiere es schwer ertragen und durch ihre Unruhe die 
Untersuchung langweilig machen. Die Ausführung der Kysto¬ 
skopie bietet daher nicht geringe Schwierigkeiten; dieselben 
sind anderer Art als diejenigen, denen wir bei den anderen 
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endoskopischen Methoden begegnen. Wie die Rhinolaryngo- 
skopie, die Ophthalmoskopie muß auch die Kystoskopie durch 
ernstes Studium erlernt werden. Nur durch große Übung und 
reiche Erfahrung wird man sie ganz beherrschen können. 
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XV. 

Einige Bemerkungen über die Lahmheiten des 
Pferdes und ihre diagnostische Bedeutung. 

Von'J. Vennerliolm, Stockholm. 

[Nachdruck verboten.] 

Die Krankheiten der Extremitäten spielen, wie bekannt, 
bei keinem unserer Haustiere eine so wichtige Rolle wie beim 
Pferde. Die Forderungen, die wir an dieses Haustier stellen, 
setzen es teils solchen, zu Krankheitsprozessen in den Extre¬ 
mitäten Veranlassung gebenden Einflüssen mehr aus, teils ver¬ 
leihen sie diesen Leiden infolge der Bewegungsstörungen, die 
sie verursachen, und der mehr oder weniger ernsten Hinder¬ 
nisse, die sie dadurch der Anwendung des Tieres zu den ver¬ 
schiedenen Zwecken, zu denen wir es unterhalten, in den Weg 
legen, beim Pferde eine viel größere praktische Bedeutung, als 
bei irgendeinem anderen Haustiere. Wir müssen hier ernsthaft 
mit jeder kleinen Konturstörung, mit jedem nach einer Be¬ 
handlung möglicherweise zurückgebliebenen Exterieurfehler rech¬ 
nen, und dies um so mehr, je mehr das Pferd sich der Kategorie 
nähert, die wir Luxuspferde nennen. Und ist es uns nicht 
gelungen, die Bewegungsstörung zu beseitigen, so ist auch die 
Behandlung in den meisten Fällen überhaupt mißglückt. Auf 
diese Weise erhalten diese Bewegungsstörungen, und im all¬ 
gemeinen die Leiden der Extremitäten, beim Pferde eine Be¬ 
deutung, wie kein anderer Teil der tierärztlichen Chirurgie. 
Das bedeutende Material, das die chirurgische Abteilung der 
Tierärztlichen Hochschule zu Stockholm an Lahmheiten bietet 
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und das ich nun seit mehr als 20 Jahren zu studieren Gelegenheit 
gehabt habe, hat natürlich manches von Interesse dargeboten, das 
ich teilweise schon früher in unserer Zeitschriftenliteratur ver¬ 
öffentlicht habe. Meist hat es sich aber dabei um operative 
Eingriffe gehandelt. Jetzt beabsichtige ich, verschiedene Er¬ 
fahrungen über diese mit der Lahmheit verbundenen Leiden 
vorzulegen. Ich bringe jedoch nur einige einfache klinische 
Beobachtungen, die von meinen erfahreneren Kollegen vielleicht 
schon gemacht worden sind. 

Bevor ich weitergehe, will ich einige Worte über die 
Lahmheiten im allgemeinen sagen. In die Einteilung und 
Charakteristik der Lahmheiten muß etwas mehr Einheitlichkeit 
und mehr System gebracht werden, und hierin ist die Literatur 
sehr arm. Das beste, was hierüber zu finden ist, ist eigent¬ 
lich die klinische Diagnostik Möllers, die ja an sich eine 
sehr verdienstvolle Arbeit ist. In der allgemeinen Abteilung 
meiner Bemerkungen hätte verschiedenes wohl nicht aufgenommen 
zu werden brauchen, es ist dies aber des Zusammenhanges 
und der Vollständigkeit wegen geschehen. 

Allgemeines über die Lahmheiten der Pferde. 

Das Symptom, das wir Lahmheit nennen, tritt, wie be¬ 
kannt, in mehreren verschiedenen Abstufungen auf, deren 
jede für sich für gewisse Leiden oder Gruppen davon so 
charakteristisch ist, daß man in gewissen Lehrbüchern auf 
Grund der verschiedenen Formen der Lahmheit besondere Ein¬ 
teilungen der Krankheiten der Extremitäten vorgenommen hat. 
In der deutschen Literatur, wo man, wie schon erwähnt, diese 
Lahmheiten zu systematisieren versucht hat, hat man sie ja in 
Übereinstimmung mit den physiologischen Bezeichnungen für 
die verschiedenen Bewegungsakte beim Schritte in zwei Gruppen 
eingeteilt: 

1. Lahmheiten, die sich durch Störungen in der 
Bewegung der nicht belasteten (schwebenden) Ex¬ 
tremitäten zu erkennen geben (Hangbeinlahmheiten), und 
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2. Lahmheiten, die sich durch Störungen bei der 
Belastung zu erkennen geben (Stützbeinlahmheiten). 

Ich habe in meinen Vorlesungen und Demonstrationen 
die ersteren gewöhnlich Bewegungslahmheiten und die 
letzteren Belastungslahmheiten genannt. 

Wir unterscheiden bekanntlich beim Schritte zwei Phasen, 
und zwar den Teil derselben, wo die vom Boden sich erhebende 
Extremität pendelartig vorwärts schwingt, sowie den Teil, wo 
sie auf dem Boden angesetzt wird und einen gewissen Zeit¬ 
moment einen Teil der Körperschwere trägt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Bewegungs¬ 
lahmheiten hauptsächlich bei Leiden in den bei der Vorwärts¬ 
bewegung tätigen Apparaten oder Muskeln oder in den in erster 
Reihe mit diesen zusammenhängenden Partien der Extremitäten 
und des Rumpfes, die Belastungslahmheiten dagegen vorzugs¬ 
weise bei Leiden in Gelenken, Sehnen, Bändern, Knochen usw. 
auftreten. Die Ursachen der Bewegungslahmheiten liegen mit 
anderen Worten meistens in Krankheitsprozessen in den oberen 
Partien der Extremitäten, die Belastungslahmheiten in Leiden 
in den unteren Partien derselben. 

Von dieser allgemeinen Regel gibt es jedoch vielerlei 
Ausnahmen. Wir finden sehr oft komplizierte Fälle, wo neben 
den Belastungsstörungen Abweichungen in der normalen Be¬ 
wegung der schwebenden Extremität Vorkommen, und wir treffen 
sogar Fälle an, wo dasselbe Leiden bei verschiedenen Gelegen¬ 
heiten und in verschiedenen Graden Lahmheiten verursacht, 
die bald als Bewegungs-, bald als Belastungs- und bald als 
komplizierte Lahmheiten zu bezeichnen sind. 

Es ist somit praktisch unhaltbar und gibt außerdem zu 
Irrtümern Veranlassung, wenn man auf Grund der Funktions¬ 
störungen eine vollständig korrekte, systematische und klinisch 
haltbare Einteilung der Krankheiten der Extremitäten zustande¬ 
bringen will, bis zu einem gewissen Grade ist es aber durch¬ 
führbar. 
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Wir wollen nun zuerst versuchen, uns einen allgemeinen 
Überblick über die Bewegungsstörungen und ihre verschiedenen 
Abstufungen zu verschaffen und die Sache dabei möglichst 
praktisch zu behandeln. 

a) Bewegungslahmheiten. Wir bezeichnen somit mit 
Bewegungslahmheiten Abweichungen von der physiologischen 
Bewegungsart der beim Schritt schwingenden Extremität. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß wir die durch ein fehler¬ 
haftes Exterieur bedingten und auf keinem pathologischen Grunde 
beruhenden abnormen Bewegungen, wie Billardieren usw., nicht 
als Lahmheiten bezeichnen. 

Untersuchen wir die Bewegungen der Extremitäten bei 
einem gesunden Pferde beim Schritt näher, so finden wir, daß 
die Bewegungen der einander entsprechenden Extremitäten voll¬ 
ständig gleichartig sind. Der rechte Vorderhuf z. B. verläßt 
den Boden und greift so vor, daß die Spur hier dieselbe Länge 
erhält, wie die der entsprechenden Extremität, und hat, wenn 
die linke Extremität bei der Belastung senkrecht unter dem 
Rumpfe steht und die rechte bei ihrer Pendelbewegung mitten 
vor die linke gekommen ist, beim Schritt den halben Weg 
zurückgelegt. Wenn der Schritt normal ist, soll er also, bevor 
er auf dem Boden ansetzt, noch eine ebenso weite Strecke be¬ 
schreiben, wie er sie schon zurückgelegt hat. 

Die Bewegungslahmheiten zeichnen sich im allge¬ 
meinen durch die Verkürzung dieses letzteren Aktes im Schritte 
aus, der Schritt wird nach vorn verkürzt, und gewöhn¬ 
lich geschieht auch die Bewegung langsamer und zögernder, 
als auf der gesunden Extremität. 

Es kommen jedoch auch Störungen in den Schwebe¬ 
bewegungen der Extremitäten vor, die sich auf eine andere 
Weise äußern, nämlich durch eine fehlerhafte Winkelstellung 
der Gelenke, Abnormitäten in der Funktion des Beuge- und 
Streckapparates, abduzierende und adduzierende Bewegungen 
der Extremitäten usw. 
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Die Bewegungslahmheiten können also mehr oder weniger 
typisch oder rein sein. 

Die Ursachen können sowohl in entzündlichen Prozessen, 
Exsudation und Schmerz bei der Bewegung, wie auch in me¬ 
chanischen Hindernissen für dieselbe oder in der Unfähigkeit 
gewisser Muskeln oder Muskelgruppen, auf Grund paretischer 
Prozesse zu fungieren (paretische Bewegungslahmheit) usw., 
liegen. 

b) Die Belastungslahmheiten charakterisieren sich 
wieder in der Regel dadurch, daß der Schritt rückwärts ver¬ 
kürzt. ist und daß der Huf den Boden infolge des mit der Be¬ 
lastung verbundenen Schmerzes vorzeitig verläßt. Hierdurch 
wird der hintere Teil des Schrittes kürzer als der vordere, und 
die entgegengesetzte Extremität wechselt die Spur schneller 
als sonst. Es kommen aber auch hier zahlreiche Abweichungen 
von der Regel vor, indem der Schritt bei diesen Belastungs¬ 
lahmheiten in vielen Fällen nicht nach hinten verkürzt, in gewissen 
Fällen vor allem mehr oder weniger stark nach vorn verlängert 
wird. Zuweilen wird nur der Zehenteil des Hufes belastet, ein 
anderes Mal findet eine auffallend starke Belastung der Trachten 
statt, oder die Extremität ist ganz oder teilweise proniert oder 
supiniert, adduziert oder abduziert, oder die Winkelstellung der 
Gelenke ist abnorm. Alles dies hängt ganz von der Lokali¬ 
sation und dem Grade des vorliegenden Leidens resp. dem 
Schmerz beim Schritt und dem Streben des Tieres, in jedem 
besonderen Falle diesen oder jenen Teil des Hufes, den Beuge¬ 
apparat oder irgendeine Gelenkabteilung zu ersparen, ab. 

Man kann daher die Belastungslahmheiten in reine, ganz 
einfach mit nach hinten verkürztem Schritt, sowie in kom¬ 
plizierte einteilen. Diese letzteren können außerdem ver¬ 
schiedene Eigentümlichkeiten bei der Belastung aufweisen, bei 
denen sogar der Schritt häufig nicht nach hinten verkürzt, die 
Belastung aber gleichwohl abnorm ist, so z. B. die Belastungs¬ 
lahmheiten mit Abduktion usw. 
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Auch die Belastungslahmheiten können paretischer Natur 
sein. Eine der gewöhnlichsten und typischsten Belastungs¬ 
lahmheiten ist beispielsweise die Lahmheit im Muscul. ext. 
cruris quadriceps oder in dem diese Muskelgruppe innervieren¬ 
den Nerv, cruralis. 

c) Kombiniert nennen wir diejenigen Lahmheiten, bei 
denen sowohl bei der Bewegung wie bei der Belastung mit 
Schmerz verbundene Störungen vorliegen und wo die Lahm¬ 
heit eine kombinierte Bewegung und Belastungslahmheit wird. 
Wir treffen oft solche Fälle an, wo bald die eine, bald die 
andere Form der Lahmheit auffallender ist. 

Dem Grade nach wechseln die Lahmheiten, wie wir ge¬ 
nügend wissen, höchst bedeutend. Es gibt Fälle, die nur ein 
geübter Beobachter merken kann, und es gibt die schwersten 
Fälle, wo jede Belastung, wenn auch während der allerkürzesten 
Zeit, fortfällt und das Tier auf drei Beinen humpelt. Dies 
hängt natürlich in erster Linie von dem vorhandenen Leiden 
ab, aber auch das Temperament des Tieres spielt hierbei eine 
ganz bedeutende Rolle. Ein nervöses und empfindliches Pferd 
reagiert gegen dasselbe Leiden stärker als ein ruhiges und 
phlegmatisches. Wir teilen die Lahmheiten in bezug auf ihre 
Intensität am besten in drei Grade ein, und zwar in Lahm¬ 
heiten ersten Grades, der die gelinderen Formen umfaßt, 
wo die Bewegung nur in unbedeutendem Grade gestört ist 
und die Anwendung des Tieres mehr oder weniger ungestört 
fortgesetzt werden kann, solche zweiten Grades, der die 
mittleren Lahmheiten umfaßt, wo die Anwendung des Tieres 
mehr oder weniger stark in Frage gestellt ist, und endlich die¬ 
jenigen dritten Grades, die die hochgradigen Lahmheiten 
umfaßt, bis zu solchen, wo das Bein vollständig geschont wird. 
Ich gebe gern zu, daß eine solche Einteilung den Grad der 
Lahmheiten keineswegs korrekt wiedergibt, wir bedürfen aber 
eines Maßstabes zur Bezeichnung desselben, und ich glaube 
auch, daß wir, wenn diese Ausdrücke angenommen werden, 
durch sie, praktisch gesehen, die gewünschte Richtschnur erhalten. 
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Symptome und Diagnose. Die Bestimmung des Vor¬ 
handenseins von Lahmheit ist nicht immer so leicht, sie er¬ 
fordert zuweilen eine sorgfältige Beobachtung und einen ge¬ 
übten Blick. Die größten Schwierigkeiten treten uns entgegen, 
wenn es sich darum handelt, bei zusammengesetzten Lahm¬ 
heiten, d. h. wenn das Tier auf mehr als einem Beine lahmt, 
zu bestimmen, an welchen Extremitäten Bewegungsstörungen 
vorliegen. Auf verschiedene eigentümlichere Lahmheiten, und 
insbesondere auf die Bewegungslahmheiten, werden wir später 
zurückkommen, hier wollen wir nur über die Belastungs- 
iahmheiten und ihre Bestimmung im allgemeinen berichten. 

Die diese Lahmheiten charakterisierenden Abweichungen 
von den normalen Bewegungen beim Schritt sind also durch 
das Bestreben des Tieres, sich dabei Schmerzen zu ersparen, 
bedingt, und dies kann, wie bekannt, auf viele verschiedene 
Weisen vor sich gehen. 

Wir wissen z. B., daß ein Pferd, das auf einem Vorder¬ 
bein lahmt, den Schritt an der kranken Extremität abzukürzen 
versucht. Die gesunde wird schneller vorgeführt und es ver¬ 
sucht in gewisser Beziehung die Körperschwere auf die hinteren 
Extremitäten zu überführen. Dies geschieht, wie bekannt, teils 
dadurch, daß es den Kopf nach oben oder hinten wirft, d. h. 
mit anderen Worten, daß es den Kopf beim Schritt in die 
Höhe hebt, teils dadurch, daß es die Hinterbeine mehr oder 
weniger weit unter den Bauch vorschiebt. Dieses letztere Sym¬ 
ptom wird jedoch erst bei schmerzhafteren Fällen und vor 
allem, wenn beide Vorderbeine leiden, wie es beispielsweise in 
der Regel bei Rehe der Fall ist, bemerkbar. 

Die charakteristische nickende Bewegung mit dem Kopfe 
beobachtet man beinahe am besten, wenn man das Pferd vom 
Beobachter fortführen läßt, wenn man also hinter dem Tiere 
steht; man muß aber doch ein wenig seitwärts stehen, damit 
man die Bewegungen der Vorderbeine sieht und dadurch auch 
zu bestimmen vermag, an welchem Vorderbein die Lahmheit 
vorliegt. Steht man vor dem Pferde, so hat man natürlich 
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ebenfalls einen ausgezeichneten Überblick über die Bewegungen 
der Vorderbeine, und diese Beobachtungsart ist auch die ge¬ 
wöhnlichste, gleichwohl tritt, nach des Verfassers Ansicht, die 
Lahmheit an den Vorderbeinen mit mindestens gleicher Schärfe 
auf, wenn das Tier sich von dem Beobachter fort bewegt. 
Was die Gangart betrifft, in der man das Tier zur Entdeckung 
der Belastungslahmheiten sich bewegen lassen soll, so ist der 
Trab die unvergleichlich geeignetste. Der Stoß beim Schritt 
ist hier ein stärkerer und die Reaktion deutlicher. Der Trab 
soll gleichmäßig und ruhig sein (kurzer Trab). Beim starken 
Trab können manche gelindere Lahmheiten wieder verschwinden. 
Was die Zügelführung anbelangt, so müssen die Zügel so lang 
sein, daß das Pferd den Kopf frei bewegen kann (etwa 30 cm), 
die ganze Zügelläuge darf man jedoch dem Pferde nicht geben, 
da es hierdurch zu Ausdrücken des Mutwillens verführt wird 
und die Kopfführung oft nachlässig und ungleichmäßig wird 
und eine weniger gute Richtschnur zur Beurteilung der Lahm¬ 
heit gibt. Der Führer soll einige Schritte vor dem Pferde 
laufen und während des Laufes nicht nach dem Pferde hin- 
sehen, weil viele Pferde dann weniger willig und ruhig vor¬ 
wärtsgehen. 

Die Bewegungslahmheiten kommen dagegen deut¬ 
licher im Schritt zum Vorschein. Fällt das Pferd in Galopp, 
so können selbst stärkere Lahmheiten vollständig maskiert 
werden, und deshalb ist diese Gangart, mit nur wenigen Aus¬ 
nahmen, für die Diagnostizierung der Lahmheiten vollständig 
ungeeignet. 

Die Belastungslahmheiten kommen am besten auf 
festem, die Bewegungslahmheiten auf weichem Boden zum 
Vorschein. 

Ist die Belastungslahmheit undeutlich, so kann man sie 
steigern, wenn man das Pferd auf einer schiefen Ebene sich 
bewegen läßt. Bergabwärts ist der Stoß beim Schritte an den 
vorderen Extremitäten stärker und die Lahmheit tritt bei ihnen 
deutlicher zum Vorschein. Bei manchen Leiden im Beuge- 
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apparat der unteren Teile der Extremität, z. B. bei typischeren 
Fällen von Fußrollenentzündung, nimmt die Lahmheit jedoch, 
trotzdem es sich um die Vorderbeine handelt, beim Berg¬ 
aufwärtsgehen wegen des hierdurch erfolgenden stärkeren Durch- 
tretens in den Phalangen und der gesteigerten Spannung in 
den Beugern zu. Der Schritt nach hinten (beim Zurücktreten) 
ist bei Belastungslahmheiten gewöhnlich frei, in schwereren 
Fällen sowie in einigen Spezialfällen jedoch abgekürzt oder 
schleppend. 

Außerdem können, wie schon erwähnt, in den Bewegungen 
und Stellungen der einzelnen Gelenke beim Schritt mannig¬ 
fache Abweichungen vorliegen. Läßt man das Pferd sich in 
der Volte bewegen, so kommt die ßelastungslahmheit an dem 
linken Vorderbein am besten in der linken Volte, und ebenso 
umgekehrt zum Vorschein, bei der Bewegungslahmheit ist aber 
das Gegenteil der Fall (größere Bewegungen mit der äußeren 
Extremität). 

Lahmt das Pferd auf beiden Vorderbeinen und ist die 
Lahmheit in beiden ziemlich gleich stark, so wird der Schritt 
trippelnd, kurz, die Extremitäten werden vorgeschoben geführt 
und beim Schritt nicht vollständig untergestellt. Der weniger 
geübte Beobachter verwechselt diesen „stechenden“ Gang oft 
mit Steifheit oder Starrheit und verlegt die Ursache der Lahm¬ 
heit deshalb in der Regel in den Bug. Nicht selten werden 
dann die Extremitäten auch gleichzeitig beim Schritte abduziert. 
Ist die Lahmheit hochgradig, so wird die Körperschwere auf 
die Hinterbeine verlegt, diese werden beim Schritt unter den 
Bauch geschoben, die Vorderbeine werden weit vorgeschoben 
und der Schritt wird schnell gewechselt. Die Hinterbeine 
können hierbei in hohem Grade unsicher und ungeschickt ge¬ 
führt werden, als wenn wirkliche Störungen in der Bewegungs¬ 
koordination (Ataxie) vorlägen. 

Ist die Lahmheit in dem einen Bein stärker als in dem 
andern, so stellt sich wieder jene nickende Bewegung mit dem 
Kopfe ein. An dem weniger lahmen Beine kann sie unter 
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solchen Verhältnissen schwer zu entdecken sein, und man wird 
oft, wenn es einem gelungen ist, die Lahmheit in dem einen 
Vorderbein durch eine geeignete Behandlung zu beseitigen 
oder wenn man das Pferd durch eine Kokaininjektion fiir den 
Augenblick auf diesem Beine anästhetisch gemacht hat, finden, 
das Pferd auf dem anderen Vorderbein lahmt, ohne daß man 
vorher von einem Leiden in diesem letzteren etwas gewußt 
hat. Bei doppelseitiger Lahmheit wird das Pferd schneller als 
gewöhnlich ermüdet, es schwitzt leichter, und es kann schwer 
sein, es wohlgenährt zu erhalten. 

Im Stalle sieht man das Pferd bei Lahmheit in beiden 
Vorderbeinen oft bei der Belastung die Extremitäten wechseln, 
und bei gewissen, übrigens sehr gewöhnlichen Leiden ist dies 
ganz besonders gerade dann der Fall, wenn es sich des Morgens 
erhoben hat. Dies stimmt mit einer anderen, bei den ver¬ 
schiedensten Leiden vorkommenden Erscheinung zusammen, 
daß nämlich die Lahmheit zu Anfang der Bewegung stärker 
ist, als wenn dieselbe eine Zeitlang fortgefahren hat. Wir 
finden, wie gesagt, dieses Symptom außerordentlich oft, be¬ 
sonders typisch ist es aber für gewisse Hufleiden, so z. B. 
beim Nageltritt sowie bei manchen periostalen Prozessen, wie 
beispielsweise der Schale. An den hinteren Extremitäten ist 
es vor allem für Spat eigentümlich. Die Erklärung liegt nahe. 
In der' Ruhe sind die Zirkulations- und Umsetzungsprozesse 
weniger lebhaft. In einem Entzündungsherd in den Extremitäten 
sammeln sich reichliche Mengen Lymphe und Exsudat an, die 
durch ihren Druck auf sensible Nerven oder aus einem anderen 
Grunde Schmerzen verursachen, die infolge der beim Schritte 
verbundenen stärkeren Spannung oder Druckes besonders beim 
Schritte hervortreten. Nach einiger Bewegung ist das Exsudat, 
wie nach einer Massagekur, wieder in einem höheren oder 
geringeren Grad resorbiert worden, Sehnen und Bandapparat 
haben sich der vermehrten Spannung usw. anpassen können 
und damit hat sich auch der Schmerz beim Schritte etwas 
vermindert. 
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Gewisse Lahmheiten wiederum werden undeutlich oder 
verschwinden, wenn das Tier einige Zeit, einige Tage bis 
zu 1—2 Wochen, geschont worden ist, treten aber regel¬ 
mäßig nach kürzerer Anwendung wieder auf (so z. B. Podo- 
trochiliten). Andere chronische Lahmheiten nehmen nach 
kürzerer Anwendung regelmäßig zu (z. B. Karpalgelenkarthriten 
und Periarthriten) oder haben einen intermittenten Verlauf, wie 
Gelenkmaus, intermittierende Lahmheit (thrombotische Prozesse 
in den Extremitäten). Bei gewissen Leiden im Beugeapparat 
sieht man das Pferd in der Ruhe den Trachtenteil an den 
kranken Extremitäten auf die Zehenwand der gesunden stützen, 
um den Beugeapparat zu schonen. Es erhält hierdurch eine 
Stütze für den Huf mit den Phalangen in stark dorsalflektierter 
Stellung. Auch dieses Symptom gehört jedoch hauptsächlich 
den hinteren Extremitäten an. 

Lahmheit in den hinteren Extremitäten. Bei Lahm¬ 
heit in den hinteren Extremitäten strebt das Pferd danach, 
beim Schritte die Körperschwere auf den Vorderteil hin zu 
verlegen, es senkt den Kopf, wenn es sich auf das kranke 
Bein stützt und hebt das Kreuz auf der kranken Seite hoch. 
Die Lahmheit erkennt man am besten, wenn man das Tier von 
hinten beobachtet Im übrigen verweise ich betreffend diese 
Lahmheiten teils auf das über die Vorderbeinlahmheiten Ge¬ 
sagte, teils werden wir auf verschiedene spezielle Leiden mit 
charakteristischen Bewegungsstörungen weiterhin zurückkommen. 

Liegt Lahmheit in beiden Hinterbeinen vor, so 
wird der Schritt auch hier kurz, der Gang oft breit, in chro¬ 
nischen Fällen das Kreuz mehr abfallend und der Schweif oft 
bei der Bewegung etwas gehoben. Hält man eine Extremität 
einige Minuten hoch, so tritt die Lahmheit in diesem Bein oft 
deutlicher zum Vorschein, und nun kann es Vorkommen, daß 
die Lahmheit in demjenigen Beine, auf welchem es vorher 
am meisten gelahmt hat, scheinbar momentan verschwindet 
oder daß wenigstens der Gang auf beiden Beinen gleichförmig 
erscheint. 
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Zusammengesetzt nennen wir die Lahmheit, wenn das 
Pferd auf mehr als einem Beine lahmt. Diese kann sich auf 
beide rechte, beide linke, diagonale, drei Beine usw. beziehen, 
und gerade hier ist oft ein durch die Erfahrung geschärfter 
Blick erforderlich, um zu bestimmen, auf welchem Beine das 
Pferd lahmt, denn der komplizierte Fall verursacht hier eine 
Trübung der gewöhnlichen Symptome. Lahmt das Pferd bei¬ 
spielsweise auf dem linken Vorder- und rechten Hinterbein, 
die gleichzeitig auf den Boden gesetzt : werden, so müßte es ja 
danach streben, bei der Belastung der vorderen Extremität den 
Kopf zu erheben und ihn bei der Belastung der hinteren zu 
senken. Dies würde gleichbedeutend damit sein, daß die Kopf¬ 
bewegungen bei gleichförmigen Lahmheiten auf diesen Beinen 
normal ausfallen können, und dies kann auch in der Tat der 
Fall sein, aber nur, wenn die Lahmheit auf dem Hinterbeine 
eine sehr starke ist. Anderenfalls reagiert es bei der Vorder¬ 
beinlahmheit beim Schritt stets mit gehobenem Kopfe, bei 
Hinterbeinlahmheit mit der Erhebung der gleichseitigen Kreuz¬ 
hälfte. Man muß, mit einem Worte, die Bewegungen jedes 
Beines für sich genau beobachten, durch fortgesetzte Beob¬ 
achtungen seinen Blick schärfen und im übrigen alle uns zu 
Gebote stehenden Mittel, um eine Lahmheit deutlicher hervor¬ 
treten zu lassen, wie abfallenden Boden, Aufhalten der Extremität 
während einer Minute usw. zur Anwendung bringen. 

Gang der Untersuchung. 

Wie bei der Bestimmung innerer Krankheiten, muß auch 
bei der Diagnose äußerer Leiden, und hier besonders derjenigen, 
die Lahmheit verursachen, die Untersuchung nach einem be¬ 
stimmten Plane erfolgen. 

Wir verschaffen uns zuerst eine genaue Kenntnis über 
die Anamnese. Vielmals gibt schon sie allein uns so gute 
Anhaltspunkte, daß wir unsere Aufmerksamkeit unmittelbar auf 
ein bestimmtes Leiden richten können, während wir ohne sie 
oft im Dunkeln umhertappen. Wir erkundigen uns nach dem 
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Alter der Lahmheit, ihrer Entstehungsweise, soweit diese be¬ 
kannt ist, ihrem Verhältnis bei Bewegung und Ruhe und eventuell 
nach der früheren Krankheitsbestimmung und Behandlung. 

Dann lassen wir das Pferd teils im Schritt, teils im Trab 
sich bewegen, bestimmen die Natur der Lahmheit, ob Bewegungs- 
oder Belastungsiahraheit, beobachten genau alle Phasen des 
Schrittes, seine Länge vorwärts wie rückwärts, die Beweglich¬ 
keit der verschiedenen Gelenke, das Verhältnis der Lahmheit 
nach einiger Bewegung und naclr Aufhalten der Extremität, 
auf hartem und festem Boden und auf ansteigender und ab¬ 
fallender Ebene. Nun erst schreiten wir zur Lokaluntersuchung, 
wobei wir sowohl das Gefühl wie das Gesicht zu Hilfe nehmen. 
Wir verschaffen uns einen allgemeinen Überblick über die 
kranke Extremität, vergleichen ihre Konturen mit denen des 
entsprechenden kranken Beins, beobachten die Stellung der 
Extremitäten, die Winkelstellung in den verschiedenen Gelenken. 

Nun schreiten wir zur manuellen Untersuchung und gehen 
auch hier in einer gewissen Reihenfolge vor. Selbst wenn wir 
aus den bisherigen Beobachtungen Anlaß zu haben glauben, 
auf ein bestimmtes Leiden zu schließen, dürfen wir doch, 
wenigstens solange wir nicht über die Fertigkeit und den durch 
Übung geschärften Blick des routinierten Praktikers verfügen, 
niemals eine vollständige Untersuchung der Extremität unter¬ 
lassen. 

Wir beginnen mit dem Hufe, beobachten seine Tempe¬ 
ratur, Form, eventuelle Abweichungen in der Beschaffenheit 
der Hufkapsel, sowie alles, was damit zusammenhängt, Ring¬ 
bildungen an den Wänden, vorhandene Defekte oder Risse im 
Horn, die Beweglichkeit des Hufbeinknorpels u. a. Mittels 
derHuf unter suchungszange und des Perkussionshammers 
suchen wir zu erforschen, ob das Pferd an einer besonderen Partie 
des Hufes ungewöhnlich empfindlich ist. Haben wir Anlaß zu 
dem Verdacht, daß in einem gewissen Teile des Hufes ein 
schmerzhafter Prozeß vor sich geht, so fangen wir die Unter¬ 
suchung nicht hier an, sondern an einer von diesem Teile mehr 
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oder weniger abgelegenen Stelle des Hufes, weil ein empfind¬ 
liches und nervöses Pferd sonst leicht von Anfang an irritiert 
wird und auf den geringsten Druck auch an im übrigen ge¬ 
sunden Teilen reagiert und dadurch den Gang der Unter¬ 
suchung in hohem Grade stören kann. 

Es herrschen geteilte Meinungen darüber, ob die Zange 
oder der Perkussionshammer vorzuziehen sei. In Wirklichkeit 
ist die Zange unzweifelhaft das unentbehrlichste dieser Instru¬ 
mente, nichts hindert aber beide anzuwenden und oft ergänzen 
sie einander. Hier, wie sonst, hängt viel davon ab, mit welcher 
Untersuchungsmethode man am meisten vertraut ist. 

Depa Leserkreis dieser Zeitschrift eine nähere Beschreibung 
über die Anwendung der Hufuntersuchungszange und des Per¬ 
kussionshammers zu geben, dürfte vollständig unnötig sein, nur 
möchte ich gegen die unaohtsame Handhabung der Zange, wie ich 
sie oft sehe, Verwahrung einlegen, So einfach die Untersuchungs- 
methode auch ist, so erfordert ihre Anwendung doch ein ge¬ 
wisse Übung und Vorsicht, um aus diesem Untersuchungsmittel 
alle die Haltepunkte gewinnen zu können, die es,an der Hand 
einer sorgfältigen und geübten Untersuchung geben kann. Gerade 
die vergleichenden Untersuchungen der verschiedenen Teile 
des kranken Hufes wie des kranken und gesunden Hufes 
bringen uns vor allem Klarheit. Nachlässig gemacht, führt 
diese Untersuchungsmethode nur irre. 

Die Reaktion kann ja, wie bekannt, je nach dem Charakter 
des Tieres, der Stärke des Druckes, der Dicke der Hufkapsel 
und dem mehr oder weniger schmerzhaften Lokalprozeß ver¬ 
schieden ausfallen. Das eine Mal entreißt das Pferd dem 
Assistenten, der die Extremität aufhält, diese gewaltsam, ein 
anderes Mal merkt man nur unbedeutende Zuckungen in der 
Muskulatur der oberen Partien der Extremität. Die Dauer 
der Reaktion, die die Zange gibt, hat ebenfalls ihre Bedeutung. 
Bald relaxiert das Pferd die Muskulatur beinahe unmittelbar, 
bald dauern die Muskelkontraktionen eine längere Zeit. Auch 
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Her Perkussionshammer muß mit Einsicht angewendet werden. 
Unter wiederholten and allmählich an Stärke zunehmenden 
Schlägen überfährt man mit ihm die verschiedenen Hufwand- 
partien. Er hilft jedoch nicht so gut wie die Zange, da die 
Vibrationen der Hufwand sich beim Anschlag weit über die 
Anschlagstelle hinaus fortpflanzen und viel mehr als die Zange 
ungelegene Reaktionen verursachen. 

Ich erinnere ferner daran, daß man erst, wenn durch 
eine sorgfältige vorherige Untersuchung die Feststellung des 
Krankheitsherdes gelungen ist, behufs tiefgehenderer Eingriffe 
in die Kapsel zum Zugreifen berechtigt ist, und wie man stets 
die Regel zu befolgen hat, die Wand soweit wie möglich zu 
schonen, da diese sich nur langsam zu ihrer erforderlichen 
Stärke zurückbildet, während dagegen Sohle und Strahl, falls 
nicht etwa in den hornproduzierenden Partien Defekte vor¬ 
liegen, rasch und leicht regeneriert werden. 

Eine Temperaturerhöhung im Hufe oder an gewissen 
Teilen der Kapsel ohne eine solche an der entsprechenden 
Extremität ist zwar ein sehr häufig vorkommendes Symptom, 
ist aber in den meisten Fällen wenig zur Bestimmung des 
Krankheitsherdes selbst anwendbar und leicht irreleitend. Eine 
nähere Untersuchung zeigt oft, daß eine solche Temperatur¬ 
steigerung wenigstens im ganzen unteren Teil der Extremität 
vorliegt und für Leiden an verschiedenen Stellen hier gemein¬ 
sam ist. Außerdem kann sie auch Vorkommen, ohne daß an 
der Extremität Lahmheit oder ein anderweitiger pathologischer 
Prozeß zu spüren ist. Oft verursachen ganz unbedeutende 
und schleichende Entzündungsprozesse in Haut, Sehnen und 
Bandapparat Temperatursteigerungen, die nach jeder An¬ 
wendung des Tieres auftreten, oft aber nach einigen Stunden 
Ruhe wieder abnehmen oder verschwinden. Die Anwendung 
von Binden ist ebenfalls oft Anlaß zu Gefäßdilatation und ge¬ 
steigerter Hauttemperatur nach Abnahme der Binde. 

Eine verstärkte Pulsation in den Seitenarterien der 
Fessel (und auch in den Artt. dig. commun. und intermetatars. 
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dors. unterhalb des Karpal- und Sprunggelenks) deutet in der 
Regel auf Entzündungsprozesse in der Lederhaut des Hufes 
hin, wir treffen aber dieses Symptom, über dessen Bedeutung 
als Krankheitszeichen man sich übrigens nur durch eine ver¬ 
gleichende Untersuchung der entsprechenden Extremität über¬ 
zeugen kann, auch sonst, und nicht selten, ohne daß nach¬ 
weisbare Krankheitsprozesse in der Extremität vorliegen, an. 
Stark auftretender, klopfender Puls deutet auf sehr heftige 
Pododermatitenformen, wie akute Rehe, eitrige Steingalle usw., hin. 

Vom Hufe gehen wir weiter zur Krone und zum Kronen¬ 
gelenk, dann die ganze Extremität hinauf, beobachten Tem¬ 
peraturerhöhung (s. oben), Anschwellungen und deren Natur, 
Schmerz bei Druck oder bei Beugungen und Streckungen, 
Seitenkippen und Drehen von Gelenken, und immer gibt uns 
die vergleichende Untersuchung der entsprechenden Extremität 
einen Haltepunkt und eine Stütze. Eine außerordentlich gute 
Richtschnur beim Entdecken des Krankheitsherdes haben wir 
also in dem Schmerz, den das Tier bei verschiedenen Mani¬ 
pulationen an ihm zu erkennen gibt. 

Der lokale Druck ist eins unserer wichtigsten Hilfs¬ 
mittel auch bei Diagnosen von Leiden an anderen Stellen der 
Extremität als dem Hufe, und besonders bei Leiden in den 
Phalangen ist er unser bester Leiter. Es ist ganz merkwürdig, 
wie wenig dieses Mittel in der Yeterinärchirurgie gewürdigt 
wird, während man überall und in allen Lehrbüchern beinahe 
ausschließlich von Drehbewegungen und der Reaktion bei diesen 
als von entscheidender Bedeutung bei der Bestimmung von 
verschiedenen periostalen Prozessen, Gelenkaffektionen und vor 
allem von Distorsionen der Phalangen sprechen hört. Nun 
verhält es sich damit indessen so, daß die Drehbewegungen 
hierbei manchmal äußerst schlechte Haltepunkte geben, während 
der begrenzte lokale Druck in der Regel die einzige Methode 
ist, die Klarheit über den Fall gibt. Eine viel bessere Richt¬ 
schnur als Drehbewegungen geben da extreme Beugungen der 
Gelenke. Es ist wirklich an der Zeit, diese Untersuchungs- 

18 * 
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methoden einer Kritik za unterziehen; ich werde dieses Kapitel 
aber ausführlicher behandeln, wenn ich zu der Frage über die 
Distorsionen der Phalangengelenke komme und warte deshalb 
bis dahin mit jeder Kritik. Ich will nur erwähnen, daß wir 
in der Klinik der hiesigen Hochschule seit Jahren diese Unter¬ 
suchung durch begrenzten Druck besonders kultivieren. Hierzu 
ist aber etwas erforderlich, was nicht jedem beschert ist, nämlich 
kräftige Nägel, da die Fingerfläche selbst nicht zu dem er¬ 
forderlichen Drucke ausreicht. Man kann aber hier auch 
besondere kleine, fingerhutförmige, für ein oder zwei Finger 
angepaßte Kappen aus Hartgummi anwenden, mit denen der 
nötige Druck erzielt werden kann. 

Zuweilen treffen wir jedoch bei einigen Leiden in den 
Extremitäten des Pferdes eine Art Hyperästhesie an, wo es 
beinahe überall an der kranken Extremität gegen Drück reagiert. 
Nicht selten kann dies mit vorhergegangener fester Wickelung 
des Beines in Verbindung stehen oder von einzelnen haut¬ 
reizenden Mitteln herrühren, die zwar keine sichtbaren Spuren 
hinterlassen, aber doch die Empfindlichkeit gegen Druck ver¬ 
mehren und sich, wenigstens zum Teil, durch den Geruch nach- 
weisen lassen. Ich will auch an die lange Zeit zurückbleibende 
Empfindlichkeit gegen Druck nach dem Einreiben scharfer 
Salben, z. B. in der Krone; erinnern. Auch nachdem alle Spuren 
der Einreibung verschwunden sind, kann diese Empfindlichkeit 
Zurückbleiben. Eine nähere Untersuchung ergibt dann oft, 
daß die Konturen hier etwas verschwommen sind, und ich häbe 
vielmals beobachtet, wie diese Einreibungen ihrerseits zu 
schleichenden Periostiten führen, die, nach Hebung der ur¬ 
sprünglichen Ursache der Lahmheit, Bewegungsstörungen ver¬ 
ursachen können, die oft durch eine einfache Prießnitzkur mit 
Burowscher Lösung geheilt werden. Eine solche durch eine 
vorhergegangene Behandlung entstandene oder unabhängig davon 
bei einem nervösen Tier vorliegende Hyperästhesie kann die 
Diagnose in einem wesentlichen Grade erschweren. Zu den 
unangenehmsten Fällen, die in unserer Praxis Vorkommen, ge- 
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hören übrigens gerade diejenigen, bei denen vorher Behandlungs¬ 
methoden angewendet worden sind, die eine nähere Unter¬ 
suchung- unmöglich machen, und oftmals müssen wir unter 
solchen Umständen erst die Folgen der vorhergegangenen Ein¬ 
griffe durch eine geeignete Behandlung möglichst zu heben 
suchen, bevor wir uns eine Diagnose erlauben können. 

Was die Anschwellung betrifft, so kann sie ganz natür¬ 
lich bei den verschiedenen Leiden eine sehr verschiedene Ge¬ 
stalt annehmen. Sie kann bald über größere Partien verbreitet, 
wie es besonders bei verschiedenen infektiösen Prozessen der 
Fall ist, bald begrenzt und sogar erst durch eine genaue Unter¬ 
suchung nachweisbar sein, bald kann sie ödematös sein und 
dann auf mehr akute Prozesse hindeuten, bald mehr fest oder 
fibrös, wie bei chronischen Fällen. Bedeutendere Anschwel¬ 
lungen weisen zwar ganz bestimmt auf die ungefähre Art des 
Leidens hin, können aber die nähere Diagnose in einem hohen 
Grade erschweren. Hier gibt mir ja die Reaktion gegen 
Druck usw. oft einen Anhalt. Bei einseitiger oder vornehm¬ 
lich auf eine Seite auftretender Anschwellung haben wir den 
Krankheitsherd regelmäßig ausschließlich oder hauptsächlich 
auf dieser Seite zu suchen, und verschiedene Leiden, mit denen 
sonst oft eine Verwechselung stattfinden kann, können oft auf 
Grund der Lokalisation der Anschwellung ausgeschlossen werden. 
Wie gewissenhaft wir auch zu Wege gehen, und wie wir die ver¬ 
schiedenen Untersuchungsmethoden auch kombinieren, so stoßen 
wir doch immer auf einen großen Teil von Fällen, wo auch 
der routinierteste Untersucher zögernd und fragend dasteht und 
sich mit einer Wahrscheinlichkeitsdiagnose begnügen muß. 

Mancher junge Tierarzt findet es trostlos, wenn er das 
eine Mal über das andere Fällen gegenübersteht, deren Deutung 
seine Fähigkeit übersteigt. Er kann sich damit trösten, daß 
dies auch zuweilen seinen älteren und erfahreneren Kollegen 
geschieht, und dies ist übrigens ganz erklärlich, denn der Krank¬ 
heitsherd liegt oft jeder direkten Untersuchung, sei es durch 
das Gesicht oder das * Gefühl, vollständig unzugänglich, und 
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ganze Gruppen von Leiden veranlassen oft gleichartige Beweg¬ 
ungsstörungen. 

Es hat mich oftmals in Erstaunen gesetzt, daß Kollegen 
sich peinlich berührt fühlen, wenn sie zu bekennen gezwungen 
sind, daß sie diesen oder jenen Fall von Lahmheit beim Pferd 
nicht zu deuten imstande sind. Ich kann eine solche Auf¬ 
richtigkeit nur respektieren, die keineswegs auf irgendwelche 
Unkenntnis zu deuten braucht, während dagegen die Bestimmt¬ 
heit und das Selbstvertrauen, das andere auszeichnet, ganz ent¬ 
schieden auf Unwissenheit oder mangelnde Aufrichtigkeit hin¬ 
deutet. (Fortsetzung folgt.) 



Aus dem Hygienischen Institut der Kgl. Tierärztl. Hochschule Berlin. 
(Leiter: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Frosch.) 


Beiträge zur Infektion der Schweine mit Trichi- 
nellen, insbesondere zur Infektiosität des Kotes 
trichinöser Tiere*). 

Von Repetitor Dr. Rissling. 

[Nachdruck verboten.] 

Alsbald, nachdem Zenker im Jahre 1860 an seinem be¬ 
rühmten Dresdener Fall (85.) die ätiologische Bedeutung der 
Trichinelien als Krankheitserreger in der menschlichen Patho¬ 
logie erkannt hatte, und man auch wenige Jahre später bei 
den großen, in kurzen Zeiträumen in Deutschland aufgetretenen 
Massenerkrankungen die pathologische Bedeutung der Trichinen 
hatte feststellen und in ihrer Tragweite richtig würdigen können, 
setzte an verschiedenen Orten die wissenschaftliche und ex¬ 
perimentelle Forschung ein, um so Aufklärung über die Ent¬ 
stehung und das weitere Schicksal der bis dahin noch rätsel¬ 
haften Muskeltrichinellen zu verschaffen. Trotz der eifrigen und 
verdienstvollen Forschungen der letzten 50 Jahre, durch die 
unsere Kenntnisse in der gesamten Trichinenfrage bedeutend 
gefördert wurden und die verschiedensten Fragen auch voll- 

*) Unter Bezugnahme auf einen dem Herrn Staatsminister für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten am 1. Sept. 1909 erstatteten Be¬ 
richt (Min.-Erl. v. 9. Sept. 1908). 
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ständig geklärt werden konnten, harren noch verschiedene 
strittige Punkte ihrer Erledigung und regen zu weiteren Unter¬ 
suchungen an. So besitzt u. a. nicht nur in wissenschaftlicher 
und volkswirtschaftlicher, sondern auch in sanitätspolizeilicher 
Hinsicht für die Bekämpfung der Trichinenkrankheit eine 
strittige Frage eine große praktische Bedeutung, die Frage 
nach der Verbreitungsart der Trichinelien, insbesondere, ob durch 
Fäzes, die eventuell Darnitrichinellen oder neugeborene Trichi¬ 
nelien enthalten, eine Infektion der Schweine möglich ist. 

Naturgemäß wandte man alsbald nach der Zenkersehen 
Entdeckung seine Aufmerksamkeit auch den Infektionswegen 
zu und suchte diese anfänglich nicht nur im Tier-, sondern 
auch im Pflanzenreiche. Trotzdem bestehen gerade hinsicht¬ 
lich dieses Punktes noch die schärfsten Gegensätze, und die 
verschiedensten Infektionstheorien wurden im Laufe der 
Jahre aufgestellt: 

Die früher vielfach verbreitete Annahme, daß die Infektion der 
Schweine durch Aufnahme trichinöser Regenwürmer**), Frösche 48 ) oder 
Maulwürfe 85 ) erfolge, oder durch Fliegenmaden, die auf trichinösem 
Fleisch sich angesiedelt hatten 18 . * 7 ), oder durch Totenkäfer 48 ), weiter 
durch Pflanzen, wie die Runkelrübe 84 . 75 ), bei denen Trichinen gefunden 
seien, veranlaßt würde, erwies sich nach vergeblichen Fütterungsversuchen, 
und nachdem man die wahre Natur dieser Pseudotrichinen vollends erkannt 
hatte, bald als irrtümlich”. * 8 . 81 . 89 ). Auch die Ansicht von Möller 60 ), 
daß vielleicht die Fütterung mit Abfällen der Stärkefabrikation schuld 
an der Trichinenkrankheit sei, fand keine Anhänger, desgleichen die An¬ 
nahme Pollacks 68 ), daß die ungarische Eichelmast Trichinose erzeuge. 

Interessant ist weiter die Frage, die man auch schon früh¬ 
zeitig erörterte, ob es eine angeborene Trichinose gibt. Die 
Möglichkeit einer solchen intrauterinen Infektion wird fast all¬ 
gemein verneint. 

Allerdings schreibt Braun 10 ) (S. 21): „Fast niemals sind Parasiten 
den Tieren angeboren (Trichinella und Coeuurus sollen nach einigen An¬ 
gaben von der infizierten Mutter auf den Fötus übergehen)“. So hatte 
Hoffmann 87 ) das Vorkommen der Trichinen im Fötus für wahrschein¬ 
lich erklärt, da die verschiedensten Enthelminthen in Embryonen gefunden 
seien. Gegen diese Ansicht sprach sich jedoch schon Leuckart 54 ) (S. 565) 
aus und hob die von ihm und anderen Autoren bei Mensch un d Tier 
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mehrfach konstatierte Tatsache hervor, daß Trichinen niemals aus dem 
mütterlichen Leibe in den Embryo einwandern 66 ) (S. 51). Auch Ger- 
lach 80 ) stellte experimentell an Kaninchen fest, daß Trichinen nicht an¬ 
geboren werden. Die gleiche Ansicht vertraten Fuchs und Pagen- 
Stecher 28 ) (S. 16). Genannte Autoren haben oft die Gebärmutter trichi¬ 
nöser Tiere, desgleichen auch die geborenen Jungen trichinisierter Kaninchen 
untersucht, ohne dort Trichinen zu finden. Dasselbe Ergebnis lieferte 
nach ihrem Zitat auch die an der Tierarzdeischule zu Berlin ausgeführte 
Untersuchung von neun noch nicht, ausgetragenen Schweinchen eines in 
•der 10. Woche trächtigen, an der Trichinenkrankheit verendeten Schweines. 
Desgleichen teilte auch Grohe 82 ) mit, daß er bei einem Kaninchen wohl 
reichlich Muskeltrichinen, bei dem Fötus desselben jedoch keine Trichinen 
gefunden habe. Das gleiche negative Resultat hatte Böhm 8 ) bei der ein¬ 
gehenden Untersuchung der Muskulatur von 11 bereits vollkommen ent¬ 
wickelten Embryonen einer vor 10 Wochen trichinisierten und nach der 
Tötung als stark trichinös befundenen Maus. Bei der Beschreibung des 
Verhaltens der Frucht bei der Trichinose der Mutter berichtet weiter auch 
Stäubli 76 ) (S. 89), dem wir eine ausgezeichnete, jüngst erschienene Mono¬ 
graphie „Trichinosis“ verdanken, daß Jeßnitzer nach einem Abortus 
beim Menschen im Fötus vergebens nach Trichinellen gesucht hat, eine 
Beobachtung, die auch von anderen Autoren, wie Aronsohn 1 ), Königs¬ 
dorff er 46 ) und Rupprecht 78 ), von letzterem auch bei Tieren gemacht 
ist. Sehr interessant und ausschlaggebend für die Beantwortung obiger 
Frage sind auch die in neuester Zeit veröffentlichten Beobachtungen, die 
Stäubli selbst 76 ) (S. 89) verschiedene Male an den Jungen von Meer¬ 
schweinchen anstellen konnte, die während der Gravidität die Trichinose 
•durchgemacht hatten. Stäubli konnte experimentell die interessante Tat¬ 
sache eindeutig nachweisen, daß die Embryonen Verbreitung der Trichi¬ 
nellen durch die Blutbahn erfolgt, daß aber trotzdem eine Trichinelien¬ 
infektion des Fötus nicht eintritt, daß also die Trichinellenembryonen 
nicht durch die Plazenta hindurch auf den fötalen Organismus übergehen 
■Gegen einen solchen Übergang in den Fötus durch die Plazenta hindurch 
spricht nach Stäubli ferner auch das Ausbleiben der Eosinophilie in 
dem Blute der Jungen, da die eosinophilogenen Stoffe, d. h. die im Mutter¬ 
tier eine Eosinophilie bedingenden Stoffe, durch die Plazenta zurück- 
gehalten werden. 

Obige Beobachtungen zeigen also, daß es eine intrauterine 
Infektion bei der Trichinose nicht gibt. 

Auch in einem anderen Punkte der Ubertragungsmöglich¬ 
keit von Trichinellen herrschte Einigkeit in den Ansichten. 
Die Frage nach der Quelle der Trichinose war, soweit sie den 
Menschen betraf, schon frühzeitig erledigt, da der Mensch die 
Trichinen mit nur wenigen Ausnahmen durch Genuß trichi- 



282 


XVI. RISSLING 


nösen Schweinefleisches bezieht. Auch betreffs der Infizierung 
von Schweinen war man sich darüber klar, daß Fleisch und 
Abfälle von Schweinen und anderen Tieren, die trichinös waren, 
die Krankheit übertragen konnten. — Jedoch konnte man sich 
auch so nicht die Fälle von Trichinose in denjenigen Schweine¬ 
beständen erklären, wo solches mit Trichinen durchsetztes 
Futter nicht verwendet wurde, und eine derartige Infektion 
auch sonst überhaupt vollkommen ausgeschlossen war. 

Die Frage: Woher kommen die Trichinen? brachte man 
daher innig mit der Frage der natürlichen Verbreitung der¬ 
selben unter dem Tierreiche zusammen. Über dieses natürliche 
Vorkommen von Trichinen bei Tieren wurden in kurzer Zeit 
viele Beiträge geliefert. Man wies bei der Katze, beim Fuchs, 
Dachs, Iltis, Hamster, Marder u. a. Trichinen nach. Wichtiger 
als bei diesen Tieren, die doch nur selten als Nahrung dienen, 
war das Vorkommen der Trichinelien auch bei den Ratten, 
da diese gerade leicht zuz Infektion der Schweine Veranlassung 
geben konnten. Schon früh neigte man daher allgemein der 
Ansicht zu, daß als eine wesentliche, wenn nicht sogar als 
die hauptsächlichste Infektionsquelle der Schweinetrichinose 
vor allem die fast in allen Ländern vorkommenden trichinösen 
Ratten seien. 

Schon Leuckart 114 ) (S. 604) nahm an, daß die Ratten (die Haus¬ 
und Wanderratte) die eigentlichen und natürlichen Hauptträger der 
Trichinen sind und eine bedeutende Rolle bei der Entstehung und der 
Verbreitung der Trichinose unter den Schweinen spielen. Die Häufigkeit 
und allgemeine Verbreitung, das scharenweise Beisammenleben an un¬ 
reinlichen Orten, besonders auch solchen, die Fleischabfälle liefern, die 
Gefräßigkeit und omnivore Lebensweise, alle diese Eigenschaften befähigen 
nach Leuckart die Ratten vor allen anderen Tieren zur Aufnahme und 
zum Umtriebe der Trichinen. Durch das Verzehren der krepierten Ratten 
und durch anderweitige Infektionen können dann auch förmliche Trichinen¬ 
epidemien unter den Ratten entstehen, wie sie Leuckart selbst in Gießen 
und Kühn in Halle 49 ), sowie andere Autoren beobachtet hatten. Schließ¬ 
lich wird der Keim der Krankheit dann auch in die Schweineställe ge¬ 
tragen. Die Übertragung der Trichinose von der Ratte auf das Schwein 
findet dann dadurch statt, daß letzteres die Nager verzehrt. Die Infek¬ 
tion der Schweine hält Leuckart nur für einen Zufall, einen Seitenweg 
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in der Generationsfolge der Trichinen, der für den Menschen zwar oft 
verderblich wird, der jedoch in der Lebensgeschichte der Trichinen im 
großen ganzen nur eine untergeordnete Rolle spielt. Auch von anderer 
Seite ist verschiedentlich festgestellt, daß die Ratten in gewissen Lokalen, 
so besonders in Abdeckereien, Fleischereien, Gerbereien usw., wo sie Ge¬ 
legenheit haben, sich von tierischen Abfällen zu ernähren, in verschiedenen 
Prozentsätzen Trichinen enthalten 4 . 42 . 88 ). Ferner ist bekannt, daß alte 
Ratten, die die schwächeren Individuen auffressen und sich so wiederholt 
infizieren, oft Unmassen von Trichinen enthalten 42 ). Auch ist festgestellt, 
daß an solchen Orten, wo der Prozentsatz der Trichinose bei den Ratten 
ein hoher ist, vielfach auch die dort gehaltenen Schweine und andere 
Tiere, z. B. sehr gewöhnlich die Katzen, in einem mehr oder weniger 
hohen Prozentsätze trichinös zu sein pflegen 4 . 42 . 88 ). 

Alle diese Tatsachen lassen es in hohem Grade wahr¬ 
scheinlich erscheinen, daß die Ratten die hauptsächlichste In¬ 
fektionsquelle der Trichinen für die Schweine sind, und daß 
es geradezu gewisse Infektionsherde gibt 4 ), eben jene Lokale, 
in denen Ratten trichinös sind. Zur Ermittelung dieser ge¬ 
wissermaßen begrenzten größeren und kleineren Seuchengebiete 
sind dann auch, was für die Bekämpfung der Trichinen von 
großem Werte ist, in verschiedenen Staaten, wie Preußen, 
Sachsen, Bayern, Verordnungen erlassen, daß bei allen Trichinen¬ 
funden möglichst der Mäster des trichinösen Schweines er¬ 
mittelt werden soll. 

Die Annahme einer derartigen Infektion hat auch durch¬ 
aus nichts Unwahrscheinliches, da es, wie u. a. Ostertag 
angibt 63 ), eine bekannte Tatsache ist, daß die Schweine gewandte 
Rattenfänger sind. 

Schon Leuckart 64 ) (S. 602) hatte behauptet, daß alle Schweine 
ohne Rücksicht auf Alter uud Rasse Ratten fangen und verzehren. Daß 
dabei gerade die trichinös infizierten Ratten, solange sie wenigstens noch 
krank und in ihren Bewegungen behindert sind, am leichtesten die Beute 
ihrer Verfolger würden, leuchtet ein. 

In letzter Zeit ist die alte von zuverlässigen Forschern 
aufgestellte Annahme, daß die Schweine Ratten fangen und 
verzehren, in Zweifel gezogen worden, da dies selten beobachtet 
sei. So machte u. a. Höyberg 88 ) hierzu interessante Mit¬ 
teilungen. 
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Er hatte auf eine an 50 bekannte Schweinezüchter gerichtete dies¬ 
bezügliche Anfrage von 46 derselben die Antwort erhalten, sie hätten 
äußerst selten gesehen, daß Schweine Ratten gefangen und gefressen hätten. 
Höyberg zieht aus dieser Umfrage den Schluß, daß die Schweine wohl 
kaum häufig Ratten fangen und verzehren, und ist der Meinung, daß die 
Schweine bei der jetzigen hochentwickelten Schweinezucht, wo die Tiere 
hinlänglich Futter bekämen, und wo die ganze Zuchtmethode bewirke, daß 
die Schweine weniger lebhaft und behende werden, ihre wohl ursprünglich 
vorhandene Geschicklichkeit im Rattenfangen in hohem Grade verloren 
haben. Diese Meinung Höybergs mag nun wohl für die schweren, aus¬ 
gemästeten Schweine zutreffend sein, sie ist jedoch nicht allgemein für 
alle Schweine anzunehmen. Es dürften die obenerwähnten Zweifel un¬ 
begründet sein. So bezeichnet u. a. auch Kühn 61 ) die Schweine als ge¬ 
wandte Rattenfänger und überzeugte sich, daß ein Schwein eine ihm vor¬ 
gelegte Ratte ganz und gar auffraß. Einen weiteren überzeugenden Beweis 
für die Vorliebe der Schweine, Ratten zu fressen, haben neuerdings 
Böhm 7 ) und Betscher 6 ) erbracht. Beide konnten in drei Fällen durch 
Verabfolgen eines Brechmittels nachweisen, daß tatsächlich die Schweine 
eine Ratte oder Teile derselben gefressen hatten. 

Im Gegensatz zu dieser sog. Rattentheorie Leuckarts, 
nach der also die Ratte der eigentliche Träger der Trichinen 
ist und die Infektion der Schweine nur einen Seitenweg in 
der Geuerationsfolge der Trichinen darstellt, leitete Zenker 86 ) 
u. a., z. B. Gerlach 30 ), gerade umgekehrt die Rattentrichi- 
nosis von den Schweinen ab. Der eigentliche Trichinen¬ 
träger sollte das Schwein sein, in ihm sollten die Trichinen 
ihren ganzen Entwicklungszyklus vollenden und in ihm sich 
von Generation zu Generation fortpflanzen. In der Regel 
sollten dann vom Schwein endlich der Meusch, die Ratte, die 
Katze usw. die Trichinen beziehen. Der wesentliche Infektions¬ 
modus für das Schwein bestand unzweifelhaft im Verzehren 
trichinenhaltigen Schweinefleisches, Schlachtabfälle usw. Zenker 
kritisierte denn auch die weitverbreitete Unsitte, in Abdeckereien 
das Fleisch verendeter Schweine zur Mast zu verwenden. Auf 
Grund einer umfangreichen Statistik kam er weiter zu der 
Ansicht, daß die Ratten sich mit Trichinen in erster Linie 
nicht von ihrem eigenen Geschlecht, sondern durch das Fleisch 
anderer trichinöser Tiere, insbesondere der Schweine, infizieren, 
und er sah in den trichinösen Ratten gerade ein Symptom für 
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das Vorhandensein trichinöser Schweine. Zenker stellte sich 
also hiermit in Widerspruch zu der Ansicht von Leuokart. 

Nach beiden Theorien, sowohl nach der Rattentheorie 
Leuckarts wie auch nach der Ansicht Zenkers, bildete 
jedoch stets die Aufnahme trichinösen Fleisches die Haupt¬ 
infektionsquelle der Trichinosis. 

Daneben wurde schon von Leuckart 54 ) und Virchow 80 ) 
und anfänglich auch von Zenker 86 ) noch eine dritte An¬ 
steckungsmöglichkeit in Erwägung gezogen. Bei der Ge¬ 
wohnheit der Schweine, in Schmutz und Kot herumzuwühlen, 
lag der Gedanke nahe, die Infektionsquelle in den Fäzes 
trichinöser Menschen und Tiere zu suchen. Man sah den 
Menschen und das Schwein, wenn auch nicht gerade als die 
einzigen, so doch als die häufigsten und natürlichsten Träger 
der Trichinen an. Der Kreislauf bewege sich, so nahm man 
an, für gewöhnlich nur zwischen diesen beiden Geschöpfen. 
Der Mensch, vom Schwein angesteckt, sollte seinerseits wieder 
das Schwein infizieren, freilich weniger durch seine Muskel¬ 
trichinen, die den Schweinen nur selten zugänglich sind, als 
vielmehr durch die trichinenhaltigen Fäzes. Diese letzteren 
sollten dann auch weiter die Übertragung der Krankheit von 
einem Schwein auf das andere vermitteln. 

Dieser Infektionsmodus — Übertragung von Trichinen 
durch Fäzes — spielte anfänglich bei der Frage der Verbreitung 
der Trichinose eine große Rolle, verlor jedoch im Laufe der 
Zeit auf Grund verschiedener Beobachtungen und negativer 
experimenteller Versuche, die im folgenden näher skizziert sind, 
immer mehr an Bedeutung, bis im Jahre 1907 Höyberg 38 ) 
erneut den Standpunkt vertrat, daß eine Infektion der Schweine 
durch trichinenhaltige Fäzes erfolgen kann. Hierdurch wurde 
die Frage wieder aktuell und forderte zu weiteren Nachunter¬ 
suchungen heraus. 

Nach diesem kurzen Hinweis auf die hauptsächlichsten 
Ansichten über die Infektionsmöglichkeiten der Schweine mit 
Trichinen will ich auf die letzte Ansicht — die Möglichkeit 



286 


XVI. RISSLING 


einer Infektion durch trichinenhaltige Fäzes —genauer 
eingehen und die hierüber in der Literatur niedergelegten Be¬ 
obachtungen und experimentellen Erfahrungen im folgenden 
zusammenstellen. 

Es möge an dieser Stelle zuerst einer der Kardinalpunkte 
bei der Frage, ob die Fäzes trichinöser Tiere imstande sind, 
die Krankheit zu verbreiten, erörtert werden, ob nämlich mit 
den Darmentleerungen überhaupt Trichinellen resp. 
Embryonen ausgeschieden werden. 

Die in der Literatur hierüber niedergelegten Urteile lauten 
verschieden. 

Es erklärt sich diese Meinungsverschiedenheit vielfach aus der Be¬ 
antwortung einer anderen interessanten, vielfach umstrittenen Frage, der 
Frage nämlich, ob die Geburt der jungen Trichinellen in das freie Darm¬ 
lumen statthat, wie es in den klassischen Untersuchungen von Yirchow, 
Zenker, Leuckart, Pagenstecher u. a. dargestellt ist, oder ob die 
befruchteten weiblichen Trichinellen sich in die Darmschleimhaut ein¬ 
bohren, um hier ihre Brut abzusetzen, ein Befund, wie er von Askanasy 2 ), 
Cerfontaine, Graham, Geiße u. a. erhoben ist 76 ) (S. 34;. Näher auf 
diese Streitfrage einzugehen, würde jedoch den Rahmen vorliegender Arbeit 
weit überschreiten. Wie soeben erwähnt, war Leuckart 64 ) (S. 557) der 
Ansicht, daß die Geburt der Jungen in das Darmlumen statthat. Nach 
ihm wird die junge Brut daher jedenfalls auch häufig mit dem Kote 
nach außen gelangen, da sehr viele Trichinellen vorhanden sind, und 
durch die kontinuierliche Reizung der Darm Schleimhaut ein diarrhoischer 
Zustand bedingt wird. Aber nicht nur freie Embryonen, sondern auch 
trächtige Weibchen sollen nach Leukart von diesem Schicksal betroffen 
werden, wie u. a. auch Vogel, Kühn und Gerlach konstatiert hätten. 
Allerdings wird dieser Abgang, so fügt Leuckart hinzu, nicht regel¬ 
mäßig geschehen, so daß man sicher darauf rechnen kann, die Parasiten 
bei einer jeden Untersuchung nachzuweisen. So fand er selbst 56 ) (S. 42) 
in den diarrhoischen Exkrementen zweier trichinisierter Kaninchen mehr¬ 
fach Trichinellen, auch gelang es ihm bei einem Schafe am 4. Tage nach 
der Infektion einzelne geschlechtsreife Darmtrichinellen in dem die Kot¬ 
ballen umhüllenden Schleime aufzufinden 66 ) (S. 73). Nach Gerlach 80 ), 
dem wir die Lösung verschiedener strittiger Punkte auf dem Gebiete 
der Trichinosis verdanken, ist der Abgang lebender Darmtrichinen 
enorm und kommt besonders bei sehr starken Durchfällen und bei Tieren 
vor, bei denen die Trichinen nicht den geeigneten Aufenthalt finden, 
z. B. bei Hunden. Wie Cerfontaine weiter angibt 11 ), sollen nicht alle 
weiblichen Trichinen in die Darmschleimhaut eindringen, sondern zum 
Teil sich im Darmlumen aufhalten und hier die Embryonen gebären, die 
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nun zum größten Teil mit dem Darminhalt entleert würden. Weiter 
wiesen Waldeck 82 ) bei drei erkrankten Personen, sowie Wolff 84 ) bei 
zwei Todesfällen anläßlich der Trichinenepidemie in Quedlinburg Trichi- 
nellen im Kote nach. Auch Risse 72 ) gibt an, in diarrhoischen Stühlen 
am 8. Tage nach dem Genuß von trichinenhaltiger Wurst Darmtrichinen 
und Embryonen nachgewiesen zu haben. Scholz 74 ) fand bei einer kleinen 
Epidemie von sechs Personen im entleerten Darmschleim abgestorbene 
Darmtrichinen. Bei der Epidemie in Hettstädt im Jahre 1863 konnte 
Rupprecht 73 ) in den Stuhlgängen keine Darmtrichinen nachweisen, doch 
gibt er an anderer Stelle an 7e ) (S. 93), im Bodensatz eines Kalomehlstuhles 
am 11. Tage eine Darmtrichine und zwei Embryonen gefunden zu haben. 
Bei einer dritten Erkrankungsgruppe im Jahre 1864 78 ) endlich will ge¬ 
nannter Autor nach Kalomelgabe in dem späteren schleimigen Stuhle eines 
Erkrankten viele Trichinen beiderlei Geschlechtes sowie Embryonen haben 
nachweisen können. 

Andere Autoren berichten jedoch über spärliche Funde 
von Trichinen im Kote. 

So konnte Merkel 59 ) in den Ausleerungen eines Klienten, dem 
bereits 20 Stunden nach Aufnahme des trichinigen Fleisches Glyzerin in 
reichlicher Menge verabreicht wurde, einige freigemachte Trichinen nach¬ 
weisen. Nach Geiße 29 ) findet man sehr selten Trichinen in den Fäzes; 
der gleichen Ansicht ist Pagen Stecher 65 ), nach dessen Angaben Trichi¬ 
nelien selbst nach Genuß von Laxantien verhältnismäßig nur schwer und 
selten mit dem Kote abgehen. Ähnlich berichtet auch Fiedler 76 ) (S. 93): 
Es gelang ihm nur selten, Trichinellen bei Kaninchen, die nach Ol. croton. 
sehr starke Durchfälle bekommen hatten, zu finden. In allen übrigen 
Fällen, wo die Kaninchen mit starken Abführmitteln behandelt wurden, 
bis sie endlich an den Durchfällen starben, fanden sich zwar im Darm¬ 
kanal reichliche Trichinellen, aber keine oder sehr wenige in den dünnen, 
ausgeleerten Fäkalmassen; so fand Fiedler bei zwei Kaninchen trotz 
wiederholter Untersuchungen nur fünf Darmtrichinen im dünnflüssigen 
Kote, obgleich ihre Zahl im Darm eine sehr große war 25 ). Nicht ohne 
Bedeutung für die Entscheidung der Streitfrage sind auch die Fest¬ 
stellungen Stäublis 76 . 77 ). Stäubli fand bei seinen Versuchstieren 
nur selten und dann nur spärliche Trichinellen in den Fäzes, am häufigsten 
noch in den ersten Tagen nach der Verfütterung trichinösen Fleisches, 
konnte jedoch bei ihnen nie Bewegung konstatieren. Aus einem Versuch 
mit Verfütterung von Darm trichinellen, bei dem diese abgetötet wurden 
(denn es trat keine Infektion ein) und bei dem Stäubli die toten Trichi¬ 
nellen ohne wesentliche Veränderungen in den Fäzes wieder finden konnte, 
zeigte er, daß eventuell abgetötete Trichinellen unversehrt den Darm pas¬ 
sieren. Er glaubt daher auch annehmen zu dürfen, daß es sich bei den 
spärlichen Trichinenfunden in den Fäzes um das Abgehen von toten 
(vielleicht schon iunerhalb des Muskels abgestorbenen) Trichinellen handelt. 
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Haben diese letztgenannten Autoren den gelegentlichen 
Fund von Trichinellen im Kote ihrer Versuchstiere zu registrieren 
gehabt, so lauten andererseits viele Angaben über derartige 
Funde noch ungünstiger. 

Es haben eine ganze Reihe von Untersuchern, wie Kratz 47 ), Cohn- 
heim, Wagner, Wunderlich, Hoffmann u. a. 76 ) (S. 93) vergeblich 
nach Trichinellen im Kote gesucht. Auch Köllein 46 ) und Tüngel 79 ) 
gelang es bei je zwei Patienten selbst nach Verabreichung stärkster Abführ¬ 
mittel nie, genannte Parasiten in den Fäzes nachzuweisen; desgleichen ver¬ 
liefen auch die Untersuchungen von Braun 9 ) und Maurer 58 ) an je fünf 
an Trichinosis erkrankten Personen erfolglos. Eine ähnliche Beobachtung 
machte weiter Stäubli 77 ): Bei zwei an Trichinosis leidenden Menschen* 
die reichlich Glyzerin per os erhielten, hat Stäubli mit mehreren Ko- 
assistenten tagtäglich mit großer Ausdauer in den diarrhoischen Stühlen 
vergeblich nach Trichinellen gesucht, Aus diesen erwähnten negativen 
Fäzesuntersuchungen geht, wie Stäubli besonders betont, ferner hervor, 
daß man von Abführmitteln bei der Trichinosis keinen großen therapeutischen 
Erfolg erwarten könne, und daß man zwecks Stellung der Diagnose, ent¬ 
gegen den Angaben in den meisten Lehrbüchern über Diagnosik, nicht 
die Zeit mit mühsamen und wenig aussichtsvollen Fäzesuntersuchungep 
verlieren solle. 

Dieselben Beobachtungen wie beim Menschen konnten 
auch bei Tieren angestellt werden.. 

So fand Pütz 71 ) bei seinen Fütterungsversuchen beim Schwein 
weder in den dünnflüssigen Durchfalls- noch in Kotmassen von gewöhn¬ 
licher Konsistenz Trichinellen; er verneint daher auch die Infektiosität des 
Kotes trichinöser Tiere. Auch Csokor 19 ) hat bei einem durch Fütte¬ 
rung mit trichinösem Fleisch trichinös gemachten Pferde in den stärker 
durchfeuchteten Exkrementen Trichinellen nicht nachweisen können. Weiter 
erwähnt Knoch 44 ), daß er bei Hund und Kaninchen bei starken, durch 
Abführmittel erzeugten Durchfällen selbst bei genauester Untersuchung 
der Fäzes genannte Parasiten nicht habe entdecken können. Die weiteren 
Untersuchungen Fiedlers (zit. 64) an fünf irichinisierten Schweinen 
verliefen gleichfalls erfolglos. Endlich bestätigt auch Mosler 61 ) die so¬ 
eben angeführten Beobachtungen; ein Schwein, das 7 Tage vorher trichi- 
nisiert war, entleerte trotz großer Dosen von Laxantien keine Darm- 
trichinellen in den Fäzes. 

Aber nicht nur in den entleerten Fäzes, sondern auch 
im Darminhalte wurde von verschiedenen Autoren vergeblich 
nach Trichinellen gesucht, eine Feststellung, die das Fehlen 
der Trichinellen im Kote erklärt und die naturgemäß gegen 
die Möglichkeit einer Infektion durch Fäzes spricht. 
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Es traf Johne 42 ) nach 10—12 Tagen nach selbst reichlicher Fütte¬ 
rung mit trichinösem Fleische fast nie entwickelte, weibliche Trichinellen 
frei im Darminhalte an, auch fand er trotz der enormen Produktion von 
jungen Trichinen diese sehr selten oder nie dort vor, während sie in dem 
unmittelbar der Schleimhaut anhaftenden, mit dem Messer abstreifbaren 
Darmschleime leicht aufzufinden waren. Auch Leuckart 66 ) (S. 47), 
Fiedler 66 ) (S. 47), Probstmayr 68 ) (S. 479), Graham 81 ), Askanasy 2 ) 
konnten im Darmlumen nie freie Embryonen nachweisen; allerdings 
gibt Askanasy 8 ) als einen seltenen Befund an, daß er in Schnittpräpa- 
rateu vom Darme bei einer sehr starken Infektion vier im Lumen des 
Darmes freiliegende Embryonen nachgewiesen habe. Auch Stäubli 77 ) 
war es nie gelungen, eine größere Zahl freier Embryonen im Darmlumen 
zu finden; er betont, daß man bei den vereinzelten positiven Angaben 
eine künstliche Geburt durch den bei der Untersuchung auf die trächtigen 
Darmtrichinen ausgeübten Druck nicht ausschließen könne. 

Die Angaben der meisten der genanten Autoren lauten 
also dahin, daß Darmtrichinelien resp. Embryonen selbst nach 
Erzeugung starker Durchfälle nicht oder auf jeden Fall doch 
nur höchst selten und dann spärlich mit den Fäzes ausge¬ 
schieden werden. — In auffallendem Widerspruch zu diesen 
Beobachtungen stehen nun zwei neuere Veröffentlichungen, die 
deshalb besonders hervorgehoben werden müssen. 

Chat in hatte im Aufträge der französischen Regierung in Hävre 
die Untersuchung der amerikanischen Fleischwaren auf Trichinen vorzu¬ 
nehmen. In einem diesbezüglichen Berichte 12 ) teilte er mit, daß er bei 
einer ganzen Reihe seiner experimentellen Versuche an Meerschweinchen 
und Ratten, die mit konserviertem amerikanischen Schweinefleisch ge¬ 
füttert waren, zahlreiche Embryonen in den Fäzes dieser Versuchstiere 
gefunden habe. Doch schon die Regelmäßigkeit in der Zeit, nach der 
Chatin die ersten Embryonen in den Dejekten nachwies, die Regelmäßig¬ 
keit in der Zeit weiter, nach der sie nicht mehr gefunden wurden, muß 
man als auffallend bezeichnen. In Anbetracht der von den meisten 
anderen Autoren allenfalls nur spärlich konstatierten Funde von Em¬ 
bryonen im Kot weist auch Stäubli 77 ), der eine ziemlich scharfe Kritik 
dieser Arbeit übt und von einer Oberflächlichkeit der Chatinschen Unter¬ 
suchungen spricht, auf den begründenden Verdacht hin, daß Chatin als 
Trichinenembryonen fälschlicherweise andere kleinere, im Darm der Ver¬ 
suchstiere enthaltene Parasiten angesehen habe. Erwähnen möchte ich an 
dieser Stelle, daß Chatin in einer anderen Arbeit 18 ) freie Trichinen in allen 
Entwicklungsstadien und eingekapselte Trichinen in den Darmwänden von 
amerikanischen Schweinen, also in der glatten Muskulatur beobachtet 
haben will. Einen Beweis für diese einzig dastehende Behauptung ist 
Chatin schuldig geblieben. Auch über die Bildung der Trichinenkapsel 
Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 19 
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hatte Chatin 16 ) eine der bisherigen Annahme widersprechende Ansicht 
aufgestellt, die wohl von ebenso zweifelhaftem Werte sein dürfte, wie sein 
Befund von freien und eingekapselten Trichinen im Fettgewebe und die 
von ihm festgestellte geringere Lebenskraft letzterer im Gegensatz zu den 
Trichinen im Muskelgewebe 14 ). 

Die zweite Arbeit stammt aus Höybergs Feder. Höyberg 88 ) 
gibt an, daß er durch systematische tägliche Untersuchungen der Fäzes 
von 26 ziemlich stark trichinösen Ratten, die mit trichinösem Fleisch 
gefüttert waren, einen langen Zeitraum hindurch fortwährend freie, lebende 
Trichinellen, sowohl männliche wie geschlechtsreife und trächtige weib¬ 
liche, und zwar oft in nicht geringer Zahl, gefunden habe. Am häufigsten 
ließen sie sich noch während der ersten Tage nach der Fütterung, aus¬ 
nahmsweise sogar noch am 10. Tage danach nachweisen. Eingekapselte 
Muskeltrichinen konnte Höyberg im Kote nicht mehr auffinden. End¬ 
lich bemerkt er noch, daß er noch lebende bewegliche Darmtrichinen in 
4 Wochen altem, aber feucht aufbewahrten Kote gefunden habe, während 
starkes Eintrocknen desselben die Trichinen im Verlauf von 3 Tagen 
tötete. Auch diese Arbeit Höybergs ist von Stäubli 77 ) einer beachtens¬ 
werten kritischen Betrachtung unterzogen. 

Den meist negativen Angaben über das Vorkommen von 
Trichinen in den Fäzes stehen also einige positive Befunde 
gegenüber. Schließen wir bei letzteren Verwechslungen und 
sonstige Versuchsfehler aus, ein Punkt, den ich später (s. S. 305) 
einer näheren Erörterung unterzogen habe, so müssen wir 
nach dem Ausspruche Virchows „Nach bekannten Grundsätzen 
müssen die positiven Versuche als die entscheidenden betrachtet 
werden“ als tatsächlich feststehend annehmen, daß mit dem 
Kote infizierter Tiere Darmtrichinellen oder junge Trichinellen 
zuweilen ausgeschieden werden. Bei der Beantwortung der 
Frage jedoch, ob diese trichinenhaltigen Fäzes nun zu infizieren 
vermögen, namentlich, ob hierin eine praktische Bedeutung 
liegt, müssen noch eine Reihe anderer Punkte Beachtung finden. 

So ist u. a. die Lebensdauer der mit dem Kote ausge¬ 
schiedenen Darm- resp. jungen Trichinellen in Frage zu ziehen; 
es ist zu berücksichtigen, ob die betr. Fäzes überhaupt und 
dann noch rechtzeitig von einem Schwein gefressen werden, 
und ob sie ungeschädigt den Magen des neuen Wirtes zu 
passieren vermögen. 
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Wichtiger also als allein der mikroskopische Nachweis 
der Trichinelien im Kote und von größerer Beweiskraft für 
die Beantwortung der Frage der Infektionsmöglichkeit der 
Fäzes trichinöser Tiere sind daher Angaben über beobachtete 
Infektionen resp. direkt Angestellte Fütterungsversuche mit 
derartigem Kote. 

Nachfolgende Arbeiten geben nun einige interessante 
Aufschlüsse darüber, ob auf solche Art und Weise die Schweine 
die Trichinosis erwerben können. 

Schon Virehow 80 ) hatte die Frage aufgeworfen, ob die an manchen 
Orten beobachteten wirklichen Trichinenendemien unter den Schweinen, 
d. h. fortlaufende Erkrankungen, nicht dadurch entstehen könnten, daß 
die Darmentleerungen trichinenkranker Menschen von den Schweinen ge¬ 
fressen würden. Virehow führt dann auch als das beste Mittel zur Ver¬ 
hütung der Schweinetrichinosis an, daß man u. a. die Schweine am 
Fressen der Exkremente hindern müsse. 

Auch Leuckart hält eine derartige Infektion nicht für ganz aus¬ 
ausgeschlossen 54 ) (S. 512). Er hat zwar keine direkten Fütterungsversuche 
mit trichinenhaltigen Fäzes unternommen, meint aber, daß die häufig mit 
dem Kote nach außen gelangte junge Brut und die abgegangenen träch¬ 
tigen Weibchen, die 6—7 Wochen lang nach der Infektion im Darm ge¬ 
funden werden, zu infizieren vermögen und zur Verbreitung der Trichinose 
beitragen können, allerdings nur unter günstigen Verhältnissen, d. h. 
wenn die entleerte Brut kurz nach Abgang Gelegenheit hat, in einen 
anderen Wirt zu gelangen. An anderer Stelle 68 ) (S. 134) betont er jedoch 
zugleich, daß die mit dem Kote nach außen gelangten Embryonen nur 
in seltenen Fällen eine Übertragung vermitteln werden, und daß diese 
Infektionsmöglichkeit nicht die Bedeutung hat wie die Selbstinfektion, 
schon deshalb nicht, weil die Embryonen wie die Geschlechtstiere außer¬ 
halb ihres Trägers rasch ihre Beweglichkeit verlieren und schon nach 
24stündigem Verweilen im Kote zugrunde gehen 64 ) (S. 558). Auch andere 
Autoren haben, entgegen den Angaben Höybergs (s. S. 290), die geringe 
Lebenskraft der Darmtrichinen und Embryonen konstatiert. So ist sie 
nach D avain es Feststellungen* 0 ) bei den Darm trichinen weit geringer 
als bei den Muskeltrichinen; erstere waren schon 6 Stunden nach dem 
Tode ihres Wirtes im Darme tot, ebenso leicht erlagen die Embryonen 
allen äußeren Schädlichkeiten. Eine weitere Beobachtung vor Stäubli 77 ) 
ging dahin, daß die aus dem Darm entnommenen Darmtrichinen selbst 
bei Zimmerwärme schon nach wenigen Stunden keine Bewegung mehr 
zeigten. Ger lach 80 ) spricht sich über diese Punkte folgendermaßen aus: 
Darmtrichinen von verschiedenem Alter können innerhalb 24 Stunden 
nach dem Tode des Wohntieres eine Infektion verursachen; allerdings wird 
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dieselbe nur ausnahmsweise und dann nur in sehr geringem Grade erfolgen. 
Am 2. Tage nach dem Tode des betreffenden Wirtes sterben die Darm¬ 
trichinen ab, und es können die mit den Exkrementen abgegangenen 
Trichinen nach dieser Zeit niemals mehr infizieren, was sonst durch das 
Beisammenwohnen der Schweine wohl möglich ist. In der Tat erwähnen 
Gerlach 80 ) und Haubner 88 ), daß durch bloße Kohabitation mit Trichi- 
nellenträgern eine Ansteckung bei zwei jungen Schweinen, die niemals 
trichinöses Futter erhalten hätten und stets isoliert gehalten wären, her¬ 
beigeführt sei. Beide Autoren halten jedoch eine derartige Infektion für 
selten und untergeordnet, eine Meinung, die auch Pagen Stecher 66 ) ver¬ 
tritt. Die Darmtrichinen besitzen nach Pagenstechers Angaben nicht 
im entferntesten die Lebensfähigkeit der Muskeltrichinen; bei warmer 
Witterung gehen sie oft schon in wenigen Stunden im Darme des getöteten 
Tieres zugrunde. Vogel 81 ) hält eine sehr rasche und sichere Ansteckung 
durch lebende Darmtrichinen für möglich, gibt aber nicht an, ob seine 
Angaben auf eigenen Versuchen beruhen und erwähnt wieder an anderer 
Stelle, daß das Trichinigwerden durch Darminhalt schwerlich so oft vor¬ 
komme, als manche glaubten. Auch Zenker 86 ) stellte die Vermutung 
auf, daß die Schweine sich gegenseitig durch ihren Kot anstecken könnten, 
wodurch die Krankheit in einem Bestände stationär werden könne. In 
gleichem Sinne sprachen sich Delpech und Raynal 21 ) 1866 in einem 
Berichte an die französische Regierung aus. Auch Rupprecht 66 ) (S. 41) 
dachte sich eine geringe Infektion möglich durch Import trächtiger Tri¬ 
chinen und eben abgesetzter Embryonen mit dem Darmkot, zumal er bei 
einem in einer trichinösen Familie gefütterten Schwein zwei Trichinen¬ 
kapseln gefunden hatte. Colin 17 ) fütterte Fische mit trichinösem Fleisch 
und will Ratten und Hasen mit deren Fäzes infiziert haben. Nach 
Colin 16 ) ist weiter die Möglichkeit vorhanden, daß durch die Entleerungen 
trichinöser Tiere auch das Trinkwasser infiziert wird, und daß durch dieses 
dann selbst die Herbivoren trichinös werden könnten. Endlich will auch 
Tenholt 78 ) in den 60er Jahren Kaninchen mit embryonenhaltigen Fäzes 
infiziert haben. 

Für die Möglichkeit einer Infektion durch Kot trichinöser 
Tiere könnten auch noch folgende Beobachtungen sprechen, 
die im Gegensatz zu der Rattentheorie stehen, nach der ja 
überall, wo nachweislich Trichinosis unter den Schweinen ent¬ 
standen ist, trichinöse Ratten nachzuweisen sein sollen. 

Es berichtete schon in den 60er Jahren Fiedler 28 ) über eine 
Trichinenerkrankung sämtlicher Schweine eines Gutsbesitzers, bei dem 
trichinöse Ratten völlig vermißt wurden. Weiter teilte auch Hertwig 86 ) 
mit, daß fünf Schweine, die von einem Gasthofbesitzer im selben Stalle 
gleichzeitig gemästet waren, alle trichinös befunden wurden. Die Unter¬ 
suchung zahlreicher auf dem Gehöft getöteter Ratten auf Trichinen hatte 
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ein negatives Resultat. Einen ähnlichen Fall beschreibt Johne 41 ): Alle 
fünf Schweine eines Brauereipächters, die zu verschiedenen Zeiten zur 
Mast aufgestellt waren, erwiesen sich bei der Schlachtung als trichinös, 
bei einem Schweine wurde sogar eine mehrfache Invasion festgestellt. 
Von 12 in dem betreffenden Stalle gefangenen Ratten war keine trichinös. 
Johne ist daher sehr geneigt, in diesem Falle „eine fortgesetzte gegen¬ 
seitige Infektion durch das Verzehren von trichinenhaltigem Darmkot des 
einen oder anderen Schweines“ anzunehmen. 

Bei einer genaueren Prüfung der erwähnten Literatur 
über die Frage der Infektion des Kotes muß man konstatieren, 
daß sich nur einzelne Autoren auf Grund von angeblich ge¬ 
lungenen Fütterungs versuchen in direkt positivem Sinne aus¬ 
gesprochen haben. Zum großen Teil muß man die Angaben 
der Autoren als bloße Vermutungen ansprechen, die die Mög¬ 
lichkeit einer Infektion durch Fäzes zugeben. — Im Gegensatz 
hierzu wird jedoch von anderen Forschern eine derartige In¬ 
fektionsmöglichkeit entschieden bestritten. 

Schon Fuchs”) trat gegen die obenerwähnte Virchowsche Auf¬ 
fassung auf. Auch de Pietra-Santa 67 ) machte die Angabe, daß eine 
Infektion der Schweine durch Exkremente trichinöser Tiere nicht erfolge. 
Weiter teilte Blom 6 ) in einem Vortrage mit, daß Fütterungsversuche an 
Kaninchen mit Kot infizierter Tiere negativ ausgefallen seien. Endlich 
zog auch Petropalowski 66 ), der eine Ansteckung durch Kohabitation 
mit trichinösen Tieren bestreitet, aus zahlreichen Fütterungsversuchen mit 
trichinenhaltigem Darminhalt und Exkrementen von Tieren den Schluß, 
daß eine Infektion durch Verfütterung trichinenhaltiger Exkremente nicht 
zustande komme. 

Es verlor daher auch die Ansicht, daß die Infektion 
durch Kot trichinöser Tiere bei der Verbreitung der Krankheit 
eine Rolle spiele, mit der Zeit immer mehr an Bedeutung, und 
man nahm später fast allgemein an, namentlich auch in Rück¬ 
sicht auf die im folgenden noch zu erwähnenden negativen 
Fütterungsversuche mit Darmteilen trichinös infizierter Tiere, 
daß Darmtrichinen, falls sie überhaupt noch lebend aufgenommen 
wurden, im Magensaft zugrunde gingen, und daß die Trichinen¬ 
krankheit nur nach Aufnahme vonMnskeltrichinen erfolgen könne. 

Das Irrige dieser Lehre glaubte nun im Jahre 1907 
Höyberg 38 ) dargetan zu haben. 
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Höyberg war der Prüfung obiger Streitfrage näher getreten und 
hatte mit Rattenkot, der, wie weiter oben erwähnt (s. S. 290), nach seinen 
Angaben lebende Darmtrichinellen enthielt, Fütterungsversuche an Ratten 
und Schweinen mit folgendem Ergebnis angestellt: Von 14 auf diese 
Weise gefütterten Ratten fanden sich später bei der Tötung und mikro¬ 
skopischen Untersuchung 11 trichinös; von vier Schweinen, die teils wie 
oben mit Rattenkot, teils mit dem Kote eines trichinisierten Ferkels ge¬ 
füttert waren, dagegen drei. (Das nichtinfizierte Tier wurde wegen Krank¬ 
heit zu früh getötet.) 

Um dem Ein wände zu begegnen, daß die Infektion eingekapselten, 
im unverdauten Fleisch mit den Fäzes abgegangenen Muskeltrichinen 
und wohl kaum den eigentlichen Darmtrichinen in irgend einem ihrer 
Entwicklungsstadien zuzuschreiben sei, stellte Höyberg weitere Versuche 
an, die einen solchen Einwurf ausschließen und den Beweis erbringen 
sollten, daß die mit dem Kote aufgenommenen trächtigen Darmtrichinen 
in einem ihrer Entwicklungsstadien die Trichinose erzeugten. Höyberg 
stellte fest, daß die mit dem Kote aufgenommenen trächtigen Trichinen 
zwar zum größten Teil durch den Magensaft zerstört würden, daß aber 
jedenfalls ein Teil der darin enthaltenen Embryonen von dem noch nicht 
vollständig verdauten Leibe der Muttertrichinen umschlossen, den Magen 
ungefährdet passiert und nun eine Infektion vom Darm aus bedingt. 
Höyberg kommt daher auch zu dem Schluß, daß die „Infektion durch 
Fäzes trichinöser Tiere ein Faktor ist, den man bei der Bekämpfung der 
Trichinose im allgemeinen und der Schweinetrichinose im besonderen mit 
in Anschlag bringen muß“. 

Diese Mitteilungen Höybergs haben auch bereits in verschiedenen 
neueren Lehrbüchern Aufnahme gefunden. So liest man bei Braun, Die 
tierischen Parasiten des Menschen 10 ): „Ratten können aber auch 
dadurch infiziert werden, daß sie Fäkalien, welche von frisch infizierten 
Tieren stammen und nach außen gelangte Darmtrichinen enthalten, auf¬ 
nehmen.“ Auch Hutyra-Marek 40 ) schreiben in ihrer Speziellen 
Pathologie und Therapie der Haustiere, daß Schweine viel häufiger 
durch Darmentleerungen trichinöser Ratten und Mäuse infiziert werden, 
als durch trichinöses Fleisch. — U. a. hatte Höyberg weiter berichtet, 
daß es ihm gelungen sei, im vorderen Teile des Dünndarms seiner Ver¬ 
suchstiere eine Menge lebender Embryonen nachzuweisen, an deren einem 
Ende sich eine eigentümliche, pfriemenähnliche Verlängerung befunden 
habe, die geschwinde, aktive Bewegungen unternommen hätte, und die 
wohl als eine Art Bohrapparat für die aktive Wanderung der Embryonen 
anzusehen sei. Da bisher ein derartiger Befund nicht erhoben ist, und 
auch Stäubli 77 ) bei Nachprüfung dieser Angaben trotz sorgfältiger Unter¬ 
suchung einen solchen Fortsatz bei den Embryonen nicht festzustellen 
vermochte, so liegt, wie Stäubli betont, der Verdacht nahe, daß es sich 
bei dem Höybergschen Befunde um einen anderen Darmschmarotzer 
der Ratte gehandelt hat. Diese und einige andere Ein wände, die Stäubli 
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erhebt, zeigen, daß die Feststellungen Höybergs von anderer Seite keine 
volle Bestätigung gefunden haben. Es ist mithin bis jetzt den Versuchen 
Höybergs ein entscheidender Wert bei der Frage der Möglichkeit einer 
Übertragung der Trichinose durch Fäzes nicht beizumessen. 

Als ein weiterer eindeutiger Beweis jedoch für die 
Unmöglichkeit oder doch größte Seltenheit einer Infektion 
durch Kot trichinöser Tiere müssen im folgenden die negativen 
Ergebnisse zahlreicher Versuche Erwähnung finden, bei denen 
nicht die Fäzes, deren Gehalt an lebenden Trichinen ja, wie 
wir oben gesehen haben, an sich schon ein strittiger Punkt ist, 
sondern der Darminhalt, resp. ganze Darinteile frisch trichini- 
sierter Tiere mit den darin nachweislich enthaltenen Darm¬ 
trichinen und jungen Trichinen zur Verfütterung gelangten. 

Hierdurch wurden so günstige Versuchsbedinguugen ge¬ 
schaffen, wie sie derart auch im besten Falle bei der Fäzes¬ 
übertragung nicht erreicht werden. Allein anch hier sind, wie 
überhaupt in der ganzen Trichinenfrage, entgegengesetzte Be¬ 
richte zu verzeichnen, von denen ich die angeblich positiven 
Resultate vorweg erwähnen möchte. 

Für diese angeblich mit positivem Erfolg angestellten Ver¬ 
suche lag wohl in dem bekannten, historisch gewordenen Ver¬ 
suche Leuckarts ein schwerer Präzedenzfall vor. 

Leuckart 56 ) (S. 32) hatte über ein gelungenes Experiment be¬ 
richtet, bei dem ihm durch Verfütterung eines mit trächtigen Trichinen 
reichlich besetzten Darmes von einem Hunde die Infektion bei einem 
Schweinchen gelungen sei. Daß jedoch die Verfütterung trächtiger Trichinen¬ 
weibchen keineswegs in allen Fällen eine Übertragung der Parasiten zur 
Folge hat, davon hatte Leuckart sich auch überzeugen können. So 
hatte er bei zwei Kaninchen vergebens den Versuch wiederholt. Erst im 
dritten Falle, bei dem der frische Darminhalt eines 10 Tage vorher infi¬ 
zierten Kaninchens zur Verfütterung kam, erzeugte Leuckart wieder 
Muskeltrichinen, allerdings nur in mäßiger Zahl 54 ) (S. 559). 

Ähnliche Resultate erzielte Gerlach 80 ). Derselbe fand von zwei 
Schweinen und 10 Kaninchen, die mit den Därmen von 1V 2 , 2 und 3 Tage 
vorher trichinisierten Tieren gefüttert waren, später nur ein Schwein und 
zwei Kaninchen mit Muskeltrichinen durchsetzt. Auch Mosler 61 ) ließ 
den Versuch Leuckarts nachprüfen und kam zu gleichem Resultat. 
Allerdings ist Mosler der Ansicht, daß eine solche Infektion nur selten 
geschieht, und daß die Muskeltrichinen, die in den nicht selten noch un- 
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verdaut abgehenden Muskelstückchen enthalten sind, die Trichinosis be¬ 
dingt haben. 

Unterzieht man diese direkt mit Fütterung von Darm¬ 
teilen angestellten Versuche einer genauen Prüfung, so kon¬ 
statiert man, daß einmal nur wenige Untersucher ein positives 
Ergebnis zu verzeichnen gehabt haben. Aber auch bei diesen 
wenigen, anscheinend gelungenen Ubertragungsversuchen sind 
Fehlerquellen wohl nicht immer sicher auszuschließen; so ist, 
worauf auch Ostertag 64 ) nach einer sorgfältigen Prüfung der 
in der Literatur als gelungen angeführten Versuche und auf 
Grund seiner negativen diesbezüglichen Experimente hin¬ 
gewiesen hat, daran zu denken, daß sich eventuell in den ver¬ 
fütterten Darmteilen noch unverdaute Fleischstückchen und 
darin so vor der Wirkung des Magensaftes geschützt gewesenen 
Trichinen befunden haben, ähnlich wie es auch bei den ge¬ 
lungenen Fütterungsversuchen mit Kot nicht von der Hand 
zu weisen war, und daß nun eben durch diese Muskeltrichinen 
die Infektion erfolgt war und nicht, wie die Versuchsansteller 
geglaubt haben, durch die verfütterten Darmtrichinen. Anderer¬ 
seits kann man bei diesen Versuchen, wie Ostertag 64 ) betont, 
ohne Zwang annehmen, daß ein Schutz der geschlechtsreifen 
Trichinen vor dem Einflüsse des Magensaftes darin bestand, 
daß die Darmabschnitte z. T. abgebunden waren und daß die 
Trichinen auf diese Weise unter besonderen Verhältnissen 
unversehrt in den Dünndarm gelangen konnten. Die über¬ 
raschenden Mitteilungen Höybergs 88 ) über gelungene Infektion 
durch Verfütterung von Darmtrichinen, die auch Stäubli 77 ), 
wie überhaupt die Höybergschen Befunde, einer Kritik unter¬ 
zogen hat, stehen isoliert da. Eine große Reihe von Unter¬ 
suchern hat sich auf Grund experimenteller Versuche von der 
Unmöglichkeit überzeugt, durch Übertragung von Darmtrichinen 
wieder Muskeltrichinen beim neuen Wirt zu erzeugen. 

So haben Fuchs* 8 ) (S. 17) und Pagenstecher**) (S. 67) das 
Leuckartsche Fütterungsexperiment mehrfach wiederholt; sie haben auf 
sonst leicht trichinisierbareTiere, wie Ratten, Kaninchen und junge Schweine, 
Darmtrichinen wirksam zu übertragen versucht, indem sie genannte Tiere 
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zu wiederholten Malen während einer längeren Zeit mit Därmen ver¬ 
schiedener trichinisierter Tiere fütterten, die mehr oder weniger reich mit 
in ihrer Lebensfülle stehenden Darmtrichinen besetzt waren; der Erfolg 
war negativ. Aus diesen Versuchen zogen genannte Forscher dann den 
Schluß, daß die Darmtrichinen die Verdauung im Magen des infizierten 
Tieres nicht überdauern, daß mithin die Schweine durch den Kot trichi¬ 
nöser Tiere und Menschen nicht angesteckt werden könnten. — Mit dem 
gleichen negativen Resultat verliefen die Fütterungsversuche von Petro- 
palowski 66 ), Fiedler 26 ), v. Wedl 83 ) und Kühn 49 ). Die Versuche 
Kühns beanspruchen für die Beurteilung derartiger positiver Ergebnisse 
bei Schweinen weiter deshalb ein Interesse, weil ein Versuchsschwein nach¬ 
gewiesenermaßen an einer Spontaninfektion — im Kühn sehen Institut 
herrschte zufällig eine Trichinenepidemie unter den Ratten — zugrunde 
gegangen war. Daß ein ähnlicher Zufall das Resultat der Leuckart- 
schen Versuche wahrscheinlich beeinflußt habe, hatten schon Fuchs und 
Pagenstecher betont. Es will auch Leuckart selbst die Möglichkeit 
einer solchen ähnlichen Spontaninfektion bei seinen eigenen Versuchen nicht 
von der Hand weisen, da sich auch in seinem Institut die Ratten zur Zeit 
seines Versuches als trichinös erwiesen hätten. Leuckart 64 ) (S. 558) 
schreibt darüber selbst: „Eine Zeitlang glaubte man allerdings auf Grund 
des von mir zuerst in dieser Weise anges teilten Fütterungs Versuches, daß 
der mit trächtigen Trichinen besetzte Darm eines Tieres ein ebenso un¬ 
trügliches und gutes Infektionsmaterial abgebe, wie das trichinige Fleisch, 
allein im Laufe der Zeit ist man mit Recht von dieser Ansicht zurück¬ 
gekommen.“ 

Die Frage, ob Darmtrichinen und neugeborene, im Darminhalt be¬ 
findliche Trichinen die Fähigkeit besitzen, in einem anderen Wirte weiter¬ 
zuleben, hat weiter auch Oster tag 64 ) einer experimentellen Prüfung 
unterzogen: Ostertag stellte fünf Versuche an Kaninchen an, an die 
abgebundene Dünndarmteile von vor 9—12 Tagen trichinisierten Meer¬ 
schweinchen verfüttert wurden. Alle fünf Versuche verliefen negativ. 
Bei zwei Kaninchen wurde der Magensaft durch Natriumkarbonatlösung 
alkalisch gemacht, ohne daß der Erfolg dadurch ein anderer wurde. 

Obigen Ergebnissen reihen sich auch die interessanten experimen¬ 
tellen Versuche an, die Stäubli 76 » 77 ) zur Nachprüfung obiger Streitfrage 
angestellt hat. Auch Stäubli verfütterte, um ein eindeutiges Resultat 
zu erhalten, statt der Fäzes die Därme frisch trichinisierter Tiere mit den 
darin nachweislich enthaltenen Darmtrichinen. Es wurden an eine weiße 
Ratte die Därme von drei Ratten, die 4—10 Tage nach der Infektion ge¬ 
storben waren, und die Därme von zwei Meerschweinchen, die am 10. Tage 
nach einer starken Infektion getötet waren, verfüttert, jedoch ohne Erfolg. 
Da jedoch zwischen dem Tod der betreffenden Trichinelientiere und der 
Verfütterung der Därme immerhin einige Stunden vergangen waren, stellte 
Stäubli einen weiteren Versuch an, bei dem in Narkose die Därme des 
trichinisierten Tieres entnommen und nun körperwarm einer hungernden 
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Ratte verfüttert wurden. Um Darmtrichinelien aller Entwicklungsstadien 
zu verfüttern, wurden bei diesem Versuche die betreffenden zu verwen¬ 
denden Tiere jeden Tag mit trichinösem Fleisch gefüttert; nur in den 
letzten beiden Tagen erhielten sie dasselbe nicht mehr, um zu verhindern, 
daß etwa noch nicht frei gewordene Muskeltrichinellen mit verfüttert 
würden. Doch auch dieser Versuch zeitigte keinen positiven Erfolg. 

Dem unter diesen äußerst günstigen Vorbedingungen erzielten nega¬ 
tiven Resultat seiner Fütterungsversuche legt daher auch Stäubli einen 
entscheidenden Wert bei und zieht mit Rücksicht auf die unverhältnis¬ 
mäßig ungünstigen Bedingungen, die bei der eventuellen Übertragung 
durch Fäzes eine weitere Rolle spielen, den Schluß: 

Eine Trichinelleninfektion durch Fäzes, die Darmtrichinellen (oder 
Embryonen) enthalten, kommt nicht vor. 

Wie man aus obiger Literaturubersicht sieht, bestehen 
über die Übertragungsmöglichkeit der Trichinose auf Schweine 
sowohl durch ganze Darmabschnitte oder durch Darminhalt, 
als auch insbesondere durch Fäzes noch große Meinungs¬ 
verschiedenheiten. Mit Rücksicht auf die Schwierigkeiten, mit 
denen man bei helminthologischen Versuchen zu kämpfen hat, 
bei der beschränkten Bedeutung negativer Resultate und unter 
Berücksichtigung und richtiger Würdigung der Fehlerquellen, 
durch welche die positiven Ergebnisse von Fütterungs versuchen 
erschüttert werden können, muß man in Anbetracht der ver¬ 
schiedenen Meinungen bestrebt sein, die in der Literatur 
niedergelegten Daten zu vermehren, um so weitere Grundlagen 
für die Beantwortung der noch strittigen diesbezüglichen Punkte 
in der Trichinen frage zu gewinnen. — 

Um die Möglichkeit der Trichinenübertragung durch 
Fäzes trichinöser Tiere näher zu prüfen, wurden im Aufträge 
des Herrn Staatsministers für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten im hygienischen Institut von mir Untersuchungen aus¬ 
geführt, über deren Resultat ich nachstehend berichte: 

Versuchsanordnung. 

Es wurde frisches trichinöses Schweinefleisch, dessen 
Trichinengehalt festgestellt war, an graue und bunte Ratten 
verfüttert. Der Kot dieser Tiere wurde, da dieselben teils 
frisch gefangen waren und somit eine bereits kürzlich statt- 
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gehabte Infektion mit Trichinellen nicht sicher auszuschließen 
war, am Tage vor der Fütterung auf das Vorhandensein von 
Trichinellen im Kote untersucht. Die gefütterten Ratten 
wurden einzeln in sog. Rattengläsern gehalten, auf deren Boden 
Sägespähne und Kleie gestreut wurden, um zu verhüten, daß 
der Kot in dem abgesetzten Urin der Ratten aufweichte. 
Andererseits war es auch so leicht möglich, die infolge der 
Trichinosis bei den Ratten auftretenden diarrhoischen Ent¬ 
leerungen, die naturgemäß am leichtesten und am meisten 
Trichinellen enthalten konnten, an die Schweine zu verfüttern. 
Die Ratten wurden täglich in reine Gläser umgesetzt. Die 
Untersuchung des Kotes geschah in der Weise, daß 1—2 Kot¬ 
ballen in Kochsalzlösung aufgeweicht, dann auf großen Trichinen- 
kompressorien ausgebreitet und nun mit schwacher Vergrößerung 
durchmustert wurden. 

Bei den späteren Fütterungsversuchen an Schweinen wurden 
ebenfalls die Ratten täglich in reine Gläser umgesetzt, und es 
wurde die in den Gläsern befindliche Streu samt dem ab¬ 
gesetzten Kote täglich an drei Schweine teilweise nüchtern, 
teilweise mit einer geringen Menge des gewöhnlichen Futters 
vermischt, verfüttert. Auf diese Weise ließ es sich mit Sicher¬ 
heit erreichen, daß der Rattenkot usw. auch vollständig von 
den Schweinen aufgenommen wurde. — Die Schweine waren 
auf dem Markte zu Berlin gekauft und ca. 3 Monate alt. 
Es wurden junge Schweine zu den Fütterungsversuchen ge¬ 
wählt, da gerade das jugendliche Alter bei Tieren, insonderheit 
bei Schweinen, schon nach Gerlach für eine reichliche Ent¬ 
wickelung der Muskeltrichinen besonders günstig ist. Die 
Schweine wurden isoliert im Stalle gehalten, um eine Spontan¬ 
infektion möglichst zu verhindern. Um Versuchsfehler nach 
Möglichkeit auszuschließen, wurde bis auf Versuch 8 der Kot 
der infizierten Ratten die drei ersten Tage nach der Fütterung 
vernichtet und erst vom 4. Tage ab an die Schweine ver¬ 
füttert; es wurde so verhindert, daß die Übertragung des 
Kotes zu früh nach der Fütterung mit Muskeltrichinellen er- 
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folgte, d. h. zu einer Zeit, wo eventuell noch kleine Muskel¬ 
stückchen mit eingekopfeiten, eventuell wohlerhaltenen Muskel¬ 
trichinen im Kote enthalten waren, was nach Leuckarts 
Angaben bis in den 3. Tag nach der Fütterung im Darme 
der Versuchstiere gewöhnlich (selbst gelegentlich auch in deren 
Kote) der Fall ist — Bei dem Versuch 8 wurde der Kot der 
gefütterten Ratten im Gegensatz zu den übrigen Versuchen 
nicht erst vom 4. Tage nach der Infektion ab verfüttert, 
sondern gleich vom 1. Tage ab, um so auch zugleich zu prüfen, 
ob durch allenfalls unverdaut abgegangene trichinöse Fleisch¬ 
stückchen, die nach Virchows Angaben z. B. nicht nur bei 
Durchfällen, sondern auch in den gewöhnlichen Darmentleerungen 
gefunden werden können, die Möglichkeit einer Infektion dureh 
Kot unter natürlichen Verhältnissen gegeben ist. 

Um die Angaben Höybergs, der in 4 Wochen alten, 
feucht aufbewahrten Fäzes noch lebende, bewegliche Darm¬ 
trichinen gefunden haben will (s. S. 290), nachzuprüfen, blieb 
ferner beim Versuch 6 der Kot zweier Ratten 15 Tage im 
Rattenglas liegen, wurde während dieser Zeit feucht gehalten, 
und dann samt der Einstreu an die Versuchsschweine verfüttert. 

Nach Abschluß der Fütterungsversuche wurden die 
Schweine getötet, das eine sogleich, die beiden anderen 
ca. 5 Wochen nach der letzten Fütterung. Auf diese Weise 
sollte erreicht werden, daß eventuell in letzter Zeit aufgenommene 
Trichinelien ein höheres Entwickelungsstadium erreichten und 
nun leichter bei der Untersuchung gefunden werden konnten. 
Die Lieblingsstellen der Trichinellen in der Muskulatur de& 
Schweines wurden dann in der bekannten Weise mikroskopisch 
auf Trichinellen untersucht. 

Die einzelnen Versuche wurden folgendermaßen aus¬ 
geführt: 

Versuch 1. 

Es wurde an vier auf dem Grundstück der Hochschule frisch ge¬ 
fangene graue Ratten (Mus decumanus) je ein etwa höhnen großes Stück 
frisches trichinöses Schweinefleisch verfüttert. (In 12 Präparaten = 21 
eingekapselte Trichinen.) 



Beiträge zur Infektion der Schweine mit Trichinellen. 301 

Ratte 1 und 2 gefüttert am 6., 8. und 10. Oktober. Ratte 1 stirbt 
am 14. Oktober, Ratte 2 am 15. Oktober. Sektion in beiden Fällen: 
Dünndarm stark injiziert, Darmkatarrh. In der abgekratzten Darm¬ 
schleimhaut Trichinen von allen Entwicklungsstadien. 

Ratte 3 und 4 gefüttert am 8. und 10. Oktober. Ratte 4 stirbt 
am 12., Ratte 3 am 13. Oktober. Sektion: Enteritis, mehrere Band¬ 
würmer, in der abgeschabten Darmschleimhaut zahlreiche ausgewachsene 
weibliche und männliche Darm trichinellen, keine jungen Trichinellen. 

Der Kot der vier Ratten wurde in der Zwischenzeit täglich auf 
Trichinellen untersucht, jedoch konnten trotz sorgfältigster Durchmuste¬ 
rung der Präparate weder Darm- noch junge Trichinellen nachgewiesen 
werden. 

Versuch 2. 

An drei junge, vor 4 Tagen frisch auf dem Hochschulgrundstück 
gefangene graue Ratten (Nr. 5, 6 und 7) wird je ein Stückchen frisches 
trichinöses Schweinefleisch verfüttert. (In 24 Präparaten = 18 abgekap¬ 
selte Trichinen.) Die Ratten gehen nach 2 resp. 3 Tagen ein. Sektion: 
Anfangsteil des Dünndarmes stark injiziert und gering gebläht. Dünn¬ 
darminhalt flüssig, in der Darmschleimhaut Darmtrichinen. Pneumonie. 
Kotuntersuchung verlief negativ. 

Versuch 3. 

Am 5. Januar wird an eine graue Ratte Nr. 8 (Hochschulgrund¬ 
stück) und fünf bunte Ratten (vom Händler bezogen) Nr. 9—13 je ein 
bohnengroßes Stück frisches trichinöses Schweinefleisch verfüttert. (In 
24 Proben = 27 eingekapselte Trichinellen.) 

Ratte 8 stirbt am 7. Januar. Enteritis. 

Kotuntersuchung, vom 4.—20. Januar ausgeführt, war stets negativ. 

Versuch 4. 

Am 28. Januar werden die Tiere aus Versuch 3 nochmals mit je 
einem bohnengroßen Stück frischen trichinösen Schweinefleisches gefüttert. 
(In 24 Präparaten = 18 eingekapselte Trichinellen.) Weiter werden ge¬ 
füttert 13 graue vom Händler bezogene Ratten Nr. 14—26. Von letz¬ 
teren gingen 12 innerhalb 2—4 Tagen nach der Fütterung ein. Bei der 
Sektion zeigte sich in Stichproben der Anfangsteil des Dünndarmes stark 
injiziert, mit dünnflüssigem Inhalt und Gasen ausgefüllt; im Darmschleim 
wurden Darmtrichinen gefunden. 

Eine Kotuntersuchung mußte bei diesem Versuch aus äußeren 
Gründen unterbleiben. Vom 1. Februar bis 18. Februar inkl. wurde der 
Inhalt der Rattengläser (Streu und Kot) täglich an die drei Schweine teils 
nüchtern, teils mit einer geringen Menge des sonstigen Futters vermischt 
verfuttert. 

Versuch 5. 

Am 18. Februar wurden 

5 bunte Ratten Nr. 9—13 (bereits zweimal infiziert, s. Versuch 3 und 4), 
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1 graue Ratte Nr. 14 (bereits einmal infiziert, s. Versuch 4), und 
7 graue Ratten Nr. 27—33 (frisch vom Händler bezogen), 
also insgesamt 13 Ratten, mit frischem trichinösen Schweinefleisch ge¬ 
füttert. (In 24 Präparaten = 21 eingekapselte Trichinen.; 

Von diesen Ratten starben: 

graue Ratte Nr. 28 und 33 am 21. Februar (Enteritis), 

„ „ Nr. 27 am 23. Februar (zahlreiche Bandwürmer. Im ab¬ 

gekratzten Darmschleim männliche und weibliche 
Darmtrichinelien, keine jungen Trichinellen), 

„ Nr. 30 und 31 am 26. Februar (Enteritis, Peritonitis, Darm- 

trichinellen in allen Entwicklungsstadien). 

Eine Kotuntersuchung wurde vom 17. Februar bis 3. März resp. 
bis zum Tode der Versuchstiere ausgeführt bei Ratte Nr. 9—12 und 
27—-30; stets mit negativem Erfolg. 

Die Fütterung der Schweine mit Rattenkot wurde vom 19. Februar 
bis 21. Februar ausgesetzt und vom 22. Februar bis 4. März wieder aus¬ 
geführt. 

Versuch 6. 

Am 6. März wurden 

5 bunte Ratten Nr. 9—13 (bereits dreimal infiziert, s. Versuch 3, 4, 5) 

3 graue „ Nr. 14, 29, 32 (bereits zwei- resp. einmal infiziert, s. Ver¬ 

such 4 und 5) 

mit Zungenmuskulatur vom Schwein gefüttert. (In 24 Präparaten = 27 ein¬ 
gekapselte Trichinen.) 

Es starben graue Ratte Nr. 29 und 32 am 15. resp. 16. März. 
Sektion: Enteritis, Peritonitis. Im Darminhalt vereinzelte Darm trichi¬ 
nellen; in der abgekratzten Darmschleimhaut zahlreiche trächtige Weib¬ 
chen und junge Trichinellen neben vereinzelten männlichen Trichinellen. — 
Bunte Ratte Nr. 13 starb am 19. März. Sektion: In der Lunge steck¬ 
nadelkopfgroße Infiltrationsherde, leichte Pneumonie, ln der Darmschleim¬ 
haut vereinzelte weibliche Darm trichinellen nachweisbar, junge Trichinellen 
nicht gefunden. Im sehnigen und im Rippenteil des Zwerchfelles, in den 
Interkostal- und Zungenmuskeln sehr zahlreiche Trichinellen mit zarter, 
fertiger Kapsel und eingerollte Trichinellen noch ohne Kapsel. Die Unter¬ 
suchung des Kotes vom 8. bis 19. März verlief resultatlos. 

Der Rattenkot, der vom 6. bis 9. März vernichtet war, wurde vom 
10. bis 20. März täglich wieder an die Schweine verfüttert. 

Versuch 7. 

Am 20. März wurden 

4 bunte Ratten Nr. 9—12 (bereits viermal infiziert, s. Versuch 3—6), 

1 graue Ratte Nr. 14 (bereits dreimal infiziert, s. Versuch 4—6), 

3 bunte Ratten Nr. 34—36 (frisch vom Händler bezogen) 
mit frischem trichinösen Fleisch gefüttert. (In 24 Präparaten = 13 ein¬ 
gekapselte Trichinellen.) 
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Es starben 

graue Ratte Nr. 14 am 22. März. 


Sektionsbefund wie bei Ratte 13. 
Im Darminhalt keine Trichinen. In 
der Darmschleimhaut trächtige Darm - 
trichinellen, Männchen nicht gefunden. 
Im Zwerchfell und in den Interkostal¬ 
muskeln gestreckte Trichinellen in 
großer Zahl, einige Trichinellen be¬ 
ginnen sich einzurollen. 
Muskulatur an den Lieblingsstellen 
der Trichinen durchsetzt mit eingekap¬ 
selten Trichinellen und solchen, die 
sich auch einzurollen beginnen. 
Eine Kotuntersuchung fand nicht statt. Der Kot wurde vom 20. 
bis 24. März vernichtet, von da ab wieder täglich bis 18. April an die 
Schweine verfüttert. Der Kot von zwei Ratten blieb vom 24. März bis 
8. April im Rattenglase liegen, wurde während dieser Zeit feucht gehalten 
und am 8. April an die Schweine verfüttert. 


bunte Ratte Nr. 35 am 26. März 


bunte Ratte Nr. 34 am 8. April 


bunte Ratte Nr. 10 am 8. April 


Versuch 8. 

Am 19. April wurden bunte Ratten 9, 11, 12 und 36 (bereits infi¬ 
ziert) mit frischem, trichinösem Schweinefleisch gefüttert. (In 24 Präpa¬ 
raten = 78 eingekapselte Trichinellen.) 

Es starben Ratte 9 am 1. Mai und Ratte 11 am 4. Mai. Sektion: 
In der Darmschleimhaut fanden sich mehrere weibliche und einzelne männ¬ 
liche Trichinellen, junge Trichinellen wurden nicht gefunden. Zwerchfell, 
Zwischenrippenmuskeln und Ileopsoas waren stark mit eingekapselten 
Trichinellen durchsetzt. 

Der Rattenkot wurde nicht untersucht; er wurde vom 19. April 
bis 5. Mai an die drei Schweine verfüttert. 


Untersuchung der Schweine auf Trichinellen. 

Von den drei Schweinen, die, wie oben gezeigt, längere Zeit hin¬ 
durch mit Kot trichinisierter Ratten gefüttert waren, und die sich stets 
des äußersten Wohlbefindens erfreut hatten und sehr gut genährt waren, 
wurde Schwein I am 5. Mai 1909 getötet: In je 24 Präparaten aus den 
Zwerchfellpfeilern, aus dem Rippen teil des Zwerchfells, aus den Interkostal- 
Zungen- und Kehl köpf muskeln, aus der Psoas-, der Bauch- und Körpermusku¬ 
latur (Hinterschenkel) konnten Trichinellen nicht nachgewiesen werden. 

Am 17. Juni wurde Schwein II getötet. In 60 Präparaten aus den 
Zwerchfellpfeilern und in je 24 Präparaten der anderen oben genannten 
Muskeln konnten Trichinellen nicht gefunden werden. 

Am 21. Juni wurde Schwein III getötet. Die Untersuchung von 
36 Präparaten der Zwerchfellpfeiler und von je 24 Präparaten der übrigen 
genannten Muskeln ergab ebenfalls ein negatives Resultat. 
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Die Resultate der Versuche zusammenfassend 
betrachtet, läßt sich folgendes schließen: 

Zuerst fällt wohl die große Verlustziffer, besonders in 
Versuch 4, an bald nach der Fütterung (meist .2—4 Tage) 
eingegangenen Ratten auf. Hiermit wird eine Beobachtung 
bestätigt, die schon Leuckart aufgefallen ist und auf die 
auch von anderen Untersuchem, die sich praktisch mit Trichi- 
nellcnversuchen abgegeben haben, u. a. von Stäubli, hinge¬ 
wiesen wird, daß man nämlich die Ratten sehr vorsichtig 
füttern muß, wenn sie nicht schon innerhalb weniger Tage zu¬ 
grunde gehen sollen. Stäubli 77 ) (S. 136) möchte sich der 
Annahme nicht verschließen, daß die Empfindlichkeit gegen¬ 
über den Darmtrichinen eine besondere Eigenart der Ratten 
ist, und daß dabei nicht nur die Menge der aufgenommenen 
Trichinelien eine Rolle spielt, sondern daß auch toxische, mit 
dem trichinösen Fleisch, resp. in den Trichinellenkapseln auf¬ 
genommene und nun frei gewordene Produkte in Frage kommen. 
Gerade die Ratte zeigt, wie Stäubli experimentell nach wies, 
auffallend starke Erscheinungen von seiten des erythropoetischen 
Systems. Das wirksame Gift, das wir nach Stäubli bei der 
Trichinelleninfektion supponieren müssen, wirkt demnach bei 
der Ratte als exquisites Blutgift. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß bei den vor¬ 
liegenden Fütterungsversuchen der Eindruck entstand, daß die 
bunten, zahmen Ratten im allgemeinen viel weniger empfänglich 
gegenüber der Trichinelleninfektion sind als die wilden grauen 
Ratten und sich daher zu Fütterungsversuchen besser eignen 
als letztere, wenngleich auch unter diesen Ratten verschiedene 
Individuen die Infektion gut überstanden haben. Diese ge¬ 
ringere Empfindlichkeit der bunten Ratten gegenüber den 
grauen Ratten ist wohl keine besondere Eigentümlichkeit der 
ersteren, vielmehr werden für das häufigere Eingehen der grauen 
Ratten noch andere Momente in Betracht zu ziehen sein, so 
die ungewohnten Lebensbedingungen der Gefangenschaft in 
engen Behältern, die Angst beim Nahen von Menschen, das 
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starke Aufgeregtsein beim Umsetzen u. a. m. Die grauen 
Ratten scheinen die Gefangenschaft im allgemeinen nicht gut 
auszuhalten, denn vielfach gingen frisch gefangene graue Ratten 
schon vor der Fütterung spontan ein. 

Einer der Kardinalpunkte bei der Frage, ob die Fäzes 
eines trichinösen Tieres imstande sind, die Krankheit zu ver¬ 
breiten, ist, wie oben erwähnt, ob mit den Fäzes lebende 
Trichinellen ausgeschieden werden. Ein solcher Nachweis 
gelang nicht. 

Wenn es auch anfänglich bei dem ersten Versuch in 
zwei Fällen so schien, als ob im Kote zahlreiche junge Trichi¬ 
nellen gefunden wären, so zeigten doch spätere vergleichende 
Untersuchungen, daß es sich um einen anderen, den jungen 
Trichinellen ziemlich ähnlichen Darmschmarotzer der Ratte — 
wahrscheinlich Oxyuris ambigua — gehandelt hatte. 

Meine negativen Resultate stehen somit mit den bei der 
Literaturübersicht zitierten Angaben einer Reihe von Autoren 
in Einklang, wenngleich auch gegenteilige Befunde zu ver¬ 
zeichnen waren. Diese verschiedenen Angaben über Funde 
von Trichinellen im Kote erfahren, wie Stäubli 76 ) (S. 94) 
schreibt, im günstigsten Falle vielleicht z. T. dadurch ihre Er¬ 
klärung, daß die Darmtrichinellen, wie vielerseits festgestellt, 
wochenlang im Darme verbleiben, die Zahl der an einem Tage 
ausgeschiedenen, abgestorbenen Darmtrichinellen demnach sehr 
klein ist, und daß dadurch das Auffinden derselben in den 
Fäzes sehr erschwert wird. Weiter können naturgemäß immer 
nur verhältnismäßig geringe Mengen der gesamten entleerten 
Fäzes zur Untersuchung gelangen, und es ist vielleicht auch 
der eine Untersucher bei der Probeentnahme glücklicher als 
der andere. Ferner ist nach Höybergs Angaben 38 ) (S. 221) 
auch ein gewisser Infektionsgrad bei dem betreffenden Tiere 
erforderlich, wenn dessen Fäzes nachweislich Trichinellen ent¬ 
halten sollen. Auch ist bei der Bewertung der positiven Be¬ 
funde der Tatsache Rechnung zu tragen, daß sich in der 
Trichinenliteratur zahlreiche Verwechslungen der Trichinellen 
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mit anderen Nematoden finden. So fand u. a. Knoch 44 ) bei 
einem Versuchskaninchen in den diarrhöischen Fäzes nicht die 
erwarteten Trichinellen, wohl aber eine andere Nematodenart, 
die Oxyuris ambigua, die leicht Veranlassung zur Verwechslung 
mit Darmtrichinelien geben kann. Gerade betreffs der Chatin- 
sehen Befunde und bei dem Befunde und der Beschreibung 
Höybergs hält Stäubli den Verdacht für begründet, daß es 
sich auch hier um eine ähnliche Verwechslung bei der Ratte 
gehandelt hat. Weiter scheint es z. B. nach Stäubli 77 ) nicht 
ausgeschlossen, daß Täuschungen resp. Verwechslungen mit in 
den Fäzes enthaltenen pflanzlichen und tierischen Haaren 
unterlaufen sind. Oft sei ihre Form so, daß man an ausge¬ 
laugte Trichinellenleiber denken könne. 

Wichtiger als der eventuelle mikroskopische Nachweis 
der Trichinellen im Kote sind, wie bereits oben betont (s. S. 291), 
bei der Frage der Infektionsmöglichkeit der Fäzes trichinöser 
Tiere, die direkt angestellten Fütterungsversuche. In dieser 
Beziehung ist zu betonen, daß auch das Ergebnis meiner 
an drei Schweinen angestellten Fütterungsversuche 
ein negatives war; es konnten die Schweine durch längere 
Zeit fortgesetzte Fütterung mit Fäzes verschieden stark und 
verschiedenaltrig trichinisierter Ratten nicht infiziert werden. 

Auch ein Fütterungsversuch, bei dem die Frage geprüft 
werden sollte, ob den mit dem Kote eventuell abgegangenen 
unverdauten trichinigen Muskelstückchen eine praktische Be¬ 
deutung beigemessen werden kann, verlief gleichfalls resultatlos 
(s. Versuch 8); desgleichen erwies sich der längere Zeit auf¬ 
bewahrte Rattenkot — entgegen den Angaben Höybergs — 
als nicht infektiös (s. Versuch 7). Auch diese negativen Re¬ 
sultate stehen mit den Forschungsergebnissen der meisten 
Autoren im Einklang, wenn auch, wie oben erwähnt, in neuerer 
Zeit Höyberg zu einem gerade entgegengesetzten Resultate 
gelangt sein will, ein Resultat, das von mir bereits verschie¬ 
dentlich bei der Literaturübersicht in kritischerWeise gewürdigt 
wurde. 
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Fassen wir die Resultate obiger Untersuchungen zusammen, 
so ist die Frage, ob sich Schweine durch das Verzehren 
der Fäzes trichinöser Ratten zu infizieren vermögen, 
dahin zu beantworten, daß diesbezügliche experimentelle Ver¬ 
suche negativ ausfielen, und daß daher der Möglichkeit 
einer solchen Infektion eine praktische Bedeutung 
nicht beizumessen ist. 


Nachtrag. 

Nach Fertigstellung obiger Veröffentlichung erhielt ich Kenntnis 
von einer in den „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamtes, 
Bd. XXXIII, Heft 1, 8. 109 veröffentlichten Arbeit: Ströse, „Die Über¬ 
tragung der Trichinen auf das Schwein“, in der einerseits über 
Versuchsergebnisse berichtet wird, die mit den von mir erzielten Resultaten 
übereinstimmen, in der andererseits auch weitere Beiträge geliefert werden, 
die gegen eine wirksame Übertragung von Darmtrichinen oder in einem 
frühen Entwicklungsstadium stehenden Trichinen sprechen. — Ströse 
vermochte in Übereinstimmung mit Stäubli die von Höyberg be¬ 
schriebene, am Vorderende der jüngsten Trichinenembryonen befindliche 
pfriemenähnliche Verlängerung nicht nachzuweisen und will daher auch 
die Angaben Höybergs über Funde von Embryonen im Kote von vorn¬ 
herein mit Vorbehalt auf nehmen, zumal auch er im Kote von mehreren 
trichinisierten Ratten und in den im Endstücke des Mastdarmes liegenden 
festen Kotmassen trotz sorgfältiger Untersuchung nicht eine einzige 
Trichine zu entdecken vermochte. 

Weiter stellte Ströse in mehreren Fällen fest, daß die Darm- 
trichinen längstens 48 Stunden nach dem Tode ihrer Wirte (Ratten) ab¬ 
gestorben waren, und daß die Darmtrichinen und ihre jüngsten Larven, 
wenn sie überhaupt noch lebend in den Körper eines neuen Wirtes ge¬ 
langen, dort zugrunde gehen. Weiter verliefen die Fütterungsversuche 
mit Trichinenlarven enthaltendem Blute resultatlos, desgleichen 14 weitere 
Versuche, Ratten durch Verzehrenlassen von Darminhalt und Kot, der 
geschlechtsreife Trichinen und Trichinenlarven tatsächlich enthielt oder 
enthalten konnte, trichinös zu machen. 

Aus seinen Untersuchungen zieht Verfasser daher auch den Schluß, 
daß für die Übertragung der Trichinen von Tier auf Tier nur die in einem 
vorgeschrittenen Stadium der Entwicklung befindlichen Muskeltrichinen in 
Betracht kommen, und daß den Exkrementen von Tieren, die Träger von 
geschlechtsreifen Trichinen sind, eine Bedeutung für die Verbreitung der 
Trichinose nicht beizumessen ist. 
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XVII. 


Referate. 


Weitere Erfahrungen mit einiges neueren Heilmitteln. 

(Sammelreferat). 

Fibrolysin. Nur wenige neuere Arzneimittel nehmen in 
der Literatur einen so breiten Raum ein, wie diese Thiosinamin- 
verbindung, über die bereits früher an dieser Stelle gerichtet wurde 
(Bd. XII, Heft 5/6). Mendel hat neuerdings die Indikations¬ 
breite des Präparates dahin gekennzeichnet, daß es vermöge seiner 
elektiven Wirkung auf pathologisches Bindegewebe befähigt sei, die 
Resorption entzündlicher Ablagerungen anzuregen, die Hyperplasie 
des Narbengewebes zu beseitigen, die Widerstandsfähigkeit der Narben 
durch Besserung ihrer Elastizität zu erhöhen, ihre Schrumpfung zu 
verhüten und, wo diese eingetreten ist, durch Auflockerung der 
Bindegewebsfasern zu beseitigen. 

Auch die veterinärmedizinische Literatur der letzten Zeit 
enthält wieder eine Reihe von therapeutischen Berichten über das 
Fibrolysin. Hiernach werden Verdickungen und Schwellungen, 
die nach Verletzungen Zurückbleiben, meist günstig durch dasselbe 
beeinflußt. So berichtet Kranich, daß durch Anschlägen ent¬ 
standene, faustgroße, derbe Anschwellungen an beiden Vorderknien 
einer Remonte nach acht Fibrolysininjektionen beseitigt bzw. bis 
auf eine kleine, knochenharte Auftreibung zurückgegangen waren. 
Günther erzielte bei sehr starker Verdickung des Mittelfußes nach 
einer tiefen Wunde Verminderung des Gelenkumfanges von 42 bis 
auf 26 cm. Bei einer bedeutenden, schmerzhaften Anschwellung 
mit Funktionsstörung infolge Quetschung von Sehnen und Bein¬ 
haut oberhalb des Fesselgelenkes, die seit 6 Monaten bestand, in¬ 
jizierte Zedek dreimal je eine Ampulle Fibrolysinlösung; außerdem 
wurde Massage und mäßige Bewegung verordnet. Nach 8 Tagen 
war die Geschwulst kaum noch merklich, das Pferd ging tadellos 
und wurde wieder zu schwerer Arbeit verwendet. Ohne Resultat 
blieb die Behandlung in einem durch Engelberting mitgeteilten 
Falle von derber Geschwulst infolge einer Schlagwunde. 
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Auch Verhärtungen und Verdickungen nach Gelenkverstauchung 
sind der Fibrolysinanwendung unterzogen worden. Kranich sah 
nach drei Injektionen Verschwinden der Lahmheit und nach sechs 
Injektionen Abnahme der Verdickung. Er schreibt die günstige 
Wirkung in diesem Falle teilweise der Salizylsäurekomponente des 
Fibrolysins zu. In einem ähnlichen Falle gelang es Günther, 
durch Fibrolysininjektionen und Scharfsalben das mit einer erheb¬ 
lichen Geschwulst behaftete Gelenk auf den normalen Umfang 
zurückzubringen. Ferner liegt eine Mitteilung von Vogel über 
zwei Fälle vor, von denen der eine nicht ohne Interesse ist. Es 
handelte sich um eine Fazialisparalyse durch Induration des perir 
neuralen Gewebes und Retraktion der Narbe im Anschlüsse an 
eine Verletzung. Das Tier war mit einer linksseitigen Lähmung 
der Unterlippe behaftet und ging erheblich im Nährzustande zurück. 
Massage, Einreibungen, Veratrininjektionen führten zu keinem Er¬ 
folge. Fibrolysin, abwechselnd subkutan und intravenös, bewirkte 
zunächst Rückgang der harten Schwellung der linken Buccalgegend 
und kaum merkliche Erweichung der Narbe; die Lähmung blieb 
bestehen. Später stellte sich aber die Funktion der Nerven wieder 
ein und der Nährzustand hob sich. Für diesen verspäteten Erfolg 
wird eine erhebliche Nachwirkung des Fibrolysins angenommen. 

Hochgradiges Lahmgehen eines Pferdes infolge Gleichbein¬ 
bandentzündung, durch andere Behandlung nur vorübergehend ge¬ 
bessert, konnte nach Mitteilung von Zedek durch drei Fibrolysin¬ 
injektionen und Massage total beseitigt werden. Zahlreich sind 
sodann die versuchsweise behandelten Verdickungen der Gliedmaßen 
nach Phlegmone. Unter anderem teilt Rottke einen Fall mit, 
bei dem die außerordentlich starke Verdickung des Unterschenkels 
*/ 4 Jahr lang trotz Anwendung von Jodvasoliment, Ungt. Hydrarg. 
und Ungt. saposalicylat. bestand und nach fünf Injektionen bis 
auf eine noch etwas verdickte Stelle au der äußeren Fläche des 
Sprunggelenkes zurückging. Löer beobachtete eine immer wieder¬ 
kehrende Phlegmone, die zuletzt so heftig auftrat, daß die ganze 
befallene Extremität fast um die Hälfte des Umfanges vermehrt 
war und das Tier sich unter Versagung der Futteraufnahme nicht 
mehr aufrecht erhalten konnte. Er machte alle 2 Tage eine 
Fibrolysineinspritzung in die erkrankte Partie oder am Halse. 
Nach Verlauf von 14 Tagen war ein schlimmer Ausgang nicht 
mehr zu befürchten. Nach achtwöchentlicher Krankheitsdauer ver¬ 
richtete das Pferd wieder seine Arbeit. Eine noch ganz geringe 
Verdickung der Sprunggelenke und der Röhrenpartie, in Verbindung 
mit etwas schwerem Gang bei der ersten Bewegung im Schritt, 
deuteten noch auf die überstandene Krankheit hin. Wenn es sich 
in derartigen Fällen weniger um ausgesprochene Haut- und Unter¬ 
hautverdickungen als um mechanische Blutstauung infolge der 
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Knochenauftreibungen handelt, ist nach den Erfahrungen Engels 
die Fibrolysintherapie wenig aussichtsvoll. 

Von Interesse ist auch die Verwendung des Präparates zur 
Beseitigung pleuritischer Exsudate und Schwarten. In der human- 
medizinischen Literatur sind sehr günstige Erfahrungen in dieser 
Beziehung niedergelegt und Rothschild bezeichnet es als das 
souveräne Mittel zur Lösung von Pleuraverwachsungen und zur 
Beseitigung schrumpfender Schwarten. Hentrich hat nun einen 
Versuch bei einem Pferde gemacht, bei dem nach überstandener 
Brustseuche die reichliche Exsudatansammlung in der Brusthöhle 
nicht zurückging. Auf zwei Injektionen waren die Massen hand¬ 
breit zurückgegangen. Am 3. Tage nach der ersten Injektion 
zeigte der Patient jedoch wieder Fieber, Unruhe, Herzschwäche¬ 
erscheinungen, die nach 3 Tagen vorüber waren, nach einer zweiten 
Injektion aber von neuem auftraten. Hentrich nimmt an, daß 
die fieberhaften Anfälle durch das Fibrolysin ausgelöst worden 
seien. Andere Autoren, wie Engelberting, betonen, daß die In¬ 
jektionen in keinem Falle Komplikationen oder ungünstige Neben¬ 
wirkungen hervorriefen. Die hin und wieder noch konstatierten 
vorübergehenden Schwellungen an der Injektionsstelle sollen nur 
bei subkutaner, nicht dagegen bei intramuskulärer Einverleibung 
auftreten. 

Bei Hornhauttrübungen äußert Fibrolysin eine aufhellende 
Wirkung. Kranich injizierte einem Jagdhunde mit dichtem Leukom 
nach tiefer Hornhautverletzung alle 2 Tage Fibrolysin und träufelte 
die Lösung auch in den Lidsack ein. Unter gleichzeitiger Massage 
mit Präzipitatsalbe war bald Aufhellung bis zur leichten Nubecala 
erzielt. Auch Günther konnte sich bei vollständiger Undurch¬ 
sichtigkeit der Kornea von dem aufhellenden Einflüsse des Fibro¬ 
lysin s überzeugen. 

Zu einem abschließenden Urteil über den veterinärtherapeutischen 
Wert des Fibrolysins wird es noch weiterer Versuche bedürfen. 
Zedek empfiehlt solche Versuche überall dort, wo es sich um 
frische Ankylosen, frische Exostosen, Sklerosierungen der ver¬ 
schiedenen Gewebe, Kontrakturen, Strikturen, Stenosen, Drüsen¬ 
tumoren, Lymphknoten und Sarkomen, Adhäsionen, oder gar Ver¬ 
wachsungen von Eingeweiden oder serösen Häuten untereinander, 
Herzanomalien narbiger Natur, Trübungen der Kornea, Synechien, 
Exsudationen, Präsudationen daselbst und Chorioditiden handelt. 
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Jodipin. Diesem Jodpräparat wird auch in der Tiermedizin 
eine gewisse Bedeutung zuerkannt, weil es die Einverleibung relativ 
großer Joddosen ohne die Gefahr schädlicher Nebenwirkungen er¬ 
möglicht. In therapeutischer Hinsicht soll diese Medikation durch 
gleichmäßige und nachhaltige Wirkung vor anderen Joddarreichungen 
Vorzüge bieten. In neuerer Zeit haben Leimer und Oettle über 
Erfahrungen mit Jodipin berichtet. Ersterer versuchte dasselbe in 
drei Fällen von Petechialfieber mit hochgradigen Anschwellungen 
an Kopf, Brust und Füßen, sowie ausgebreiteten Petechien an 
Augenbindehaut und Nasenschleimhäuten. Zunächst wurden alle 

1— 2 Tage 25 — 50 g 25°/ 0 iges Jodipin subkutan an den Hals¬ 
flächen injiziert, dann wurde das Mittel per os gegeben. Die an 
den Injektionsstellen aufgetretenen Schwellungen gingen ohne nach¬ 
teilige Folgen vorüber. Neben dem Jodipin und entsprechender 
lokaler Behandlung wurden innerlich Cort. Chinae, Kampfer und 
je nach der Herztätigkeit Digitalis oder Strophanthus, gegeben. 
Nach der ersten Jodipininjektion trat Stillstand des Krankheits¬ 
prozesses ein. Auf weitere Verabreichung nahmen die Anschwellungen 
merklich ab, die Petechien blaßten ab, die hämorrhagischen und 
entzündlichen Herde waren im Verlauf von 6 Tagen resorbiert. 
Temperatur, vorher 39,5—40°, und Puls, vorher 60—80, wurden 
normal. Die Freßlust besserte sich. In 10—12 Tagen waren die 
Tiere geheilt und arbeitsfähig. Die Jodipintherapie hatte ebenso 
guten Erfolg in Fällen von Druse und Halsentzündung, in denen 

2— 3 wöchentliche Anwendung anderer Medikamente versagt hatte. 
— Interessant ist die Beobachtung von Oettle, die die schon 
mehrfach konstatierte antitoxische Wirkung des Jodipins bei In¬ 
fektionen septischer Natur bestätigt. Es handelte sich um Para- 
und Perimetritis einer Kuh infolge eines erst nach 6 Stunden 
reponierten Tragsackvorfalls: Cervix vollkommen geschlossen, in der 
Scheide ausgedehnte Nekrose, Uterus als große, pralle Blase mit 
stark verdickter Wandung fühlbar, hochgradiges Fieber, vollständige 
Appetitlosigkeit, starkes Drängen. Trotz desinfizierender Spülungen, 
Wickelungen und innerlicher Medikation verschlimmerte sich der 
Zustand von Tag zu Tag. Es wurden nun 60 ccm Jodipin sub¬ 
kutan an der Halsseite injiziert. Am selben Abend war das Be¬ 
finden noch sehr schlecht, am nächsten Morgen erhob sich die 
Kuh, nahm mit Appetit Futter und zeigte Wiederkäuen. Sie er¬ 
holte sich bald vollständig, obwohl sich noch metastatische Gelenk¬ 
entzündungen mit Abszedierung eingestellt hatten. 
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Literatur. 

Leimer, Tierärztl. Zentralbl. 1909, Nr. 11. — Oettle, Münch. 
Tierärztl. Wochenschr. 1909, Nr. 17. 

Perhydrol. Dieses ist bekanntlich eine 30 °/ 0 ige Losung 
von chemisch reinem Wasserstoffsuperoxyd. Infolge seiner hohen 
Konzentration, die diejenige des Hydrogenium peroxydatum medizi¬ 
nale etwa um das zehnfache übersteigt, ist es sehr beständig und 
bietet daher Gewähr, daß frisch daraus hergestellte Lösungen tat¬ 
sächlich den vorgeschriebenen Gehalt an Wasserstoffsuperoxyd be¬ 
sitzen. Wasserstoffsuperoxyd zerfällt bei Berührung mit Blut, 
Liter usw. unter mächtiger Schaumbildung in Sauerstoff und Wasser. 
Die Schaumbildung bewirkt eine gründliche Reinigung und Des¬ 
infektion der Wunden. Außerdem wirkt das Mittel desodorierend 
und blutstillend. 

Auf die Vorzüge der Verwendung des Perhydrols als un¬ 
giftiges, reizloses Desinfiziens für veterinärmedizinische Zwecke haben 
früher schon Holzmayer, Bresser, Schmidt u. a. hingewiesen. 
Aus neuerer Zeit liegt eine Publikation von Rottke vor, der das 
Präparat in vielen Fällen mit Erfolg benutzte. Bei einer engen 
6 cm tiefen sehr schlecht aussehenden Wunde mit reichlichem 
jauchigem Sekret gelang es ihm, eine Eiterversenkung zu verhüten, 
indem er nach Spaltung des Kanals und Auskratzen der Wunde 
dreimal täglich eine Lösung von Perhydrol eingießen ließ. Die 
Wunde zeigte alsbald gute Granulationen und heilte prompt. Bei 
Exstirpation eines großen Mammasarkoms einer Hündin benutzte 
er eine 5 %ige Lösung zur Stillung der nach Unterbindung der 
größeren Gefäße noch restierenden Blutung, sowie 3 % ige Lösung 
zur täglichen Durchspülung der drainierten Wunde. Besonders 
erfolgreich erschien ihm die Anwendung bei einer Sehnen scheiden- 
wunde, die sich trotz 14 tägiger antiseptischer Behandlung ver¬ 
schlechterte. Ausspülungen und feuchte Verbände mit Perhydrol- 
lösung bewirkten innerhalb 3 Tagen vorzügliches Aussehen der 
Wunde. Diese wurde dann täglich noch einmal mit Perhydrol 
ausgespritzt und trocken verbunden, worauf schnelle Heilung ein- 
trat. — Über die Heilung einer Sprunggelenkswunde beim Pferde 
unter Perhydrolanwendung berichtete Kettner. Es handelte sich 
um Eröffnung des zwischen Sprungbein und Würfelbein vorhandenen 
kleinen Gelenkes. Berieselungen bzw. Verbände mit Sublimat- und 
Lysolwasser sowie essigsaurer Tonerde hatten nur Besserung des 
Allgemeinbefindens zur Folge; nach 14 Tagen war neben allge¬ 
meiner Abmagerung hochgradige Atrophie von Kruppe und Schenkel 
ausgebildet. Es wurden täglich 20—30 g 3 %ige Perhydrollösung 
unter starkem Druck eingespritzt, die dann unter Schäumen all¬ 
mählich abfloß. Schon nach 4 Tagen trat das Pferd mit der Zehe 
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fest auf. Nach weiteren 4 Tagen war Berührung der Trachten 
mit dem Erdboden bemerkbar. Der Ausfluß von Gelenkflüssigkeit 
ließ erheblich nach und nahm statt der eiterigen Beschaffenheit 
klare Färbung an. Die entzündliche Schwellung ging zurück. 
Eine Aussetzung der Perihydrolbehandlung hatte sofort wieder 
Verschlimmerung zur Folge, während erneutes Einspritzen der 
Lösung rasch wieder wesentliche Besserung gab. Die Lahmheit 
schwand mehr und mehr; nach 14 Tagen war keine Störung im 
Schritt zu erkennen. Nach einer weiteren Woche konnte die Be¬ 
handlung sistiert werden. 


Literatur. 

Rottke, Berl. Tierärztl. Wochenschr. 1909, Nr. 4. — Kettner, 
Zeitschr. f. Veterinärkunde 1909, Heft 11. 



XVIII. 

Besprechungen. 


l. 

Lehrbuch der vergleichenden Physiologie der Haussäugetiere. 
Bearbeitet von Prof. Dr. Abderhalden-Berlin, Prof. Dr. Dexler- 
Prag, Prof. Dr. D urig-Wien, Geheimer Rat Prof. Dr. med. et phil. 
Ellenberger-Dresden, Prof. Dr. Ginelin-Stuttgart, Dr. Grimmer- 
Greifswald, Privatdozent Dr. Kolmer-Wien, Prof. Dr. Krummacher- 
München, Privatdozent Dr. Hausmann-Wien, Prof. Dr. Lohmann- 
Marburg, Prof. Dr. v. Pflugk-Dresden, Prof. Dr. Porcher-Lyon, 
Prof. Dr. phil. et med. vet. Rievel-Hannover, Prof. Dr. Scheunert- 
Dresden, Geh. Reg.-Rat Dr. Ter eg-Hannover, Prof. Dr. Tschermak, 
Edler von Seysenegg-Wien, Prof. Dr. Zanger-Zürich, Prof. Dr. 
Zietschmann-Zürich. Herausgegeben von Dr. W. Ellenberger und 
Dr. H. Scheunert, Professoren an der tierärztlichen Hochschule in 
Dresden. Mit 475 Textabbildungen. Berlin 1910. P. Parey. (Preis: 
geb. 24 Mark.) 

Das vorliegende Buch soll als Ersatz der im Jahre 1891 
im Verein mit einer Anzahl Mitarbeiter in 2 Bänden von Ellen- 
berger herausgegebenen vergleichenden Physiologie der Haustiere 
gelten und wesentlich ein für die Bedürfnisse der Studierenden be¬ 
rechnetes Lehrbuch sein, welchem Zwecke auch die Verwendung 
verschiedener Druckarten entspricht, welches den Studierenden ge¬ 
stattet, das für ihn Wesentliche von dem für ihn weniger Wichtigen 
sofort zu unterscheiden. 

Der Inhalt des 785 Seiten umfassenden Werkes gliedert 
sich in folgender Weise: 

1. Einleitung (Allgem. Physiologie) von Ellenberger und 
Scheunert. — 2. Die chemischen Bestandteile des Tierköjpers 
von Scheunert. — 3. Die Fermente und ihre Wirkung im all¬ 
gemeinen von Grimmer. — 4. Das Blut von Zanger und 
Zietzschmann. — 5. Der Kreislauf des Blutes von Lohmann. 

— 6. Die Atmung von Gmelin. — 7. Die Stimme von Zietzsch¬ 
mann. — 8. Die Ausgaben des Blutes von Ellenberger und 
Scheunert. — 9. Der Harn und seine Sekretion von Porcher. 

— 10. Die Sekretion der Haut von Kolmer. — 11. Die Tränen¬ 
sekretion von Kolmer. — 12. Die Milch und ihre Absonderung 
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von Rievel. — 13. Innere Sekretion und ihre Wechselwirkung 
der Organe von Hausmann. — 14. Die Funktion der Leber von 
Abderhalden. — 15. Die Einnahmen des Blutes im allgemeinen 
von Ellenberger und Scheunert. — 16. Die Verdauung von 
Ellenberger und Scheunert — 17. Die Aufsaugung, Resorption 
von Gmelin. — 18. Die Lymphe von Gmelin. — 19. Stoff¬ 
und Energiewechsel von Krummacher. — 20. Die Lehre von 
der tierischen Wärme von Tereg. — 21. Allgemeine Muskel¬ 
physiologie von Durig. — 22. Allgemeine Nervenphysiologie von 
Durig. — 23. Elektrophysiologie, Lehre von den bioelektrischen 
Strömen von Tschermak. — 24. Spezielle Bewegungslehre von 
Zietzchmann. — 25. Spezielle Nervenphysiologie von Dexler. 
— 26. Lehre von den Sinnesempfindungen im allgemeinen von 
Ellenberger. — 27. Physiologie der Haut und Hautsinne von 
Ellenberger. — 28. Der Geruchssinn von Ellenberger. — 
29. Der Geschmackssinn von Ellen berger. — 30. Der Gehör¬ 
sinn von Scheunert.— 31. Der Gesichtssinn von v. Pflugk.— 
32. Die Fortpflanzung: I. Zeugung; n. Entwicklung; HI. Funktion 
des Fötus; IV. Schwangerschaft und Geburt; V. das Neugeborene; 
von Ellen berger. Register. 

Dieser reiche, durch zahlreiche, sehr gute Textabbildungen 
illustrierte Inhalt der durchgängig in sehr guter Weise dargestellt 
ist, dürfte das Buch sowohl als Lehrbuch für die Studierenden der 
Tierheilkunde als auch für Tierärzte empfehlenswert erscheinen 
lassen, welche ihr Wissen in der Physiologie auffrischen wollen 
und verdient daher die wärmste Empfehlung. Johne. 


2 . 

Lehrbuch der Toxikologie für Tierärzte. Von Dr. med. Eugen 
Fröhner, Geh. Regierungsrat und Professor an der Tierärztl. Hochschule 
zu Berlin. Dritte umgearbeitete Auflage. Stuttgart, Ferdin. Enke, 1910. 
(Preis: geh. 9 Mark 60 Pf.) 

Der im Jahre 1910 erschienenen ersten Auflage des vor¬ 
liegenden, für den Tierarzt außerordentlich wichtigen Werkes ist 
nunmehr bereits die dritte gefolgt. Dieselbe ist den neueren 
Forschungen und Beobachtungen entsprechend vervollständigt und 
hat sowohl auf dem Gebiete der allgemeinen Toxikologie, als auch 
in ihrem speziellen Teile wichtige Erweiterungen und Vervoll¬ 
ständigungen über verschiedene Mineral- und Pflanzengifte, sowie 
eine Erweiterung der kasuistischen Mitteilungen über Vergiftungen 
bei Haustieren erfahren. Mit vollem Recht darf daher die Kritik 
auf die Wichtigkeit des vorliegenden Werkes aufmerksam machen 
und dasselbe allen Tierärzten zur Anschaffung empfehlen. 

Johne. 
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3. 

Physiologie des Menschen und der Säugetiere. Von Professor 
Dr. Ren6 du Bois-Reymond, Abteilungsvorsteher am Physiologischen 
Institut der Universität zu Berlin. 2. Aufl., mit 139 Textfiguren. Berlin 
1910. Verlag von Aug. Hirschwald (Preis: 14 Mark). 

Die vorliegende, schon nach kurzer Zeit erschienene 2. Auf¬ 
lage des vorliegenden Werkes beweist, daß die 1. Auflage einem 
gefühlten Bedürfnis und den Wünschen der Lehrer und Studierenden 
der Physiologie entsprochen hat. Verf. hat daher an der 2. Auf¬ 
lage nur wenige Änderungen vorgenommen. Eine kurze Über¬ 
sicht des Inhaltes wird die Reichhaltigkeit desselben zeigen. 

I. Teil: Der Stoffwechsel enthält als einzelnen Abschnitt 
1. das Blut; 2. den Blutkreislauf (Herz, die Bewegung des 
Blutes); 3. die Atmung (chemische Vorgänge, Nachweis der 
Atmung, Wirkung der Atmung auf den Kreislauf, Zahl und Größe 
der Atemzüge); 4. die Verdauung (Hungerzustand und Stoff¬ 
zusatz, Verdauung, Mund Verdauung, Magenverdauung, Darmver¬ 
dauung, Galle, Pankreas, mechanische Tätigkeit des Darmes, Ge¬ 
samtvorgang der Darmverdauung, Darmverdauung der Tiere, Aus¬ 
scheidung aus dem Darm); 5. die Resorption (die bei der Re¬ 
sorption wirkenden Kräfte); 6. interstitielle Resorption, 
Lymphbildung; 7. das Blut als Vermittler des inneren 
Stoffwechsels (Verrichtung der Leber); 8. die Exkretion (Harn, 
Verrichtung der Nieren, Schweißabsonderung, Talgabsonderung, 
Hautdrüsen, Milchsekretion); 9. Haushalt des Tierkörpers; 
10. die Nahrungsmittel; 11. Gesamtstoffwechsel und Kreis¬ 
lauf der Stoffe. 

II. Teil: Die Leistungen des tierischen Organismus 
enthält folgende Abschnitte: 1. die tierische Wärme (Thermo- 
metrie, Kalorimetrie, Wärmehaushalt, Wärmeregulierung); 2. P h y s i o - 
logie der Bewegung (Allgemeine Muskelphysiologie, Spezielle 
Muskelphysiologie, Bau der Knochen, Gelenklehre, vom Stehen, die 
Ortsbewegung, Stimme und Sprache); 3.Physiologie des Nerven¬ 
systems (Allgemeine und spezielle Nervenphysiologie, Reflex¬ 
bewegungen, Verlängertes Mark, Großhirn, Peripherisches Nerven¬ 
system, Innervation der Skelettmuskeln, die Augenmuskeln, des 
Herzens und der Gefäße, der Atmung, der Ernährungsorgane, der 
Drüsen, Trophische Uretrin); 4. die Lehre von den Sinnen; 
5. die Fortpflanzung. 

Dieser reiche Inhalt ist in einer so klaren, verständlichen 
und fesselnden Weise dargestellt, daß jeder, der einmal in dem 
Buche gelesen hat, dasselbe gern und immer wieder zur Hand 
nimmt. Namentlich erscheint die enge Verschmelzung der Physio¬ 
logie des Menschen und der Tiere ein glücklicher Gedanke, der, 
wenn auch nicht von dem Verf. zuerst erfaßt, so doch von diesem 
nach meiner Auffassung am glücklichsten durchgeführt worden ist. 
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Die Kritik kann das vorliegende Werk daher auch für den Tier¬ 
arzt und den Studierenden der Tiermedizin auf das Wärmste 
empfehlen. Johne. 


4. 

Macelli moderni, Ispezione e conservazione delle carne. (Mo¬ 
derne Schlachthöfe, Beschau und Aufbewahrung des Fleisches.) Von 
Dr. P. A. Pesel. Mailand 1910. Verlag von Ulrico Hoepli. 

Das kleine Werk von 510 Seiten verfolgt nicht allein den 
Zweck, das im Titel genannte Material abzuhandeln, sondern vor 
allen Dingen will der Autor damit die Frage der Einrichtung von 
öffentlichen Schlachthäusern, der Fleischbeschau usw. in Italien in 
Fluß bringen. In Italien ist dieser Frage nämlich noch nicht 
jene Beachtung zuteil geworden, wie in anderen Ländern, besonders 
in Deutschland* Da überdies in Italien kein Werk existierte, 
welches die einschlägigen Verhältnisse darlegte, füllt es eine Lücke 
in der italienischen Literatur aus. 

In der Einleitung gibt der Autor zunächst einen Überblick 
über die Schlachthöfe, die gesetzlichen Bestimmungen über Nahrungs¬ 
mittel, den Fleischkonsum usw. Italiens, um daran die Schlachthöfe 
der anderen Länder z. T. an der Hand von Plänen und Skizzen 
zu besprechen. 

Der I. Abschnitt des speziellen Teiles umfaßt die bauliche 
Einrichtung, Be- und Entwässerung, Heizung, Beleuchtung usw. 
des Schlachthofes nach den modernsten Anforderungen. 

Im II. Abschnitte finden die Schlaehträume für die einzelnen 
Tierarten, Tötung und Bearbeitung der Schlachttiere, Kuttlerei, 
Transport und Aufbewahrung des Fleisches, Stallungen der Schlacht¬ 
tiere, sowie die Schlachtung von Pferden und Hunden Besprechung. 
Im Anschluß daran führt Pesel die verwaltungstechnischen sowie 
die sanitätspolizeilichen Einrichtungen mit der Behandlung des 
Fleisches kranker Tiere und mit den einschlägigen gesetzlichen 
Vorschriften an. Ein besonderes Kapitel ist den gesetzlichen Be¬ 
stimmungen über Fleischbeschau in anderen Ländern gewidmet. 
Den Schluß bilden die technischen administrativen und industriellen 
Nebenanlagen, sowie der Viehhof. 

Wenn das kleine Werk auch keine vollständig erschöpfende 
Schilderung der betreffenden Materien bringt, was bei der Fülle 
des Materiales auf so engem Raume nicht möglich war, so gibt 
es doch in großen Umrissen einen guten Überblick über das Ge¬ 
biet des Schlachthausbetriebes und wird mit Rücksicht auf die 
Hinweise auf andere Länder nicht nur für Italiener wertvoll sein. 
Die buchhändlerische Ausstattung sowie die eingefügten 73 Zeich¬ 
nungen sind gut. Frick. 



XIX. 


Verschiedenes. 


Danksagung*). 

Ehrende und herzliche Zuschriften und Glückwünsche von 
der Königlichen Staatsregierung, Behörden, Gönnern und Freunden 
sind mir bei meiner Jubiläumsfeier in ungeahntem Maße zuteil 
geworden und haben mich tief gerührt. Ich empfinde es deshalb 
schwer, daß ich außerstande bin, jedem einzelnen die Freude, die 
ich empfunden habe, zum Ausdruck zu bringen. Deshalb bitte 
ich hiermit, meinen innigsten und herzlichsten Dank für die mir 
bewiesene wohlwollende Gesinnung annehmen und mir ein treues 
Gedenken fernerhin bewahren zu wollen. 

Es ist mir auch ein Bedürfnis, für die wahrhaft großmütige 
Spende, die mir als Schütz-Stiftung zugewiesen worden ist, innigsten 
Herzensdank zu sagen mit der Versicherung, daß dieser Beweis 
großer idealer Gesinnung für alle Zeiten in der Geschichte unserer 
Hochschule unvergessen bleiben wird. 

Berlin, den 15. Mai 1910. Schütz. 


*) Wegen Raummangel konnte vorstehendes Inserat bisher nicht 
veröffentlicht werden. Johne. 
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Die Haarwirbel beim Pferde, ein Mittel zur 
Feststellung der Identität. 

Von Tierarzt Karl v. Schouppe, 

Adjunkt der chirurgischen Klinik an der k. u. k. Tierärztlichen Hochschule 

in Wien. 

(Mit Tafel I—IV und 3 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Die bisherigen Behelfe zur Fixierung des Individuums: 
„Farbe, Geschlecht, Abzeichen, Brände, Alter, Höhe“ stimmen, 
bei einem Pferde aufgenommen, oft auch bei anderen Pferden 
und ist es daher mit diesen Mitteln allein in manchen Fällen 
nicht möglich, sicher zu entscheiden, ob das einem vorgeführte 
Tier mit dem im beigebrachten Dokumente beschriebenen wirk¬ 
lich identisch ist. 

Die Farben, wenn sie auch bei einer Anzahl von Pferden 
zur Differenzierung ausreichen, so wiederholen sie sich doch 
bei einer großen Anzahl derselben. Ferner ist die Differen¬ 
zierung nach Farbe keine absolut sichere, wegen der Ver¬ 
schiedenheit der Auffassung bezüglich einer Reihe verschiedener 
Farben. Durch die Aufnahme der Abzeichen und Brände 
erreicht man zwar schon eine viel genauere Beschreibung des 
Tieres, welche aber noch nicht ausreichend ist, da die Ab¬ 
zeichen sich auch oft wiederholen und da ferner eine große 
Anzahl von Pferden überhaupt keine Abzeichen besitzt. Von 
10 000 an der Wiener Tierärztlichen Hochschule zur Behand¬ 
lung zugewachsenen Pferden waren laut Aufnahmsnationale 
2592 Pferde ohne Zeichen, hiervon 1235 Schimmel, 1039 Braune, 
187 Rappen, 93 Füchse, 29 Tiger, 6 Falben, 3 Schecken und 
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keine Isabelle. Schließlich können kleinere Abzeichen auch 
gedeckt werden, durch Verletzungen und Einwirkung von 
chemischen Stoffen hingegen neue Abzeichen entstehen. Was 
die Brände nnbelangt, so können diese geändert, auch unkennt¬ 
lich gemacht oder neue hinzugefügt werden. 

Das Alter der Pferde kann man nach Angaben ver¬ 
schiedener Autoren nur bis zu 5 Jahren fast sicher, von 5—12 
Jahren bedeutend unsicherer und von 12 Jahren aufwärts nur 
mehr beiläufig bestimmen. 

So sagt Fröhner in seinem „Lehrbuch der gericht¬ 
lichen Tierheilkunde 1909“ über die Beurteilung des Zahn¬ 
alters folgendes: „Da nur der Durchbruch und der Wechsel 
der Zähne in relativ gleichmäßiger Reihenfolge stattfinden, so 
ist nur bis zum Alter von 5 Jahren eine annähernd richtige 
Abschätzung des Alters nach den Zähnen möglich. . . . Vom 
6. Jahre ab wird die Altersbestimmung unsicher. ... Die foren¬ 
sische Beurteilung des Zahnalters erfordert daher von der 
Kundenperiode ab große Vorsicht; es empfiehlt sich das Gut¬ 
achten dahin zu formulieren, daß das Pferd „etwa 8jährig“ 
„oder 7- bis 8 jährig“ oder „nach den Zähnen 8 jährig“ ist. 
Noch unsicherer ist die Altersschätzung nach der Form der 
Reibefläche, nach dem Einbiß und der Streckung der Zähne 
im Unterkiefer. Auf Grund der Reibefläche läßt sich nur 
begutachten, daß das Pferd „12 bis 15“, „15 bis 18“, „über 
18 Jahre“ ist.“ 

Uber die Unsicherheit der Altersbestimmung nach den 
Zähnen geben uns auch die Untersuchungen des Oberveterinärs 
Ohm: „Die Lehre vom Zahnalter“, Zeitschrift für Veterinär¬ 
kunde 1908, Aufschluss. So schreibt er in dieser Abhandlung 
unter anderem folgendes: „Aus dieser Zusammenstellung geht 
hervor, daß von den zur Untersuchung gelangten 553 Pferden 
207 nach dem Gebiß ein anderes Alter erkennen ließen, indem 
sie teils älter, teils jünger erschienen.“ 

Wenn wir dies berücksichtigen, so können wir im Maximum 
14 verschiedene Größen bei der Altersbestimmung annehmen. 
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Die durchschnittliche Pferde höhe schwankt zwischen 
158 — 180, also um 22 cm. Beim Messen ergeben sich aber, 
da der höchste Punkt des Widerristes kein absolut fixer Punkt 
ist, schon größere oder kleinere Differenzen, wenn an ein und 
demselben Pferde an ein und demselben Tag von verschiedenen 
Personen Messungen vorgenommen werden. Ferner ist die 
Höhe, die meist im Bandmaße abgenoramen wird, auch bei 
erwachsenen Tieren nicht konstant, was man am besten vor 
und nach der Einhaferung beobachten kann. Es ergeben sich 
da infolge der Breitenzunahme der Pferde Differenzen bis zu 
8 cm. Und da außerdem die Höhe der Hufe und der Beschlag 
in Betracht kommen, so kann man höchstens mit einer Ge¬ 
nauigkeit von 2 zu 2 cm messen, so daß man, obwohl die 
durchschnittliche Höhe um 22 cm schwankt, nur mit 11 ver¬ 
schiedenen Größen rechnen kann. 

Um nun zu zeigen, daß es unmöglich ist, mit den bis¬ 
herigen Behelfen alle Pferde mit Nationale zu decken und zu 
differenzieren, will ich folgendes Beispiel anführen: „Von 
10000 an der Tierärztlichen Hochschule in Wien zugewachsenen 
Pferden waren 1039 Braune ohne Zeichen. Von 100000 Pferden 
dürften also rund 10000 Braune ohne Zeichen sein, da bei 
jedem Tausend, das ich durchging, die Zahl der Braunen ohne 
Zeichen immer ungefähr 100 betrug. 

Nach den bisherigen Behelfen gibt es folgende Größen, 
laut welchen man die Braunen ohne Zeichen differenzieren kann: 

8 Größen nach der Farbe, 

3 Größen nach Geschlecht, 

14 Größen nach Alter, 

11 Größen nach Höhe. 

Laut Rechnung sind aber nur 3792 verschiedene Kom¬ 
binationen möglich. Infolgedessen kann man also von den 
10000 Braunen ohne Zeichen nur 3792 mit Nationale decken, 
Während die übrigen 6208 mit den 3792 Braunen im Nationale 
übereinstimmen müssen. 


21* 
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Dies ist aber nur ideal nach Rechnung möglich. In der 
Praxis wird man aber nicht 3792 Pferde (Braune ohne Zeichen) 
differenzieren können, sondern bedeutend weniger. 

Diese Übelstände bei der Aufnahme des Nationales der 
Pferde kennend, fand ich die erste Anregung, die Haarwirbel 
und Haarleisten zur Bestimmung des Nationales zu ver¬ 
wenden, bei meiner Arbeit über die Spaltbarkeit der Haut des 
Pferdes, da ich immer die Spaltrichtungen der Haut mit den 
Haarrichtungen verglich und mir hierbei die kolossalen Varia¬ 
tionen der Haarwirbel auffielen*). 

Als ich einmal mit dem Herrn Veterinärmajor Dr. Ota, 
der auf einer Studienreise über Deutschland nach Wien kam, 
darüber sprach, sagte er mir, daß dies in Japan schon seit 
Jahrhunderten durch den Volksaberglauben bekannt sei: Dort 
sollen nämlich Pferde mit gewissen Wirbeln als glück- oder 
unheilbringend für den Besitzer angesehen werden. Letztere 
sollen um geringe Preise verkauft und hauptsächlich von der 
Armee angekauft werden. In neuerer Zeit sollen auch in 
Japan die Haarwirbel zur Bestimmung des Nationales der 
Pferde benutzt werden, insofern als die Wirbel in die Pässe 
eingezeichnet und mit den volkstümlichen Namen bezeichnet 
werden. 

Über den Grund der Entstehung der Haarwirbel 
und Haarleisten und die Ursachen der Haarrichtungen sind 
die Ansichten verschiedener Autoren sehr verschieden. So ist 
Osiander**) der Ansicht, daß der Stirnwirbel und seine Strahlen 
ungefähr mit den unterliegenden Blutbehältern zusaramenfällt. 
Eschericht***) pflichtet dieser Ansicht nicht bei, stellt aber 
keine neue Theorie auf, sondern schreibt nur gewissen Punkten der 

*) Gelegentliche Versuche ergaben, daß die Haarwirbel durch 
Frisieren, Verkürzen, oder Rasieren der Haare nicht wegzubringen sind. 
An rasierten Stellen ist in 5—6 Tagen der Wirbel schon wieder ziemlich 
deutlich angedeutet. 

**) B. Osiander, Göttingen. (Commentationes societatis regiae 
seientiarum goettingensis recentiores. Vol. IV ad aunum 1816—18.) 

***) Prof. E. Eschericht, Kopenhagen. Müllers Archiv für Anatomie 
und Physiologie 1837. 
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Oberfläche des Körpers und des Skelettes auf die Haarspitzen 
eine größere Anziehung, anderen eine größere Abstoßung zu 
und reiht zuletzt das ganze Phänomen bloß der sich überall 
in der Natur kundtuenden Regelmäßigkeit in der räumlichen 
Anordnung an. 

Voigt*) schreibt: „So glaubeich den Grund dieser ver¬ 
schiedenen Anordnung der Haarrichtungen gefunden 
zu haben, indem ich dieses Phänomen auf das Wachstumsge¬ 
setz der Oberfläche des menschlichen Körpers, auf die Ent¬ 
wicklungsgesetze des Hautorgans selbst, sowie auch zugleich 
auf die Gesetze des Wachstums des in der Tiefe liegenden 
Skeletts und der zwischenliegenden Weichteile zurückführe und 
daraus erkläre. Zur Erklärung der Anordnung der Haare 
in divergierende Wirbel, auf weicheich die Ausströmungs¬ 
punkte der verschiedenen Haarichtungen zurückführe, wende 
ich das für das große Reich der Pflanzen bereits mathematisch 
nachgewiesene Gesetz der spiralen und schraubenförmigen 
Anordnung der Triebe, Aste, .... an.“ 

Kidd**) hingegen sagt, daß sich die Richtung der Haare 
bei den Säugern eng anschließt den aktiven und passiven Ge¬ 
wohnheiten derselben. 

Welche dieser Theorien die richtige ist, mag dahin¬ 
gestellt bleiben. 

Zu erwähnen ist noch, daß nach Darwin***) die Anord¬ 
nung der Haare am menschlichen Fötus dieselbe ist, wie beim 
Erwachsenen. 

I. Die Haarleisten. 

Siegelt) hat diese beim Hunde studiert und finden sich 
die dort beobachteten Formen auch beim Pferde. 

*) Prof. Dr. Ch. A. Voigt, Abhandlung über die Richtung der 
Haare am menschlichen Körper. Wien 1875. 

**) By Walter Kidd, Proc. Zool. Soc. 1900 u. 1902. 

***) Darwin, Die Abstammung des Menschen und die geschlecht¬ 
liche Zuchtwahl. 

f) Rudolf Siegel, „Anatomische Untersuchungen über die äußere 
Haut des Hundes“. Inaugural-Dissertation 1907, S. 13, 15. 
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Er beschreibt sie wie folgt: 

„Stoßen die Haare nur von zwei verschiedenen Richtungen 
her mit ihren Spitzen zusammen, und zwar in einer Linie, oder 
strahlen sie von ihr nach verschiedenen Seiten hin aus, so 
entsteht an der betreffenden Stelle ein sogenannter Haarkamm 
(Textfig. 1). Entsteht der Kamm auf die zuerst geschilderte 
Weise, d. h. durch ein linienförmiges Zusammentreffen von 
Haaren, so kann man ihn auch Haarwall nennen; entsteht er 
hingegen dadurch, daß die Haare von einer Linie ausstrahlen, 
so bezeichnet man ihn wohl auch als Haarscheide (Textfig. 1). 
Die Richtung der Haare des Kammes zur Linie kann dabei 
verschieden sein. Das Haar kann senkrecht zu ihr stehen 


<7 




b 


Textfig. I. a Haarkamin, b Haarscheide (nach Siegel). 

oder einen spitzen Winkel mit ihr bilden. Die Linie, an der 
die Haare einander treffen, braucht dabei nicht immer gerade 
zu sein, sie kann z. B. aucheinen wellenförmigen Verlauf haben.“ 

II. Die Haarwirbel (Vortices Pilorum). 

Jeder Haarwirbel stellt ein selbständiges Haarfeld vor, 
das mit den Haaren der Umgebung im Verlaufe nicht uberein- 
stimmt und entweder allmählich, ohne scharfe Grenze zu bilden, 
in die Haarrichtung der Umgebung übergeht oder sich von dieser 
durch Bildung von Haarleisten und Haarscheiden scharf abhebt. 

Danach finden wir auch weniger prägnante oder sehr 
prägnante Wirbelformen. 

Die Haarwirbel bestehen aus dem eigentlichen Wirbel¬ 
zentrum, der Haarfiederung (die sich wieder aus den einzelnen 
Haarströmen, Flumina pilorum, zusammen setzt) und meist auch 
aus den Haarkämmen und Haarscheiden. 
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Siegel*) unterscheidet nach dem Verlaufe der Wirbel¬ 
haare zwei Wirbelformen : 1. Konvergierende Wirbel (Textfig. 2), 
bei denen die Haare zum Wirbelzentrum konvergieren, und 2. 
divergierende Wirbel (Textfig. 3), bei denen die Wirbelhaare 
vom Zentrum aus divergieren. 

Die divergierenden Wirbel sind beim Pferde häufiger 
vertreten als die konvergierenden. 



NachKidd**)kommen beim Pferde konstant ein Stirn¬ 
wirbel, zwei Wirbel an der Vorderbrust (Pektoralwirbel) und je 
einer in der rechten und linken Flanke (Inguinalwirbel) vor. 
Bei den Beobachtungen, die ich nun durch ein s / 4 Jahre 
an dem Pferdematerial der Wiener Tierärztlichen Hoch¬ 
schule und an anderen größeren Pferdebeständen machte, fand 
ich, daß beim Pferde, außer den erwähnten konstanten Wirbeln, 
noch ziemlich konstant ein Wirbel in der Regio umbilicalis 
und je einer in der Regio hypogastrica dextra et sinistra Vor¬ 
kommen. 

Diese letztgenannten drei Wirbel wurden aber zur Ergänzung 
des Nationales nicht verwendet, weil sie schwer zu beobachten 
sind. Pferde, welche abgesehen von den drei letztgenannten 
ziemlich konstanten Wirbeln, nur die fünf konstanten Wirbel 


*) Rudolf Siegel, „Anatomische Untersuchungen über die äußere 
Haut des Hundes“. Inaugural-Dissertation Dresden 1907, S. 13, 15. 

**) By Walter Kidd, Ccrtain Habits of Animais traced in the 
Arrangement of their Hair. Proc. Zool. Soc. — 1902, Vol. II, Nr. 10. 
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allein haben, sind selten. Von über 600 untersuchten Pferden 
hatten bloß 27 die konstanten Wirbel allein. Alle übrigen Pferde 
hatten mehr oder weniger andere Wirbel und Haarleisten. So 
wurden an der Stirne außer dem einen konstanten Wirbel noch 
bis fünf andere gefunden. Am Halse schwankte die Zahl der 
Wirbel zwischen 0 und 5, am Kammrande zwischen 0 und 3. 
An der Vorderbrust fanden sich außer den zwei Pektoralwir- 
beln noch im Maximum drei andere Wirbel. Ferner wurden 
noch ziemlich häufig Wirbel entweder auf einer Seite oder beider 
seits, an den Wangen, den Gesichtsleisten, den Ganaschen, der 
hinteren Seite des Unterschenkels und an der Seitenbrust be¬ 
obachtet. 

Die Wirbel an der Seitenbrust, die Kidd als Posthuraeral- 
oder Axillarwirbel bezeichnet, fand er nach seinen Beob¬ 
achtungen, die sich mit den meinen so ziemlich decken, bei 
2°/ 0 der untersuchten Pferde. 

Schließlieh fand ich noch Wirbel, aber verhältnismäßig 
sehr selten an den Vorarmen, an der hinteren Seite des Meta¬ 
tarsus und an der rechten oder linken Bauchseite vor. 

Auch wurde noch gefunden, daß jeder Pektoral- (Fig. 1) 
und Inguinalwirbel (Fig. 2) auch als Doppelwirbel, der Stirn¬ 
wirbel aber selbst als dreifacher Wirbel (Fig. 3) Vorkommen kann. 

Die Haarleisten allein sind verhältnismäßig seltener und 
finden sich ziemlich konstant am unteren Rande des Unter¬ 
kiefers und an der hinteren Seite des Metatarsus vor. Inkon¬ 
stant kommen Leisten an den Ganaschen, am Halse (Fig. 4), an 
der Vorderbrust, an dem Vorarme, an der rechten und linken 
Bauchseite und an der hinteren Seite des Unterschenkels vor. 

Zu den Wirbelmessungen wurden die inkonstanten 
Wirbel und von den konstanten nur der Stirnwirbel ver¬ 
wendet. Ferner wurden dazu drei fixe leicht auffindbare Punkte 
1. die Einpflangungsstelle des ersten Schopfhaares, 2. der untere 
Rand des Ringknorpels und 3. der höchste Punkt des Hinter¬ 
hauptes angenommen und die Entfernungen der Wirbelzentren 
von diesen fixen Punkten gemessen. 
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1. Die Einpflanzungsstelle des ersten Schopfhaares. 

Diese wurde angenommen für die Stirn- und Nasenwirbel, 
die beide der Einfachheit halber mit St. bezeichnet wurden. 
Die Entfernung des Wirbelzentrums von diesem fixen Punkte 
wurde zu St. hinzugefügt, z. B. St. 10 (d. h. der Stirnwirbel 
St. ist 10 cm vom ersten Schopfhaare entfernt). Jene Wirbel, 
die rechts oder links von der Medianebene des Kopfes lagen, 
wurden mit Str. bzw. Stl. bezeichnet und die auf gleiche 
Weise gemessene Entfernung zugefügt. Die Bezeichnungen 
rechts und links sind auf das Pferd bezogen und nicht auf 
den Beobachter. Es liegt jedoch kein Grund vor, den genannten 
Orientierungsmodus in konträren Sinne zu ändern, wenn die 
Praxis es erfordern sollte. 

2. Der untere Rand des Ringknorpels wurde zu den 
Messungen jener Wirbel, die am Halse, an der Vorder- und 
Unterbrust Vorkommen, verwendet. 

Die Wirbel, die am vorderen Halsrand oder in der mitt¬ 
leren Brustfurche lagen, wurden mit H. (Halsw.) bzw. mit 
B. (Brustw.) bezeichnet. Alle Wirbel die rechts oder links 
davon lagen, wurden am Halse mit Hr. (Hals rechts) bzw. Hl. 
(Hals links) und an der Vorder- und Unterbrust mit Br. (Brust 
rechts) und Bl. (Brust links) bezeichnet. Zu diesen Bezeich¬ 
nungen wurden in gleicher Weise wie an der Stirne die Maße 
hinzugefügt, z. B. H. 25 (d. h. das Wirbelzentrum ist 25 cm 
vom unteren Rande des Ringknorpels entfernt), Br. 70 (d. h. 
das Wirbelzentrum befindet sich rechts von der mittleren 
Brustfurche und ist 70 cm vom unteren Rande des Ring¬ 
knorpels entfernt). 

Zu bemerken ist noch, daß die Wirbel, die am unteren 
Rande des Ringknorpels oder oberhalb desselben lagen, mit 
H. 0, Hr. 0 und Hl. 0 bezeichnet wurden. Bei der Messung 
am Halse und an der Brust ist darauf zu achten, daß Hals 
und Kopf weder zu stark gestreckt, noch gebeugt werden, da 
sonst leicht die Maße um 2—3 cm schwanken können. 
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3. Der höchste Punkt des Hinterhauptes wurde ange¬ 
nommen zur Messung der Wirbel am Kammrande. Diejenigen 
Wirbel, die am Kammrande rechts lagen, wurden mit Kr. und 
die am Kammrande links lagen mit Kl. bezeichnet; z. B. Kr. 40 
(d. h. am Kammrande rechts ein Wirbel, das Wirbelzentrum 
40 cm vom höchsten Punkte des Hinterhauptes entfernt). 

Bei den Wirbeln an der Wange, Ganasche, Gesichtsleiste, 
Seitenbrust, Vorarm, Seitenbauch und Metatarsus wurde die 
Entfernung von einem fixen Punkte aus nicht gemessen, da 
diese Wirbel doch selten sind und da man schwer fixe Punkte 
für alle finden würde. Schließlich, wenn dies auch der Fall 
wäre, so würde sich dann die Messungsmethode doch bedeutend 
komplizierter gestalten. Diese Wirbel wurden daher einfach 
vermerkt: z. B. rechte Wange, Ganasche usw. ein W T irbel. 

Zu diesen Wirbelbeschreibungen wurden noch die von 
mir für gewisse typische, oft wiederkehrende Wirbelformen 
gebrauchten Sonderbezeichnungen hinzugefügt. Ferner wurde, 
wo es möglich war, die Länge und Breite der Wirbel gemessen 
und auch noch dazu vermerkt; z. B. H. 35 aufsteigender W. 
10 cm lang, 2 cm breit. Wo dies nicht möglich war, weil 
die Wirbelhaare ohne scharfe Grenze in die Haare der Um¬ 
gebung übergingen, wurden die Längen- und Breitenmaße der 
Wirbel beiläufig angeführt mit den Worten: bei 10 cm lang, 
bei 2 cm breit, und wo auch dies nicht möglich war, gar keine 
Wirbellänge und -breite angegeben. Dies war bei den jeweiligen 
Proben auch immer von Belang. 

Weiteres wurde beobachtet, daß die Haare von zwei oder 
mehreren inkonstanten Wirbeln gegeneinander stoßen und auf 
diese Art mehrfache Wirbel bilden können (Fig. 2, 15, 17, 19). 

Man bezeichnet dann jeden Wirbel einzeln, wie vorher 
erwähnt, nach Entfernung vom fixen Punkte, nach Form, 
Länge und Breite und in der Klammer wurde dann dazu 
bemerkt: doppelter, dreifacher, vierfacher, fünffacher oder 
sechsfacher Wirbel, je nachdem 2, 3, 4, 5 oder 6 Wirbel gegen 
einander stießen. Z.. B.: 
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H. 34 abst. 20 cm 
Br. 50 abst. 2 cm 
Br. 54 eif. abst. 

Bl. 46 abst. 

Für die konstant wiederkehrenden Wirbelformen wurden 
folgende Bezeichnungen angenommen: 

I. aufsteigender Wirbel, 

II. rechts aufsteigender Wirbel, 

III. links aufsteigender Wirbel, 

IV. absteigender Wirbel, 

V. rechts absteigender Wirbel, 

VI. links absteigender Wirbel, 

VII. auf- und absteigender Wirbel, 

VIII. zweischenklig absteigender Wirbel, 

IX. rechtsschenklig absteigender Wirbel, 

X. linksschenklig absteigender Wirbel, 

XI. zweischenklig steil absteigender Wirbel, 

XII. zweischenklig horizontaler Wirbel, 

XIII. • rechts horizontaler W'irbel, 

XIV. links horizontaler Wirbel, 

XV. eiförmig aufsteigender Wirbel, 

XVI. eiförmig absteigender Wirbel, 

XVII. eiförmig auf- und absteigenden Wirbel, 

XVIII. Kreiswirbel. 

Zu bemerken ist zuvor, daß alle jene Wirbel absteigend 
genannt wurden, bei welchen das Wirbelzentrum oben, gleich¬ 
gültig ob die übrigen Haare des Wirbels zu diesem Zentrum 
aufwärts konvergierten oder aber von diesem Zentrum aus 
abwärts divergierten. 

Aufsteigende Wirbel, bei welchen das Wirbelzentrum 
unten, gleich ob die übrigen Wirbelhaare von diesem Zentrum 
aus aufwärts divergierten oder zu diesem Zentrum absteigend 
konvergierten*). 

*) Dieses wurde aus dem Grunde gemacht, um die Nomenklatur 
möglichst einfach zu gestalten. Sollte man es aber doch für notwendig 


vierfacher Wirbel. 
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1. Gerade ansteigende Wirbel oder einfach aufsteigende 
Wirbel werden an der Stirne, am Halse (Fig. 5), an der 
Vorder- und Unterbrust alle jene genannt, die in ihrer Gänze 
parallel zur Mittellinie der Stirn, zum vorderen Halsrande, 
bzw. der mittleren Brustfurche verlaufen und den zuvor er¬ 
wähnten Bedingungen als aufsteigende Wirbel entsprechen. 

Am Kammrande (Fig. 6) jene, welche längs des Kammes 
zum Genick verlaufen und auch am tiefsten Punkte das 
Wirbelzentrum besitzen. Es wurden diese erwähnten Linien 
zur Vergleichsgrundlage gewählt, da sich die W'irbelrichtungen 
zu diesen Linien bei den Bewegungen des Tieres höchstens 
minimal ändern. 

Notiert z. B. Kr. 40 auf 20 cm lang. 

An der Ganasche, Wange, Seitenbrust (Fig. 7), Vorarm, 
Seitenbauch, Unterschenkel und Metatarsus auch alle jene 
Wirbel, die desgleichen aufsteigend, in ihrer Gänze aber we¬ 
der seitlich rechts, noch links abwichen. 

2. Rechts aufsteigender Wirbel. Dieser verhält 
sich analog wie der zuvor beschriebene, nur mit der Ausnahme, 
daß er mehr oder weniger vom Wirbelzentrum aus nach rechts 
abweicht. 

3. Links aufsteigender Wirbel (Fig. 8). Dieser 
weicht nach links ab. Notiert z. B. H. 10 links auf 5 cm lang. 

4. Der absteigende Wirbel (Fig. 9) ist das Gegenstück 
zum aufsteigenden Wirbel. Sein Wirbelzentrum liegt oben, 
die übrigen Wirbelhaare unterhalb. Notiert: z. B. H. 30 ab., 
bei 10 cm lang. 

5. Rechts absteigender Wirbel. Dieser weicht von 
oben nach unten und rechts ab. Notiert: z. B. Br. 70 rechts 
ab. 8 cm lang, während 


finden, diese beiden zu einem Typus zusammengefaßten Wirbelarten zu 
trennen, so könnte man dies bei allen auf- und absteigenden Wirbelarten 
auf folgende Art tun. Z. B. H. 25 absteigender divergierender Wirbel 
10 cm lang, 2 cm breit, oder H. 20 absteigender konvergierender Wirbel 
20 cm lang, 3 cm breit. 
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6. der links absteigende nach unten und links abweicht. 
Notiert: z. B. Br. 75 links ab. 6 cm lang. Die meisten dieser 
Wirbelformen geben genaue Längenmaße, während die Breite¬ 
maße oft weniger genau aufgenommen werden können. 

7. Der gerade auf- und absteigende Wirbel. 
Dieser hat einen Teil der Wirbelhaare gerade oberhalb, den 
andern gerade unterhalb des Wirbelzentrums (Fig. 2 a). Notiert: 
z. B. H. 30 auf. 10 cm ab. 8 cm. Dieser Wirbel muß aber 
nicht immer ein gerade auf- und absteigender sein. So kann 
z. B. der aufsteigende Teil rechts oder links aufsteigend, der 
absteigende Teil rechts oder links absteigend sein, wodurch 
sich wieder mehrere Wirbelformen ergeben. So z. B. zeigt 
Fig. 10 zwei auf- und absteigende Wirbel, die zusammen einen 
Doppelwirbel bilden. Der auf- und absteigende Wirbel a ist 
links auf- und links absteigend, während der Wirbel b rechts 
auf- und rechts absteigend ist. 

8. Zweischenklig absteigender Wirbel (Fig. 11). 
Auch dieser hat das Wirbelzentrum oben, während die übrigen 
Wirbelhaare unterhalb zwei Schenkel bilden, die einen Winkel 
von ungefähr 90° einschließen. Notiert: H. 10, zweischenklig 
absteigend. 

9. Der rechtsschenklig absteigende Wirbel hat 
nur den rechten Schenkel, während 

10. der linksschenklig absteigende Wirbel nur den 
linken Schenkel ausgeprägt hat. 

Diese drei Wirbelformen geben meist ungenaue Längen- 
und Breitenmaße und kommen fast ausschließlich am Halse vor. 

11. Der zweischenklig steil absteigende Wirbel 
(Fig. 12), dessen zwei Schenkel bilden einen bedeutend kleineren 
Winkel als 90° und infolgedessen erscheinen die Schenkel ge¬ 
wöhnlich bedeutend steiler. Da die Schenkel dieses Wirbels 
gewöhnlich deutlich ausgeprägt sind, ergibt diese Wirbelform 
meist ziemlich genaue Längenmaße. Notiert: z. B. H. 30 
zweischenklig steil ab., rechter Schenkel 14 cm lang, linker 
Schenkel 10 cm lang. Zu bemerken ist, daß bei dieser Wirbel- 
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form die Länge der beiden Schenkel oft variiert, wie aus ange¬ 
führtem Beispiele ersichtlich ist. 

12. Der zweischenklig horizontale Wirbel (Fig. 13). 
Dieser hat rechts und links einen horizontalen Schenkel, kommt 
meist am Halse und an der Vorderbrust vor und gibt meist 
genaue Längenmaße. Notiert: z. B. H. 10 zweischenklig hori¬ 
zontal, rechter Schenkel 5 cm lang, linker Schenkel 6 cm lang. 

Letzteres gilt auch vom 

13. rechts horizontalen Wirbel, dessen horizontaler 
Schenkel sich rechts vom Wirbelzentrum befindet und vom 

14. links horizontalen Wirbel, dessen horizontaler 
Schenkel sich linkerseits befindet. Notiert: z. B. Br. 70 links 
horizontal, 5 cm lang. 

15. Eiförmig aufsteigender Wirbel. Bei diesem 
strahlen die Wirbelhaare eiförmig vom Wirbelzentrum nach 
oben aus. Notiert: H. 5, eiförmig auf., bei 5 cm lang, bei 
3 cm breit. Diese Wirbel form kommt auch als 

16. eiförmig absteigender Wirbel und als 

17. eiförmig auf- und absteigender Wirbel (Fig. 14) 
vor und findet sich nur am Halse vor. Notiert: H. 20 ei¬ 
förmig auf. bei 6, ab. bei 8, bei 10 cm breit. 

18. Der Kreiswirbel (Fig. 15a), zeigt spiralenförmig 
um das Wirbelzentrum verlaufende Wirbelhaare. Die Lieb- 
lingssteilen sind die Vorderbrust und der Hals, doch wurde 
er auch, aber selten, an der Wange und Ganasche beobachtet. 
Die Längen- und Breitemaße lassen sich bei dieser Form 
höchstens nur beiläufig abnehmen. Notiert: z. B. Br. 70Kreis¬ 
wirbel. Zu bemerken ist, daß bei dieser Wirbelform die 
Wirbelhaare vom Zentrum aus entweder spiralenförmig im 
Sinne des Uhrzeigers oder im entgegengesetzten Sinne aus¬ 
strahlen können, was man auch zur Notierung hinzufügen 
könnte. Z. B.; B. 70 Kreisw. im Sinne d. Uz. 

Die Haarleisten (Fig. 4). Bei den Haarleisten am 
Halse und an der Vorderbrust wurde vom unteren Rande des 
Ringknorpels aus bis zum oberen Ende derselben gemessen 
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und zu dieser Zahl die Länge der Leiste hinzugefugt. Notiert: 
z. B. H. 20 Leiste 15 cm lang. Bei allen übrigen Haarleisten 
wurde nur die Stelle ihres jeweiligen Vorkommens notiert und 
die Länge der Leisten hinzugefügt. Notiert: z. B. rechter 
Vorarm eine Leiste 12 cm lang. 

Zum Schlüsse wäre noch zu erwähnen, daß Haarleisten 
auch mit Haarwirbeln verbunden Vorkommen können, wie 
Fig. 16 zeigt. Zn notieren wären sie auf folgende Art: Hals 20, 
Leiste 10 cm lang, am oberen Ende ein Wirbel. 

Auf diese Art hatte ich nun bei verschiedenen Pferde¬ 
rassen Messungen vorgenommen. Die jeweiligen Proben fielen 
immer positiv aus, ich konnte ein jedes gemessene Pferd auf 
Grund der Messungsresultate allein immer identifizieren. Im 
Anhänge bringe ich einen Teil meiner aufgezeichneten Messungen 
wieder. Die Pferde sind nach Rassezugehörigkeit geordnet. 
Einzelne Ungenauigkeiten, nur insofern, als manche Wirbel 
nicht nach allen Richtungen genau beschrieben sind, finden 
sich deswegen hie und da vor, weil im Laufe der Messungen 
die Methode noch um ein geringes ausgestaltet wurde, alsbereits 
Pferde von einzelnen schwer zugänglichen Beständen gemessen 
worden waren. 


Englisches Vollblut. 


1. St. 18 

H. 36 auf. 

2. Stl. 10 \ Dop- 

Str. 11 links auf. 2 cm f pelw. 
Kr. 13 auf. 

Kl. 12 auf. 

3. St. 14 auf., ab. 

H. 33 auf., ab. 9cmt , 

B. 63 auf. 21 cm ! D °PP e,w ' 
Kr. 17 auf. 

4. St. 11 

H. 24 ab. 21 cm 
Kl. 15 auf. 

5. St. 16 

H. 3 zweischenkl. ab. 

Kr. 41 auf. 

Kl. 42auf.,ab.,auf., 13cm \Dop- 
Kl. 9 auf. 9, ab. 20 /pelw. 


6. Stl. 13 auf., rechts ab. 

H. 3 eif. auf. 

B. 57 rechts schief auf. 4 cm 
Kr. 52 auf., ab. 

Kl. 55 auf., ab. 

7. Str. 14 

Kr. 35 auf., ab. 

Kl. 35 auf. 

Rechte Wange unten horizontaler 
Wirbel 6 cm lang. 

Linke Wange unten horizontaler 
Wirbel 6 cm lang. 

8. Str. 12 \ 

Stl. 12 } dreifacher Wirbel 

Stl. 15 auf.) 

Rechte Wange unten horizontaler 
Wirbel 6 cm. 
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Linke Wange unten horizontaler 
Wirbel 6 cm, Hl. 0, Kr. 45 
auf., Kl. 45 auf., ab. 


9. St. 

10. Stl. 
St. 
Kr. 
Kl. 

11. Str. 
Stl. 
H. 
Kr. 
Kr. 

12. Str. 
H. 
H. 

13. St. 
Hr. 
Kr. 
Kl. 

14. Stl. 
H. 
B. 
Kr. 
Kl. 

15. St. 
H. 
Kr. 
Kl. 

16. St. 
Kr. 
Kl. 

17. Str. 
Kr. 
Kl. 

18. Stl. 
Stl. 
H. 
Kr. 
Kl. 

19. Stl. 
Str. 
Stl. 
H. 

20. Stl. 
Br. 
Kr. 
Kl. 

21. St. 
Kr. 
Kl. 

22. St. 
Kr. 
Kl. 

23. Stl. 
Kr. 
Kl. 


| Doppelw. 


11 . 

10 rechte auf. j Doppelw 

38 auf. 

42 auf. 

11 \Dop- 

13 rechts auf. 4 cm j pelw. 

44 auf. 13 cm 
34 auf. 18 cm 
10 auf., ab 6 cm 
15 

31 Kreisw. 

59 Kreisw. 

14 
0 

48 auf. 

52 auf. 

10 

37 ab. 10 cm 
65 Kreisw. 

42 auf. 

46 auf. 

10 

4 zweischenklig ab. 

20 auf. 

14 auf. 

15 

47 auf. 

10 auf. 

12 
10 
10 

5 rechts auf. 5 cm 
13 

0 eif. ab. 

48 auf. 

45 auf. 

4 rechtsauf. 


j'J Doppelw. 


3 links auf. 

12 

21 ab. 25 cm. 

10 

68 Kreisw. 

44 auf. 

45 auf. 

15 bogenförmig, auf. 8 cm 

46 auf. 

45 auf. 


15 

39 auf. 

43 auf. 
9 

45 auf. 

44 auf. 


24. 

St. 

12 



H. 

9 

zweischenklig horizontal 


H. 

38 

eif. auf. 3 cm 


Linke Flanke Doppelwirbel der 


untere 

Wirbel aufsteigend 4 cm. 

25. 

St. 

23 



Kr. 

52 

auf. 


Kl. 

45 

auf. 

26. 

St. 

12 



H. 

1 

Kreisw. 


Kr. 

41 

auf. 

27. 

St 

19 



Kr. 

53 

auf. 


Kl. 

59 

auf. 

28. 

Stl. 

10 



H. 

5 

zweischenklig ab 


Kr. 

17 

auf. 


Kl. 

16 

auf. 

29. 

St. 

11 



Kr. 

Kr. 

38 

16 

auf. 6 cm \ p. ,„ r 

auf., ab. 16/ Doppelw ' 


Kl. 

31 

auf. 

30. 

St. 

20 

auf. 


Kr. 

44 

auf. 


Kl. 

43 

auf. 

31. 

St. 

15 



Kr. 

13 

auf. 


Kl. 

11 

auf. 

32. 

St. 

12 



B. 

60 



Kr. 

15 

auf. 


Kl. 

11 

auf. 

33. 

Str. 

Stl. 

11/ 

> Doppelw. 


H. 

3 

eif. auf. 


H. 

14 

rechts ab. 7 cm 


Hl. 

11 

links auf. 9 cm 


Kr. 

49 

auf. 


Kl. 

47 

auf. 

34. 

Str. 

Stl. 

io\ 

10/ 

Doppelw. 


Kr. 

12 

auf. 


Kl. 

12 

auf. 

35. 

St. 

15 



H. 

25 

ab. 20 cm 


Hl. 

7 

ab. 


Kr. 

46 



Kl. 

18 


36. 

St. 

13 



H. 

6 

Kreisw. 


Kr. 

43 

auf. 

37. 

St. 

11 



H. 

3 

rechts auf. 3 cm 


H. 

34 

Leiste 2 cm 


Kr. 

48 

auf. 


Kl. 

42 

auf. 
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38. St. 

12 

46. 

St. 

15 links auf. 

H. 

1 zweischenklig ab. 


H. 

6 zweischenklig ab. 

H. 

32 auf. 3 cm 


Kr, 

38 

Kr. 

8 auf. 


Kl. 

40. 

Linke Seitenbrust ein Wirbel 

47. 

St. 


auf. 3 cm 


Stl. 

7, auf. 4, ab. 2 } Do PP elvv ' 

39. St. 

12 ab. 


St. 

17 ab. 

H. 

38 auf. 8 cm ab. 2 cm breit 


H. 

4 eif., auf. 


3 cm 


Kr. 

13 auf. 

Kr. 

46 auf. 


Kl. 

13 auf. 

Kl. 

46 auf. 

48. 

St. 

19 ab. 2 cm 1 n , 

40. St. 

11 auf. \ _ _i 


St. 

21 auf. lern} Do PP el " r - 

Stl. 

12 rechtsauf./ ^ 


H. 

1 

H. 

0 Leiste 10 cm 


H. 

43 auf. 10 cm 

Kr. 

49 auf. 


Kr. 

46 auf. 

Kl. 

11 auf. 


Kl. 

14 auf. 

41. St. 

13 ab. 2 cm\ n i 

49. 

St. 

0 

St. 

21 auf. 6 cm/ I)o PP elw * 


Str. 

12 \Dop- 

Kr. 

45 auf. 


Stl. 

12 rechts auf. 2cm/pelw. 

Kl. 

46 auf. 


Kr. 

45 auf. 

42. St. 

13 


Kl. 

59 auf. 

H. 

37 auf. 1 cm 

50. 

St. 

21 

Kr. 

7 auf. 


Kr. 

12 auf. 

Kl. 

3 auf. 


Kl. 

7 auf. 


43. Stl. 13 

H. 40 links auf. 4 cm 
Kr. 40 auf. 12 cm ^ , 

Kr. 16 auf.,ab. 12 cm/ D( W elw ' 
Kl. 34 auf. 10 cm 1 T >. , 

Kl. 19 auf., ab. 5 cm) Do PP el ' v - 

44. St. 2 


St. 14 
St. 18 


45. St. 

H. 


12 

3 


Kr. 12 
Kl. 9. 


auf. 3 cm Do PP ehv 
ab. 

eif., auf. 


68 Stirnwirbel 

4 Wirbel an der Wange 
36 Halswirbel 

5 Brustwirbel (Vorder- u. 
Un terbrust 

88 Kammwirbel 
1 Wirbel an d. Seitenbrust 
1 linker Flankenwirbel 
doppelt 


203 Wirbel 

1 Leiste am Halse. 


Amerikanische Traber. 


1. St. 14 

H. T) rechts auf., links ab. 

2. St. 15 auf., ab. 

H. 1 

H. 25 Leiste 15 cm lang. 

3. St. 18 Mattie B imp. 1891 
H. 3 eif., auf. 

Hl. 15 

Linke Bauchseite ein Wirbel ab¬ 
steigend 14 cm 

4. Stl. 10 ab., auf. 

Hr. 7 zweischenkligab.,rechter 
Schenkel 2 cm 

5. Stl. 131 ~ Carol R 

Str. 12/ D °PP elw - 

H. 38 ab. 2 cm 


Hr. 18 eif., ab. 2 cm 

Hl. 20 eif., auf. 2 cm 

B. 53 zweischenklig steil ab. 

«• Doppel». 

Rechte Wangel Wirbel auf. 1 cm 
Linke Wange 1 Wirbel auf. 1 cm 
H 3 

H. 21 ab. 20 cm 

7. St. 17 auf., ab. Miss-Kipp 

H. 8 eif., ab. 

Kr. 14 auf. 

Kl. 14 auf. 

8. St. 9 

H. 45 Leiste 14 cm 
Bl. 65 Kreisw. 
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9. 8t. 19 auf. 

10. St. 9. 

11. St. 13 

H. 11 rechts auf., links ab. 
Rechte Gau nasche ein Wirbel ab., 
3 cm 


12 . 


13. 


14. 

15. 


16. 

17. 


St. 

H. 

B. 

Hr. 

Hr. 

Hl. 


14 


38 ab., 25 cm 1 , 

68 auf, 5 cm J Voppe\w. 

auf.} Dop P elw - 


11 

15 

15 


Rechte Flanke Doppelwirbel, 
untere auf., 7 cm 
Linke Flanke Doppelwirbel, 
untere auf., 4 cm 
Str. 5 links auf,, 5 cm\ Dop- 
Stl. 7 rechts auf., 7 cm/ pelw. 
St. 18 auf., ab. 

H. 31 Kreisw., 1 cm Durch¬ 
messer 

auf., 24 cm I Dop- 
auf., ab., 17 cm / pelw. 
auf., 13 cm I Dop- 
auf.,ab., 12 cm) pelw. 
auf., ab. 
ab., 18 cm 


Kr. 

Kr. 

Kl. 

Kl. 

St. 

H. 

Str. 

Stl. 

H. 

St. 

H. 

St. 

H. 


Doppelw. 


Lora 


18. 


19. 


20 . 


21 . 


53 
12 
36 
11 
13 
25 
13 

13 

21 Leiste 8 cm 

14 links auf., ab 
6 zweischenklig ab. 

15 

3 linkschenklig ab. 
rechter Unterschenkel hinten ein 
Wirbel ab., 8 cm 
linker Unterschenkel hinten ein 
Wirbel ab., 4 cm. 

St. 17 
8 

0 Kreisw. 

14. 

12 \ 

16 auf. 4 cm / 

51 Leiste 3 cm 

auf, ab. 
eif, auf. 

linksscheuklig ab. 


22. 


Str. 

H. 

KI. 

St. 

St. 

H. 

Str. 

H. 

Hl. 

St. 

Str. 

Stl. 

H. 

Kr. 

Kr. 

Str. 

H. 


Doppelw. 


15 

3 
11 

16 

4 

5 

3 

39 

4 
14 

0 


eif, auf. 

auf, 21 cm \ Dop- 
auf, ab, 14 cm/ pelw. 
auf, ab. 


22. 

Hr. 

9 

zweischenklig steil ab. 


Kr. 

14 

auf. 


23. 

St. 

13 




B. 

60 

linkschenklig ab. 


Rechte 

Bauchseite 1 

Kreisw. 


Linke Bauchseite 1 

Kreisw. 

24. 

Stl. 

9 

auf., ab. 



H. 

5 

zweischenklig ab. 

25. 

St. 

12 




H. 

34 

ab., 22 cm. 


26. 

St. 

0) 

1 



St. 

Str. 

11! 

4 ! 

vierfacher Wirbel 


Stl. 

4 J 

I 



H. 

8 

auf. 



H. 

41 

ab., 10 cm 



Rechte 

Seitenbrust 

ein Wirbel 


auf., 1 

1 cm 



Linke Seitenbrust 

ein Wirbel 


auf., 10 cm 


27. 

St. 

14 

auf. Traberh. Patriot 


H. 

30 

ab., 7 cm 



B. 

67 

ab., 8 cm 


28. 

St. 

17 

auf. 



Hl. 

13 

links ab., 4 

cm 

29. 

St. 

14 




H. 

34 

links ab., 7 

cm 


Kr. 

43 

auf. 


30. 

St. 

16 




H. 

32 

ab., 45 cm 



Rechte 

Seitenbrust 

ein Wirbel 


auf 

2 

cm 


31. 

Str. 

SÜ. 

181 

12/ 

| Doppelw. 



H. 

34 

links ab., 10 cm 


Hl. 

10 

links ab., 5 

cm 


Kr. 

15 

auf. 



Kl. 

11 

auf., ab. 


32. 

Stl. 

10 




H. 

42 

Leiste 4 cm 

lang 


Hr. 

10 

eif., ab. 


Hl. 

Hl. 

10 

11 

e k r«n 

33. 

St. 

13 




Hl. 

55 

Kreisw, 


34. 

Stl. 

14 




H. 

3 

eif., auf. 



am 

linken Unterkiefer ein Wir- 


bei 

(Kreis wirbel) 



Hl. 

9 

ab. 



Bl. 

75 

ab., 4 cm. 


35. 

Stl. 

9 




Kr. 

42 

auf. 



Kl. 

40 

auf. 


36. 

St. 

11 

auf,, ab. 



H. 

5 

eif., ab. 
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37. St. 12 

H. 0 eif., ab. 

Br. 65 links ab., 12 cm 

38. St. 0 
St. 16 

H. 22 ab., 34 cm 

Linke Flanke ein Doppelwirbel. 

39. St. 15 

H. 5 eif., ab. 

40. St. 13 

H. 3 auf. 

H. 29 ab., 17 cm 
B. 57 ab., 9 cm. 

41. St. 11 auf., ab. 

H. 29 links ab., 11 cm 
Bl. 65 ab. 

Kr. 37 auf. \ n , 

Kr. 6 auf., ab.} Do PP elw - 
Kl 2 

42. Str. 14 auf., 4 cm 
Stl. 5 rechts auf. 

Stl. 11 

H. 27 Leiste 2 cm 
Linke Bauchseite ein Wirbel ab., 
5 cm 

43. St. 11 

H. 32 ab., 16 cm. 

44. Str. 10. 

45. St. 11 

Hr. 12 rechts ab., 5 cm 
Kr. 46 auf., 23 cm ^ , 

Kr. 10 au^ab.ldcmr^ 1 ^ 

46. St. 10 

H. 0 Kreisw. 


46. H. 32 zweischenklig steil ab. 
rechter Schenkel 29 cm, linker 
Schenkel 35 cm 

47. -Str. 13\ n , 

Stl. i 3 } D °PP elw - 

H. 3 Kreisw. 

H. 29 eif., ab. 8 cm 
Hr. 8 rechts horizontal 2 cm 
B. 51 auf. IDop- 

Br. 65 zweischenklig auf. Ipelw. 

48. St. 15 

H. 4 Kreisw. 

H. 11 rechts ab., 11 cm 
B. 61 auf., 5 cm. 

49. St. 12 links auf., rechts ab. 

H. 0 Kreisw. 

H. 41 Leiste 4 cm 

50. Stl. 12 ab., 4 cm 

Hr. 24 ab. _ 

67 Stirnwirbel 
60 Halswirbel 
12 Brustwirbel 
21 .Wirbel am Kammrande 
4 Wirbel am Seitenbauche 
2 Wirbel an der Wange 
2 Wirbel an der Ganasche 

2 Wirbel a. Unterschenkel 

3 Wirbel an d. Seitenbrust 
3 doppelte Flankenwirbel 

176 Wirbel und 7 Leisten 
(Hals). 


Irländer. 


1 . St. 11 

H. 7 zweischenklig horizontal 

2. Str. 9 1 n . 

Stl. io} D °PP« lw - 

3. St. 13 

H. 36 Leiste 9 cm. 

4. St. 16 auf. 

Hr. 17 rechte auf., 1 cm 
Hl. 17 links auf., 1 cm. 

5. St. 11 \ 1 

St. 16 auf., 4 cm} Do PP e * w - 
Kr. 35 auf. 

6 . Stl. 11 

H. 3 elf., ab. 

Kr. 33 auf. 

Kl. 40 auf. 

7. St. 14 

Kr. 47 auf. 


8 . Stl. 

5 auf., ab. 

Stl. 

13 

Hl. 

15 links horizontal, 2 cm 

Kr. 

44 auf. 

Kl. 

45 auf. 

9. Str. 

9 

Hr. 

14 Kreisw. 

H. 

11 linksschenklig ab. 

10 . St. 

12 

H. 

1 eif., auf. 

Kr. 

10 auf. 

Kl. 

10 auf. 

11 . St. 

0 

St. 

14 

H. 

32 eif.. Leiste bei 10 cm 

B. 

66 


Rechter Flanken Wirbel doppelt, 
der untere auf., 7 cm. 


22* 
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12. StI. 13 
H. 4 


13. 

14. 

15. 

16. 

17 . 

18. 


H. 33 
B. 73 
Stl. 12 
H. 10 
H. 36 
St. 14 
H. 36 
St. 16 
H. 13 
Kr. 45 


19. 

20 . 


21 . 

22 . 

23. 


ab., 7 cm 
auf., 7 cm 

zweischenklig ab. 
Leiste 6 cm 

ab., 6 cm 

zweischenklig ab. 


auf., 31 cm I ,-v __. 

Kr. 7 auf.,ab.,7 cm} ^ 

St. 0 
Stl. 12 
H. 4 
St. 16 
H. 40 
St. 19 
Stl. 6 
Hr. 0 
Hl. 0 
H. 30 
Kr. 50 
St. 12. 

Str. 12 
H. 3 
H. 33 
St. 10 
H. 27 
Hr. 2 
Kr. 14 
Kl. 12 
St. 15 
Kl. 12 
St. 0 
St. 10 
H. 6 
H. 8 
Kl. 46 
24. St. 19 
H. 


eif., auf., ab., 4 cm lang 
rechts auf., 5 cm 


ab., 15 cm 
auf. 


eif., auf. 

eif., auf., 5 cm 

ab. 

auf., 2 cm 

auf. 

auf. 


rechtsechenklig ab. 
linksschenklig ab., 2 cm 
auf. 


6 eif., auf. 

Hr. 18 auf., bei 15 cm 
Kr. 42 auf., 9 cm 
Rechter Flanken wirbel Doppel¬ 
wirbel der untere auf., 10 cm 
Linker Flankenwirbel Doppel- 



wirbel 

der untere auf.. *) cm 


H. 

30 

ab., 

bei 22 cm 

25. 

St. 

13 



Kr. 

13 

auf. 



H. 

4 

zweischenklig ab. 

42. 

Kl. 

14 

auf. 


26. 

St. 

20 

Str. 

13 




H. 

1 

rechts auf., 4 cm 


H. 

27 

ab., 

12 cm. 


H. 

26 

ab., 14 cm 

43. 

St. 

13, 

2 cm lang 


B. 

66 

ab., 11 cm 


B. 

70 

ab., 

9 cm. 


Kr. 

43 

auf. 

44. 

Stl. 

11 




Kl. 

41 

auf. 


H. 

5 

zweischenklig i 


27. St. 
H. 
Hl. 
Kr. 
Kl. 

28. St. 
H. 

29. Stl. 
H. 

30. Str. 
Stl. 
Hr. 
B. 
Bl. 
Kr. 

31. St. 
H. 
H 

32. St. 
H. 

33. St. 
H. 

34. St. 
H. 

35. Str. 
Stl. 
H. 
Kr. 
Kl. 

36. Str. 
Stl. 
H. 
Kl. 

37. Str. 
H. 
H. 

Kr. 
Kl. 
Kl. 
33. Stl. 
H. 

39. St. 

40. St. 
H. 

41. St. 
H. 


12 

43 eif., auf., 6 cm, ab. 

6 

25 auf. 

10 auf. 

16 . 

43 ab., 7 cm. 

11 

47 auf., 8 cm. 

121 

-|.j> Doppelw. 

gl dreifacher auf., ab. 

' Wirbel bei 27 cm lang 


47 

16 

14 

5 

25 

10 

30 

14 

22 

14 

0 


auf. 

eif., auf. 
links ab., 


3 cm. 


auf., 14 cm. 


w. 


ab., 14 cm. 
auf. 

eif., ab. 

15 links auf.3cm)r. , 

12 rechts auf. } Do PP el 
9 zweischenklig ab. 

20 auf. 

10 auf. 

jjj Doppelw. 

27 ab., 18 cm 
33 auf. 

15 

5 zweischenklig ab. 

37 eif., auf., ab., bei 10cm 
lang 
57 auf. 

auf.;ab 5 ,5 C cm} D °PP elw - 


48 

18 

11 

6 

18 

23 

34 

15 

3 


links auf., 3 cm. 


Leiste 1 cm lang. 
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44. H. 26 eiförmige Leiste bei 9 cm 
lang 

Kr. 47 auf., 25 cm 

Kr. 17 auf^ab-.ocm/^PP^- 

Kl. 27 auf., 4 cm 

Kl. 16 auf., ab.,7cm( Do PP tlw ‘ 


45. St. 15 

H. 35 ab. \ n _, 

B. 64 auf., ab./ D °PP elw - 
Hr. 17 rechts ab., 2 cm 
Hl. 15 eiförmig, auf., ab., bei 
5 cm lang 
Kl. 12 auf. 

Kr. 24 erst rückwärts und ab., 
dann auf. 

46. Stl. 14 

Kr. 10 auf. 

47. St. 25 

H. 6 zweischenklig ab. 


47. Kr. 20 auf. 

Kl. 17 auf. 

48. St. 22 

H. 19 rechts auf., 10 cm lang 
B. 51 auf., ab., bei 20 cm lang 

49. St. 16 
Str. 4 

H. 40 rechts ab., 10 cm lang 

50. Stl. 9 

H. 41 links ab., 5 cm. 

Kr. 47 auf. 

Kl. 45 auf. 

61 Stimwirbel 
54 Halswirbel 
8 Brustwirbel 
42 Kammwirbel 
3 Doppelte Flankenwirbel 

168 Wirbel 
5 Haarleisten (Hals) 


Ungarische Wagenpferde. 


1. St. 13. 

2. Stl. 10 

Stl. 14. 

3. St. 10. 

4. Stl. 10. 

5. Str. 10 

Stl. 14 

H. 37 ab. 

Bl. 71 Kreisw. 

6. St. 0 

St. 10 

St. 16. 

7. St. 13 rechts bogenförmig auf. 

H. 4 zweischenklig ab.l Dop- 

Hr. 9 Kreisw. / pelw. 

H. 42 eif., auf., 9 cm. 

8. Str. 10 

H. 7 zweischenklig, ab. 

Hr. 11 ab., 5 cm 

Hl. 8 ab., 4 cm. 

9. St. 16 auf., ab. 

H. 3 auf., 

Hr. 11 ab., 2 cm 

Hl. 12 eif-, ab. 

10 . St. 11 

H. 27 zweischenklig ab. 

11. St. 15 auf. ab. 

H. 41 Leiste 4 cm lang 

B. 55 Kreisw. 

12. St. 2 

Stl. 15 bogenförmig rechts auf. 

13. St. 19 auf. ab. 

H. 7 rechts ab. 

H. 37 auf. ab. 17 cm lang. 


14. Stl. 10 

H. 37 ab. 17 cm 
Kr. 10 auf. 

15. St. 2 Kreisw. 

St. 151 

H. 40> Leiste 1 cm lang. 

16. St. Oj 

St. 14 auf., ab. 

H. 9 zweischenlig horizontal. 

17. St. 15 auf., ab. 

H. 43 auf., 8 cm 
Hr. 14 eif., auf. 

Hl. 12 eif., auf. 

18. St. 13 

Hl. 10 eif. ab. 

19. St. 15 auf. ab. 

H. 6 links auf. rechts ab. 
Hr. 8 ab, 5 cm. 

20. Str. 101 

Stl. 9 > Dreifacher Wirbel 
Stl. 121 

Linke Ganasche ein Wirbel 
H. 4 auf. 

Hr. 8 eif,, ab. 

Hl. 11. 

21. Stl. 11 

H. 27 ab., 13 cml Doppel - 
H. 44 auf., 4 cm/ wirbel 
Bl. 61 Keisw. 

Rechte Seitenbrust ein Wirbel 
auf., 4 cm 

Linke Seitenbrust ein Wirbel 
auf., 4 cm 
Kr. 51 auf., 16 cm. 
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22. 

St. 

17 



H. 

5 

eif., auf. 


H. 

29 

ab., 20 cm 


Hr. 

45 

zweischenklig ab. 


B. 

55 

auf., 3 cm. 

23. 

St. 

11 


24. 

St. 

2 



St. 

19 



H. 

6 

links auf., 4 cm 


H. 

15 

linksschenkiig ab. 


H. 

23 

eif., auf., ab., 4 cm lang 


Hr. 

13 

rechtsschenklig ab. 


Rechte 

Seitenbrust ein Wirbel 


auf 

13 cm 


Linke \ 

Beitenbrust ein Wirbel 


auf 

11 cm 

25. 

St. 

13 



Stl. 

11 



H. 

33 

ab., 28 cm. 

26. 

St. 

0 



St. 

13 



H. 

5 

auf. 


H. 

29 

ab., 9 cm 


Rechte 

Seitenbrust ein Wirbel 


auf 

M 0 

cm 


Linke 1 

Seitenbrust ein Wirbel 


auf 

•, 4 

cm. 

27. 

St. 

16 

auf., ab. 


H. 

5 

zweischenklig ab. 

28. 

St. 

8 



H. 

2 

rechts horizontal. 

29. 

St. 

10 



H. 

40 

auf., ab. 


B. 

65 

Kreisw. 


Kr. 

42 

ab., 8 cm 


Kl. 

45 

auf. 

30. 

St. 

10 



H. 

39 

eif., auf., 9 cm 


Hl. 

11 

Kreisw. 

31. 

st. 

14 

auf., ab. 


H. 

48 

zweischenklig steil ab. 


Rechte 

Ganache ein Kreisw. 

32. 

St. 

0 



St. 

Str. 

141 

15 

| Doppelw. 


H. 

6 

eif., auf. 


B. 

72 

Kreisw. 

33. 

St. 

0 



Str. 

11 



Stl. 

13 

auf., 3 cm 


H. 

24 

Leiste, 17 cm lang 


Kr. 

14 

auf. 


Kl. 

13 

auf. 


34. St. 

0 


St. 

12 auf., ab. 


H. 

32 Leiste, 16 cm lang 

B. 

73 Kreisw. 


35. Str. 

11 


Kr. 

33 auf. 


36. St. 

14 auf. 


Kr. 

43 auf. 


Kl. 

39 auf., 7 cm. 


37. St. 

16 auf. 


38. St. 

12 


H. 

33 Kreisw. 1 

cm Durch- 


messer. 


39. St. 

13 rechts auf. 


H. 

4 zweischenklig ab.) 

Linker Unterkiefer 


hinten ein Wirbel ab., 5 cm J ™ # 

40. St. 

0 


St. 

11 


Hr. 

0 


H. 

39 auf., 8 cm. 


41. St. 

11 


Hl. 

0 


H. 

29 Leiste 6 cm lang 

Kr. 

39 auf. 


Kl. 

39 auf. 


42. St. 

20 


H. 

8 zweischenklig ab. 

H. 

30 ab., 7 cm. 


43. St. 

15 


H. 

34 ab., 20 cm 


Br. 

54 ab., 2 cm 

vierfacher 

Br. 

50 eif., ab. 

Wirbel 

Bl. 

46 ab. 


Hr. 

12 ab., 3 cm. 


44. St. 

14 


H. 

7 zweischenklig ab. 

45. St. 

14 


H. 

0 auf. 


H. 

15 


B. 

68 auf., ab., 40 cm lang 

Kr. 

43 auf., ab. 


46. St. 

7 


H. 

30 auf., 2 cm 


Hl. 

8 ab., 3 cm. 


47. St. 

14 


B. 

63 auf., 19 cm 

Kr. 

16 auf. 


48. St. 

18 


Hr. 

19 rechts auf., 

, 2 cm 

Hl. 

18 links auf., 

2 cm. 

49. St. 

12 


Hr. 

0 


H. 

54 links ab, 2 

cm. 
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50, St. 10 ab., 5 cm 
St. 23 auf., 8 cm. 

H. 37 Leiste 6 cm lang 
B. 56 Leiste 4 cm lang 
69 Stirnwirbei 
61 Halswirbel 
12 Brustwirbel (Vorderbr.) 


13 Kammrand wirbei 
3 Wirbel an der Ganasche 
6 Wirbel an d. Sei ten brüst 
164 Wirbel 

1 Leiste an d. Vorderbrust 
6 Leisten am Halse 


Russen. 


1. St. 

14 auf., ab. 

H. 

0 

Kr. 

52 

Kl. 

41 auf., 11 cm 

Kl. 

13 auf., ab., 16 cm. 

2. St. 
St. 

14 auf) D °PP elw ' 

H. 

3 eif., auf. 

3. St. 

13 

H. 

13 eiförmige Leiste, 13 cm 


lang 

B. 

77 rechts auf., 6 cm 

4. St. 
St. 

15 auf., 3 cm} Do PP^ w - 

Hr. 

Hl. 

o S£$ 

H. 

26 ab., 9 cm 

5. St. 

15 links auf. 

H. 

5 zweischenkl.ab.J drei- 

Hr. 

9 rechts ab., 4 cm > facher 

Hl. 

12 links ab., 3 cmj Wirbel 

6 . St. 

11 

Stl. 

3 links ab., 2 cm 

HI. 

0 

Br. 

62 

7. St. 

15 links auf 

H. 

5 zweischenkl.ab.l drei- 

Hr. 

9 rechts ab., 4 cm > facher 

Hl. 

13 links ab., 3 cm) Wirbel 

Hr. 

Hl. 

22 } Doppelw. 

Unterbrust auf. ein Wirbel 

8 . Str. 

8 links ab., 3 cm IDop- 

Stl. 

8 rechts ab., 5 cm/pelw. 

H. 

0 

Hr. 

3 auf., 3 cm 

H. 

29 ab. 

Br. 

Bl. 

72 } Doppelw. 

9. St. 

12 

H. 

5 rechts horizontal, 2 cm 

H. 

33 auf., ab., 13 cm lang 

Hr. 

12 rechts horizontal, 3 cm 

Hl. 

13 


10. Str. 12 ab. 

H. 0 eif., ab. 

H. 40 links auf., 2 cm 

1L üf: \o.) D °pp elw - 

Hr. 0 

H. 27 ab.* 13 cm 
Linke Flanke ein Doppelwirbel, 
der untere auf., 4 cm 
12. St. 19 zweischenklig steil auf. 
H. 0 

H. 35 links ab., 7 cm 


13. St. 15 
H. 1 

H. 35 links ab., 7 cm. 

14. St. 15 
H. 1 

H. 32 ab., 16 cm. 

15. St. 14 

H. 6 eif., auf. 

H. 30 ab., 15 cm. 

16. St. 12 

H. 5 eif., auf. 

H. 38 eif., auf., 11 cm 

17. Stl. 13 

Hr. 0 linksschenklig ab. 

H. 34 ab., 29 cm | drei- 
Br. 62 auf., 8 cm, ab. > facher 
Bl. 60 auf., 5 cm, ab. | Wirbel 

18. Str. 13 

H. 25 ab. bei 16 cm 
Hr. 1 Kreisw. 

Hr. 21 auf., 8 cm 
Hl. 0 

Hl. 18 auf., 5 cm 
Bl. 55 Kreisw. 

Rechte Bauchseite ein Wirbel 
ab., 20 cm 

Linke Bauchseite ein Wirbel ab., 
19 cm. 

19. St. 10 auf. 

H. 7 eif., auf. 

H. 45 auf., 13 cm, ab. 

20. St. 12 

FI. 3 eif., auf. 
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20. Hr. 35 auf., 8 cm, ab.J n i 
Hl. 21 rechts aufJ^PPel- 

3 cm, ab. J 

21. St. 10 

22. Stl. 12 bogenförmig ab. 

•H. 23 ab., 21 cm 

B. 68 ab.. 6 cm 

23. St. 11 
H. 0 

H. 22 ab., 23 cm 
Rechte Flanke ein Doppelwirbel 
untere auf., 5 cm. 


34. St. 
Str. 


8 

8 


24. 

St. 

13 




H. 

45 auf., 10 cm. 


37. 

25. 

St. 

12 




H. 

2 



26. 

Str. 

12 




St. 

0 




H. 

36 ab., 19 cm 




H. 

71 Leiste 2 cm 

lang 


27. 

St. 

0 

38. 


St. 

10 auf., ab. 


39. 


H. 

0 Kreisw. 




H. 

24 ab., 30 cm 




Br. 

59 auf., 8 cm 




Bl. 

54 links auf., 2 cm I 



Kr. 

15 auf. 


40. 


Kl. 

16 auf. 



28. 

Stl. 

Str. 

St. 

10 auf., ab. 1 

4 links auf. > 

5 rechts auf.J 

dreifacher 

Wirbel 



H. 

32 ab., 17 cm 




Hr. 

0 


41. 


B. 57 auf., 8 cm 

Kr. 59 auf., 28 cm \Doppel- 

Kr. 12 auf., ab., 19 cm/ wirbel 
Kl. 11 auf. 

29. St. 16 

H. 44 auf., 8 cm 

30. St. 20 auf. 

H. 0 

20 ab. bei 52 cm\ Doppel- 
/ wirbel 


Kl. 

31. St. 

H. 


32. St. 
St. 


33. 


H. 

Bl. 59 rechts auf. 
Kr. 40 auf. 

10 auf. 

14 

30 ab., 32 cm 
Unterbrust 
11 cm 
1 

11 

32 ab-, 20 cm 
67 ab., 8 cm 
10 auf., ab. 

1 auf. 


ein Wirbel auf., 


H. 

B. 

St. 

H. 


[ Dreifacher 
Wirbel 

35. St. 10 ab., 7 cml Doppel¬ 
st. 19 auf., 2 cmj wirbel 
Hr. 0 
Hl. 0 

H. 39 links ab., 4 cm. 

36. Str. 101 ^ i • u i 
8 tl. J0/ Do PP elwirbel 
H. 35 ab., 12 cm 
Hl. 11 links ab., 4 cm 
Kr. 44 auf, 4 cm 
Kl. 10 auf. 

St. 18 auf., ab. 

H. 1 auf. 

H. 28 ab., 14 

Rechter Flanken wirbel doppelt, 
der untere auf., 8 cm 
Linker Flankenwirbel doppelt, 
der untere auf 7 cm. 

St. 14 
St. 15 
H. 3 auf. 

Kr. 10 auf. 

Linker Flankenwirbel doppelt, 
der untere auf., 5 cm. 

St. 10 ab., 3 cm \ n , 

St. 15 auf., 2 cm) Do PP elw - 
H. 7 auf. 

H. 40 eif., auf., ab., 10 cm lang 
Kr. 12 auf. 

Kl. 9 auf. 

St. 12 ab., 2 cm JDop- 

St. 17 auf.,3cmab.,5cm/pelw. 
Kr. 13 auf 13 cm, ab 12 cm 
Kl. 37 auf., 12 cm. 

42. St. 16 

H. 5 zweischenklig ab. 

Kr. 10 auf. 

43. St. 0 


Stl 
H. 
H. 
44. St. 


Str. 13 
13 


| Doppelwirbel 

7 zweischenklig ab. 
6 
16 


H. 34 auf., ab., 7 cm 
Kr. 4 auf. 

45. St. 13 

H. 32 ab. bei 35 cm 
Linke Bauchseite Leiste 8 cm 
lang. 

46. St. 0 
St. 11 

H. 34 links auf., 2cmJDoppel- 
H. 40 auf., ab., 18 cm/ wirbel 
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46. Hr. 10 Kreiswirbel 
Hl. 10 Kreiswirbel 
B. 65 auf., 

Rechte Seitenbrust ein Wirbel 
auf., 7 cm 

Linke Seitenbrust ein Wirbel 
auf., 7 cm 

Linke Ganasche eine Leiste 7 cm 
lang. 

47. St. 0 
St. 15 

H. 2 auf. 

H. 35 ab., 6 cm 
Hr. 13 rechtsschenklig ab. 
Rechte Ganasche ein Wirbel 
4 cm lang 

Kr. 54 auf., 13 cm iDop- 
Kr. 18 auf., 18, ab ,23cm jpclw. 
Kl. 16 auf. 


48. 

St. 

0 


St. 

14 


H. 

26 ab,, 15 cm 


Hr. 

Hl. 

q| Doppelwirbel 


Kr. 

10 auf. 



Noi 

1 . 

St. 

12 


H. 

7 zweischenklig horizontal 


H. 

40 ab., 12 cm 


Kr. 

55 auf. 


Kl. 

21 auf. 

2 . 

Str. 

14 


Kr. 

10 auf. 


Kl. 

10 auf. 

3. 

St. 

15 


Kr. 

10 auf. 


Kl. 

9 auf. 

4. 

St. 

15 bogenförmig auf. 


H. 

10 zweischenklig ab. 


H. 

36 auf. 10 cm 


Kr. 

9 auf. 


Kl. 

4 auf. 

5. 

St. 

11 


H. 

26 ab., 20 cm 


Bl. 

62 Kreiswirbel 


Kr. 

6 auf. 

6 . 

St. 

17 auf., ab. 


Hr. 

11 ab., 4 cm 


Hl. 

40 auf., 6 cm, ab. 1 Dop- 
50 auf., ab., 12 cm/ pelw. 


H. 

7. 

St. 

2 


St. 

22 auf. 


H. 

3 Leiste, 2 cm 


49. St. 

17 auf., ab. 


Hr 

Hl. 

q> Doppelwirbel 

Hr. 

25 l 


Hl. 

29 auf., ab. 

fünf¬ 

B. 

65 auf., 14 cm 

facher 

Br. 

56 Kreiswirbel 

Wirbel 

Bl. 

55 J 


50. St. 

15 


Kr. 

12 auf. 


Kl. 

12 auf. 



71 Stirn wirbel 



92 Halswirbel 



16 Brustwirbel (Vorder¬ 
brust) 

25 Kammrandwirbel 

2 Wirbel an d. Seitenbrust 

3 Wirbel am Seitenbauch 
2 Wirbel an der Ganasche 
5 Doppelte Flankenwirbel 

219 Wirbel 
2 Leisten am Halse. 


ker. 


7. 

H. 

B. 

B. 

23 ab., 33 cmi dreifacher 
55 ab., 5 cm \ Wj b , 

67 auf., 7 cm) wirDel 

8 . 

St. 

15 


H. 

32 ab., 4 cm 


B. 

66 auf., bei 10 cm, ab., 9 cm 


Rechter Brustwirbel (Vorderbr.) 


doppelt 


Kl. 

0 . 

9. 

St. 

10 


H. 

31 ab., 22 cm 


Kr. 

10 auf. 


Kl. 

10 auf. 

10 . 

St. 

10 


H. 

6 


H. 

32 ab., 10 cm. 

11 . 

St. 

Stl. 

13) 

Doppelwirbel 


H. 

3" auf. 


H. 

38 auf.,9cm, ab., 7 cm) Dop- 
47 links auf., 7 cm jpelw. 


B. 


Br. 

66 Kreiswirbel. 

12 . 

Str. 

12 links auf, \ Doppel- 


Stl. 

14 rechts auf./ wirbel 


H. 

2 eif., auf. 


H. 

27 ab., 21 cm 


Br. 47 rechtsschenklig ab. 
Bl. 47 linksschenklig ab. 
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12. Rechte Wange ein Wirbel auf., 

3 cm 

Linke Wange ein Wirbel auf., 
5 cm. 

13 ’ Ith 1} Doppelwirbel 
StL 18 

H. 32 ab., 13 cm 
Linke Wange eine Leiste 7 cm 
lang. 

14. St. 15 

H. 28 links ab., 11 cm. 

15. Str. 15 links auf., ab. \ Dop- 
Stl. 16 rechts auf., ab./pelw. 
H. 5 eif., auf. 

Hr. 12 rechtsschenklig ab. 

Hl. 13 rechtsschenklig ab. 

Hl. 40 eif., auf., 6 cm, ab., bei 

4 cm, 3 cm breit 

Rechter Unterschenkel hinten 
ein Wirbel ab., 6 cm. 


16. 

St. 

12 

auf., ab. 


17. 

St. 

10 

auf., ab. 


18. 

St. 

11 

auf., ab. 



H. 

12 

zweischenklig 

ab. 


H. 

37 

ab., 30 cm 



Kr. 

49 

auf., 18 cm \ 

Doppel¬ 


Kr. 

14 

auf.,ab.,17cm/ 

wirbel 


Kl. 

42 

auf., 7 cm 



Kl. 

26 

auf., 4 cm, ab. 

1 drei¬ 


7 ( 

Kl. 

11 

cm 

13 

cm 

auf., 13 cm, ab. 

facher 
’ Wirbel 

19. 

St. 

15 




H. 

H. 

0 

4 

ab.,4cmj Doppelwirbel 


B. 

62 

ab., 20 cm \ Doppel- 


B. 

92 

auf., 10 cm/ 

wirbel 


Rechte Wange ein Wirbel 5 cm 
lang 

Linke Wange ein Wirbel 7 cm 
lang. 

20. Str. 4 rechts ab., 1 cm 

IS’ 11 “!:! Dopprf«rt>el 

H. 32 ab., 30 cm 
Br. 60 Kreisw. 

Bl. 60 Kreisw. 

Rechte Wange Leiste 7 cm 
Linke Wange Leiste 6 cm 

21. St. 11 

H. 5 auf. 

H. 41 auf., 13, 3 cm breit 

22. St. 10 ab., 3 cml Doppel¬ 
st 21 auf., 8 cm/ wirbel 
H. 34 ab., 22 cm 


22. Linke Seitenbrust ein Wirbel 

ab., 10 cm. 

23. St. 13 

H. 34 zweischenklig steil t p 0 p. 

B. 60 auf., 6 cm |P elw ’ 
Br. 64 rechts horizontal 8 cm 
Rechte Seitenbrust ein Wirbel 
auf., 3 cm 

24 ’ ltl‘ 13} Doppelwirbel 

H. 11 zweischenklig ab.l Dop- 
Hr. 6 ab., 6 cm / pelw. 
Rechter Seitenbauch ein Doppel¬ 
wirbel 13 cm lang. 

25 ‘ Itr 13} Doppelwirbel 

H. 6 Leiste 4 cm lang 
H. 37 ab., 20 cm 
Kr. 15 auf. 

26. St. 16 

H. 7 eif., auf. 

H. 41 ab., 12 cm 
Hl. 20 auf., 4 cm. 

27. St. 27 auf. 

H. 27 ab., 21 cm 
B. 58 auf., 9 cm., ab., 23 cm 
Rechte Ganasche Leiste 
Linke Ganasche Kreisw. 

28. St. 15 
Hr. 1 

Hr. 20 rechts auf., 5 cm 
Hl. 3 auf. 

Hl. 20 auf., 8 cm. 

29. St 12 

EH 0/ Doppelwirbel 

H. 30 ab., 30 cm 
Kr. 48 auf., 32 cm \ Doppel- 
Kr. 12 auf., ab., 4cm/ wirbel 
Kl. 15 auf. 

30. St. 9 ab. 

H. 41 ab., 5 cm. 

31. St. 13 

H. 8 rechts auf., 10 cm. 

32. St. 15 

B. 70 auf., 10 cm. 

33. St. 16 

H. 6 zweischenklig, ab. 

H. 52 auf., 18 cm 
Kr. 48 auf., 21 cm \ Dop- 
Kr. 13 auf., ab., 15 cm/pelw. 
Kl. 50 auf., 27 cm I Dop- 
Kl. 13 auf., ab., 10 cm f pelw. 

34. St. 11 auf., ab., 4cm\Doppel- 

St, 20 auf. | wirbel 
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34. H. 47 auf., ab. 

Hl. 15 

BK 63 auf. 16 cm, ab. 9 cm. 

35. St. 11 

H. 7 (Wirbel besteht aus 
weißen Haaren) 

H. 27 ab. bei 50 cm 
Hl. 16 links horizontal, 2 cm 
Kr. 44 auf., 16 cm 

Kl. 11 auf., ab., 18 cm. 

36. St. 13 

H. 39 eif., auf. 3 cm, ab. 8 cm 
Kr. 42 auf. 

Kl. 21 auf. 

37. St. 18 

Hr. 4 auf. 

Rechter Unterschenkel hinten 
ein Wirbel 2 cm ab. 


38. 

St. 

13 




H. 

30 

ab., 42 cm 



Linke ! 

Seitenbrust ein 

Wirbel 


auf 

•, 2 

cm. 


39. 

St. 

15 




H. 

6 

zweischenklig, ab. 


H. 

35 

ab., bei 17 cm 



Br. 

70 

Kreisw. 


40. 

St. 

17 




H. 

4 

zweischenklig ab. 


H. 

30 

ab. bei 34 cm 



Hl. 

12 

links ab., 3 cm 



Rechte 

Seitenbrust ein 

Wirbel 


auf 

. 9 

cm 



Linke Seitenbrust ein 

Wirbel 


auf 

. 10 cm 


41. 

St. 

17 




H. 

8 

zweischenklig ab. 

42. 

St. 

15 




H. 

1 

eif., auf. 



Hr. 

34 

links auf., 5 cm 

\ Dop- 


Hl. 

31 

rechts auf., 4 cm 

/ pelw. 

43. 

Stl. 

10 



H. 

7 

zweischenklig ab. 


Kr. 

48 

auf. 



Kl. 

13 

auf. 


44. 

St. 

20 




H. 

11 

rechts horizontal 4 cm 


H. 

42 

ab., 28 cm. 






Lipp 

1 . 

St. 

St. 

121 

14/ Doppdwirbel 



H. 

7 

eif., ab. 1 

drei 


Hr. 

16 

rechts auf., 5 cm > 

facher 


Hl. 

18 

links auf., 10cm J 

Wirbel 


Kr. 

45 

auf., ab. 



45. 

St. 

15 




H. 

6 

ab., 3 cm 



B. 

65 

ab., 8 cm 



B. 

96 

auf., 12 cm 



Kr. 

40 

auf., 12 cm 

t Dop- 


Kr. 

17 

auf., ab., 11 cm/ pelw. 

46. 

St. 

15 




H. 

41 

Leiste 1 cm 



Kr. 

17 




Linke Flanke Doppel wirbel, der 


untere 

auf., 12 cm 


47. 

St. 

12 



48. 

St. 

21 

auf. 



Kr. 

12 

auf. 



Kl. 

12 

auf. 


49. 

St. 

18 




H. 

7 

eif., auf. 



H. 

45 

auf., ab. 



Hl. 

33 

auf., 8 cm 



Rechter 

doppelt 

Linker 

Brustwirbel 

b 

Brustwirbel 

sechs¬ 

facher 

Wirbel 


doppelt. J 


50. 

St. 

17 




H. 

2 

ab., 3 cm 



Hl. 

0 




Br. 

60 

eif., auf., ab. 

bei 10 cm, 


breit 10 cm 


62 Stimwirbel 
76 Halswirbel 
22 Brustwirbel 
36 Kammwirbel 

1 Wirbel an der Ganasche 

4 Wangen wirbel 

5 Wirbel an d. Seitenbrust 

2 Wirbel a. Unterschenkel 

hinten 

1 Wirbel am Seitenbauch 

1 doppelter Flankenwirbel 

2 doppelte Brustwirbel 

212 Wirbel 

8 Leisten (3 Ganasche, 
2 Wange, 3 Hals). 


ner. 

1. Kr. 45ab.4cm,dies. Wirb. 10cm 

gerade abwärts v. oberen. 

2. St. 5 
St. 20 

Kr. 18 auf. 

Kl. 12 auf. 
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3. Str. 12V r. , . . , 

Stl 13/ Doppel Wirbel 

H. 33 ab., 15 cm 
B. 50 Kreiswirbel 
Kr. 11 auf. 

Linker (Vorder-) Brustwirbel 
doppelt. 


Str. 

Stl. 

131 

12 / Doppelwirbel 



Doppel¬ 

H. 

33 auf. 9cm, ab. 

wirbel 

Hl. 

33 auf. 9 cm, ab. 

27 cm lang 



3 cm breit 

B. 

58 Kreiswirbel 


b. St. 

0 


Str. 

Stl. 

ll} ^°PP e bvirbel 

H. 

0 eif., auf. 


Bl. 

54 Kreisw. 


Kr. 

38 auf., 10 cm 

\ Doppel- 

Kr. 

25 auf., ab., 3 cm/ wirbel 

Kl. 

36 auf., ab. 



6. St, 17 

H. 4 eif., auf. 

Kr. 8 auf. 

Kl. 8 auf. 

7. Str. 10 

B. 70 auf., 7 cm, 3 cm breit 
Kr. 11 auf. 

Kl. 11 auf. 

8. St. 13 

Kr. 21 auf. 

Kl. 10 auf. 

9. St. 0 
St. 13 

H. 33 links ab., 7 cm 
Rechte Seitenbrust ein Wirbel 
auf. 6 cm. 

Linke Seitenbrust ein Wirbel 
auf. 8 cm. 

10. St. 12 

Kr. 8 auf., ab. 

Kl. 8 auf. 


Kladruber. 


1. St. 11 

H. 1 eif., auf. 

Kr. 44 auf. 

Kl. 38 auf. 

^ Stl 10/ ^°PP e ^ w ‘ r b e ^ 

Kr. 42 auf. 

Kl. 34 auf. 

3 I: n 

Kr. 12 auf. 

Kl. 8 auf. 

4. St. 12 

H. 45 auf. 16 cm, ab. 2 cm, 
2V 2 cm breit. 

5. St. 13 

H. 1 eif., auf. 

B. 65 Kreisw. 

Kr. 45 auf. 

Kl. 47 auf. 


6. St. 11 auf., ab. \ Doppel¬ 
st. 17 auf., 4 cm/ wirbel 
H. 1 

H. 26 ab., 13 cm 
Kl. 12 auf. 

7. St. 13 auf., ab. 

H. 2 eif., auf. 

Kr. 12 anf. 

Kl. 12 auf. 

8. StJ. 12 

H. 24 ab., 28 cm 

Br. 64 Kreisw. J Doppelwirbe , 

9 ‘ Doppelwirbel 

B. 64 zweischenklig ab. 

Kl. 10 auf. 

10. St. 11 

H. 49 rechts horizontal, 1 cm 
Kl. 9 auf. 


Hafli 

1. St. 16 

2. St. 15 

H. 30 Leiste 8 cm lang 

B. 52 zweischenklig ab. 

3. St. 16 

H. 6 eif., auf. 


3. H. 28 Leiste 2 cm lang 

Hr. 11 rechtschenklig ab. bei 
4 cm breit 

B. 57 
Kr. 14 auf. 

Kl. 11 auf. 

4. St. 19 
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4 . 

H. 


H. 

5. 

St. 


St. 


H. 


H. 

6. 

St. 


Kr. 

7. 

St. 


H. 

8 

St. 


St. 

1 . 

St, 


H. 


Kr. 


Kl. 

2. 

St. 


Str. 


Stl. 


Hr. 


Hl. 

3. 

St. 


H. 


H. 


Hl. 


Kr. 


Kl. 


(Doppel - 
wirbel 


22 auf. 9 cm, ab] 

8 cm 

30 ab., 7 cm 
0 
13 

13 zweischenklig steil ab., 
25 cm lang 

41 zweischenklig horizontal 
16 

11 auf. 

17 

25 ab. bei 20 cm 
13 ab., 1 cm \ Doppel- 
15 auf., 1 cm j wirbel 


18 

35 ab., 22 cm 

40 auf. 

41 auf. 

0 

131 

y y \ Doppelwirbel 

33 / Doppel - 

33 auf., ab., 6 cm/ wirbel. 

16 

2 auf. 

38 auf., 10 cm 
10 Leiste 1 cm lang 
47 auf. 

16 auf. 

Rechter Unterschenkel 
eine Leiste 6 cm lang. 


8. H. 3 Kreiswirbel 

H. 7 zweischenklig ab. 

B. 57 ab., 10 cm 
Rechter (Vorder -) Brustwirbel 
doppelt. 

Linker (Vorder-) Brustwirbel 
doppelt. 

9. Str. 14 

H. 9 zweischenklig ab. 

Hl. 13 auf., 2 cm 
Kr. 19 auf. 

Kl. 22 auf. 

10. St. 21 auf., 7 cm 
St. 11 auf., ab., 1 cm. 


4. St. 
Stl. 
H. 
H. 

5. St. 


0 

16 

3 eif., auf. 

31 ab. bei 20 cm. 


Str 13 } Doppelwirbel 
H.’ 0 1 


Trakehner. 

5. Kr. 
Kl. 

6. St. 
H. 
H. 
Kr. 

7. St. 
St. 
St. 
II. 
Kr. 
Kl. 

8. St. 
H. 
Kr. 
Kl. 

9. St. 
H. 
H. 
Kr. 
Kl. 

10. St. 
St 
Kr. 
Kl. 


hinten 


31 auf. 

10 auf. 

12 

2 eif., auf. 

37 ab., 18 cm 
9 auf. 

i 

36 auf. 5 cm, ab. 2 cm 
47 auf., 6 cm 
8 

19 auf. 

25 ab., 23 cm 
42 auf. 

50 auf. 

21 

4 

29 ab., 17 cm 
10 auf. 

10 auf. 

13 ab. 1 cm 


23 auf., 9 cm} 

13 auf. 

14 auf. 


Doppel¬ 

wirbel 


Belgier. 


1. St. 13 auf., ab. 

Hl. 14 

2. St. 15 

H. 31 ab., 18 cm 
Kr. 15 auf. 

Kl. 12 auf. 

3. Str. 17 

H. 27 ab., 30 cm 
Hl. 19 links auf., 8 cm 
Rechter (Vorder-) Brustwirbel 
doppelt 

Linker (Vorder-) Brustwirbel 
doppelt. 


4. St. 

11 



II. 

4 

eif., 

auf. 

H. 

30 

ab., 

17 cm 

H. 

51 

ab., 

4 cm 

Br. 

62 

rechts horizontal, 5 cm 


Unter B. 103 auf. 35 cm 
Rechte Seitenbrust ein Wirbel 
auf., 1 cm 

Linke Seitenbrust ein Wirbel 
auf., 2 cm 
5. St. 22 

II. 8 eif., auf. 

H. 37 auf. bei 9 cm, ab. bei 12 cm 
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5. B. 77 ab., 5 cm 

Bl. 87 links ab., 3 cm 
Rechter (Vorder-) Brustwirbel 
doppelt 

Linker (Vorder-) Brustwirbel 
doppelt. 

6. St. 16 
H. 3 

H. 40 ab. bei 8 cm 
Hr. 15 

B. 76 ab., 7 cm 
Kr. 48 auf. 

Kl. 52 auf. 

7. St. 15 

Hl. 7 links auf. 

Hl. 14 Kreiswirbel 
Hr. 10 rechtschenklig ab. bei 
9 cm 


Hl. 

Hr. 


37 rechts auf., 
3 cm 

42 auf., ab. 


Doppel¬ 
wirbel 
21 cm lang 
2 cm breit 


7. Rechter (Vorder-) Brustwirbel 

doppelt 

Kr. 44 auf., 17 cm IDop- 
Kr. 5 auf., ab., 22 cm/ pelw. 
Kl. 48 auf., 20 cm \ Dop- 
Kl. 10 auf., ab., 18 cmjpelw. 
Rechter Flankenwirbel doppelt, 
der untere auf., 5 cm. 

8. St. 18 

9. St. 16 

H. 33 ab., 14 cm 
Kr. 8. auf. 

Kl. 6 auf. 

10. St. 16 

H. 30 zweischenklig steil ab. 
bei 27 cm 

Kr. 50 auf., 21 cm 1 Dop- 
Kr. 20 auf., ab., 9 cm/ pelw. 
Kl. 21 auf. 


1. St. 0 
St. 15 

H. 33 links ab., 5 cm 
Kr. 43 auf. 

Kl. 43 auf. 


A raber. 

2. St. 18 

H. 6 zweischenklig ab. 
Kr. 19 auf. 

Kl. 18 auf. 


Hannoveraner. 


1. St. 0 
St. 16 

H. 4 zweischenklig ab. 
Kr. 15 auf. 

Kl. 11 auf. 


2. Str. 5 ab., 1 cm 

Stl 11} Doppelwirbel 
H. * 6 

Hr. 6 ab., 7 cm 

Hl. 9 Kreiswirbel 

Kr. 12 auf. 

Kl. 12 auf. 


Oldenburger. 


1. St. 15 
H. 47 auf. 

Hl. 15 auf. 

Rechter Unterschenkel hinten 
Leiste. 


2. St. 12 
H. 46 




Shetlan 

d-Pony. 


1. St. 

11 ab. 


3. St. 

13 

2. St. 

11 ab., 2 cm 


H. 

0 

St. 

15 ab., 1 cm 


4. St. 

9 

H. 

6 zweischenklig 

ab. 

5. St. 

12 
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6 . 

Stl. 

9 





Kl. 

5 

auf. 



7. 

St. 

10 





H. 

14 

Leiste bei 32 

cm lang 


Hr. 

B. 

35 

55 

ab., 

auf., 

10 cm 1 
10 emj 

Doppelw. 


7. Rechter Unterschel hinten ein 

Wirbel ab., 7 cm 
Linker Unterschenkel hinten ein 
Wirbel ab. bei 9 cm 

8 . St. 10 


Maultiere. 


1. St. 35 

H. 34 ab., 25 cm 

Rechter Flankenwirbel 16 cm 
lang 

Linker Flanken wirbel 19 cm lang 

2. St. 32 auf. 

Hl. 32 auf., 7 cml Doppelw. bei 

H. 31 auf.,ab. } 20 cm lang 

Rechter Flankenwirbel 24 cm 
lang 

Linker Flankenwirbel 20cm lang. 

3. St. 34 

B. 63 auf., 6 cm 

Rechter Flankenwirbel 7 cm 
lang 

Linker Flankenwirbel 10 cm 
lang 


4. St. 34 auf. 

Rechter Flanken wirbel 18 cm 
lang 

Linker Flankenwirbel 20 cm 
lang. 

5. St. 38 

Rechter Flankenwirbel 23 cm 
lang 

Linker Flankenwirbel 35 cm 
lang. 

6 . St. 35 

Kr. 11 auf. 

Kl. 10 auf. 

Rechter Flanken wirbel 20 cm 
lang. 

Linker Flankenwirbel 22 cm 
lang. 


Die gemessenen Maultiere hatten keine Stirn-, sondern nur Nasenwirbel 
und auffallend kurze Flanken wirbel, beides beim Pferde sehr selten. 


Esel. 


1. St. 25 auf., 2 cml Doppel¬ 
st. 21 auf., ab. ß wirbel 
Rechter Flankenwirbel 18 cm 

lang 

Linker Flankenwirbel 12 cm 
lang 

2. St. 28 

Rechter Flankenwirbel 17 cm 
lang 

Linker Flanken wirbel 15 cm lang 

3. St. 28 

H. 40 Leiste 25 cm lang 


3. Rechter Flankenwirbel 17 cm 

lang 

Linker Flanken wirbel 14 cm 
lang. 

4. St. 23 (Zwergesel) 

Keine Brust- und keine Flanken¬ 
wirbel. 

5. St. 32 (Zwergesel) 

Keine Brust- und keine Flanken¬ 
wirbel. 


Zum Schluß meiner Publikation erfülle ich die angenehme 
Pflicht, meinem hochverehrten Chef Herrn Prorektor Professor 
Dr. Theodor Schmidt für die zu teil gewordene Förderung 
meiner Abhandlung bestens zu danken. Ferner danke ich auch 
allen jenen Herren, die mir Pferdebestände in höchst zuvor¬ 
kommender Weise zu meinen Messungen zur Verfügung stellten. 
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Tafelerklärung. 

Fig. 1. a Einfacher Pektoralwirbel (Vorderbrust), b doppelter 
Pektoralwirbel (Vorderbrust). 

Fig. 2. a Auf- und absteigender Wirbel (Flankenwirbel); a—ß 
aufsteigender Teil, a — y absteigender Teil; b aufsteigender Wirbel (Flanken¬ 
wirbel); a, <5 Wirbelzentren, ß, y Haarleisten. 

Fig. 3. Dreifacher Stirnwirbel. 

Fig. 4. Leiste (Hals). 

Fig. 5. Aufsteigender Wirbel (Hals); a Wirbelzentrum, a—b Wirbel¬ 
länge. 

Fig. 6. Aufsteigender Wirbel (Kammrand). 

Fig. 7. Aufsteigender Wirbel von der Seitenbrust (Axillar- oder 
Posthumeralwirbel); a Wirbelzentrum, b Haarleiste, a—b Wirbellänge. 

Fig. 8. Links aufsteigender Wirbel. 

Fig. 9. Absteigender Wirbel; a Wirbelzentrum, b Haarleiste, a bis 
b Wirbellänge. 

Fig. 10. 2 auf- und absteigende Wirbel (Doppelwirbel); a , b Wirbel¬ 
zentren, a—c links aufsteigender Teil, a—d links absteigender Teil, b bis 
c rechts aufsteigender Teil, b —d rechts absteigender Teil. 

Fig. 11. Zweischenkelig absteigender Wirbel (Hals); a Wirbelzen¬ 
trum, a—b rechter Schenkel, a—c linker Schenkel. 

Fig. 12. Zweischenkelig steil absteigender Wirbel; a Wirbelzentrum, 
a—b rechter Schenkel, a—c linker Schenkel, d rechter Pektoralwirbel, 
c linker Pektoralwirbel. 

Fig. 13. Zweischenkelig horizontaler Wirbel (Hals); a Wirbel¬ 
zentrum, a—b rechter Schenkel, a—c linker Schenkel. 

Fig. 14. Eiförmig auf- und absteigender Wirbel (Hals); a Wirbel¬ 
zentrum, a—b aufsteigender Teil, a—c absteigender Teil. 

Fig. 15. Doppelwirbel; a Kreiswirbel, b links absteigender Wirbel. 
Fig. 16. Haarleiste mit Haarwirbel. 

Fig. 17. Doppelwirbel; a y b Wirbelzentren, a — c absteigender Wirbel, 
b—c aufsteigender Wirbel. 

Fig. 18. Doppelwirbel (Stirne). 

Fig. 19. Doppelwirbel (Kammrand); a , b Wirbel Zentren, c—d auf- 
und absteigender Wirbel, b—d aufsteigender Wirbel. 



XXI. 

Ein Nasenpolyp beim Pferde. 

Von T. A. L. Beel, 

Schlachthofdirektor, Tierarzt in Roermond (Holland). 

(Mit 2 Textfiguren.) 

[Nachdruck verboten.] 

Anfang dieses Jahres wurde den hiesigen Schlachthof 
eine 14jährige Stute zur Schlachtung zugeführt, welches auf 
eine Distanz von mehr wie 100 m ein schnarchendes Ge¬ 
räusch bei der Atmung hören ließ. Bei der gebräuchlichen 
Untersuchung auf Rotz fiel es mir auf, daß während des 
Hochhebens des Kopfes zur Untersuchung der Nasenhöhlen 
die Atembeschwerde plötzlich aufhörten. Die Stute, 
welche wegen Lahmgehens infolge einer chronischen Gonitis 
zur Schlachtbank geführt wurde, war schwer in Trab zu bringen. 
Mit Hilfe der Peitsche gelang es, sie ein paar kurze Strecken 
durchlaufen zu lassen, wobei das Schnarchen sich steigerte 
und wiederholt stark schüttelnde Bewegungen des Kopfes ge¬ 
macht wurden. Auffallend war, daß nach dem Kopf¬ 
schütteln das Schnarchen zeitweise aufhörte, um sich 
bald wieder hören zu lassen. 

Aus der Tatsache, daß das schnarchende Atemgeräusch 
durch Hochheben des Kopfes und durch schüttelnde Kopf¬ 
bewegungen vorübergehend verschwand, ging für jeden Kliniker 
ohne weiteres hervor, daß hier ein Hindernis in den Atem¬ 
wegen vorlag, welches zeitweise zu beseitigen war. 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 23 
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Die Untersuchung der Nasenhöhle ergab vermehrte 
Schleimsekretion und etwas höhere Rötung der Nasenschleim¬ 
haut. Die Drüsen waren nicht geschwollen. Mit dem Nasen¬ 
spiegel konnte nichts Abnormes gefunden werden, auch nicht 
bei gesenktem Kopf. Die Ursache der Atmungsstörung mußte 
also in den oberen Partien der Nasenhöhle ihren Sitz haben. 

Obduktionsbefund: Die Obduktion gab viel Interessantes 
zu sehen. Beim Offenlegen der Maul höhle zeigte der erste 
Molarg-Zahn weit vorgeschrittene kariöse Veränderungen. 
Nachdem die große Kieferhöhle an der Stelle, wo die Trepa¬ 
nation vorgenommen wird, offengclcgt war, zeigte sich folgendes 



Basis der Blasen 


Basis der Blasen 


Augen¬ 

höhle 


Nasengang, 
korrespon¬ 
dierend mit 
Kieferhöhle 


I 

Eintritt der — 
Polypen in 
die Nasen- 


gütige 


Kariöser Zahn 


Fig. I. 


Bild (Fig. 1). Über der ganzen Strecke der Zahnwurzeln, am 
größten aber an der Basis des kariösen Backenzahnes, formten 
sich mit breitem Grunde kleinhühnereigroße Blasen mit 
einem auf „Glycerine c. amylo“ ähnelnden Inhalt. Die drei 
sofort zutage tretenden Blasen vereinigten ihre 
Stiele oben zu einem gemeinschaftlichen, an dem eine 
vierte Blase hing, welche durch die Verbindungs- 
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Öffnung zwischen Kiefer und Nasenhöhle in letztere 
hineinragte. Beim ersten Anblick hatten die Blasen viel 
Ähnlichkeit mit Bandwurmblasen (ohne deren charakteristische 
Merkmale zu zeigen) insbesondere die dünnflüssig gefüllte 
Portion, welche in die Nasenhöhle hineinragte. Die Wände der 
Blasen waren reich an Arterien und Venen. Mehrere blasen- 

: *' > t i * '. 

förmige Gebilde mit gleichem Inhalt saßen über der ganzen 
Strecke der Zahnwurzeln verbreitet, ohne zusammenzufließen 



Kariöser Zahn 


Fig. 2. 


Eingekeilte, aus der Kieferhöhle 
prohibierte Polypen iin^Nasengang 


... • , • i 

oder Stielformierung anzudeuten, sodaß die ganze Bodenfläche 
der Kieferhöhle mit solchen Neubildungen bedeckt war. 

Die während des Lebens wahrgenommenen Symptome 
waren jetzt sehr deutlich zu erklären. Es gab hier 
einen fluktuierenden Polypen, der je nach der Haltung des 
Kopfes bald in der Kieferhöhle zurückblieb, bald in die 
Nasengänge hineinfiel und bequem die Form der Umgebung 
annehmend (keilförmig) zufolge des flüssigen Inhaltes, den 
Verschluss eines Nasenganges zur Folge hatte (vgl. Fig. 2), wo¬ 
durch eine Atembeschwerde mit dem erwähnten Schnarchen 

i • i H 

auftrat. Dieses Pferd hatte aber auch gelernt, daß es durch 

23* 
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Schütteln mit dem Kopfe zeitweise das Atmungshindernis 
beseitigen konnte. 

Dieser Fall ist auch deshalb so interessant, weil bei einer 
nicht sehr genauen Untersuchung die mit diesem Leiden be¬ 
hafteten Pferde von dem einen Tierarzt als nicht, von dem 
andern als wohl an einer Atembeschwerde leidend erklärt 
werden können. 

Das soeben erschienene Buch „Kärnbach, Neubildungen 
der Nasenhöhle und der Nasennebenhöhlen des Pferdes“ gibt 
in dieser Beziehung viel Interessantes. An der Hand des 
Verfassers will ich diesen Fall einmal näher betrachten. — 
Kärnbach unterscheidet hier gutartige und bösartige Neu¬ 
bildungen. Die gutartigen der Nasenhöhle werden getrennt 
in Neubildungen, die auftreten 1. in scharf umschriebener 
Form als echte Polypen oder Polypen im engeren Sinne 
des Wortes und 2. in flächenhaften, höckerigen Gewebswuche¬ 
rungen oder polypoiden Wucherungen (polypoide Hyper¬ 
plasien oder Hypertrophien), Beide Formen können nach 
Kärnbach ineinander übergehen, so daß man manchmal in 
Verlegenheit kommt, ob man eine Geschwulst der einen oder 
der anderen Kategorie zurechnen soll. Die echten Nasen¬ 
polypen sind scharf abgesetzte Geschwülste der Nasenschleim¬ 
haut von runder, kolbiger, keulen- oder birnenförmiger Gestalt, 
die eine glatte, glänzende Oberfläche und ein gelbrötliches 
oder graurotes durchscheinendes Aussehen haben und häufig 
mit einem oder mehreren Stielen versehen sind. — Die 
echten Nasenpolypen sind beim Pferde selten. Die Ursachen, 
die zur Bildung von Nasenpolypen führen, sind bisher mit 
Sicherheit nicht ermittelt. Die Mehrzahl der neueren Autoren 
ist der Ansicht, daß Reize der verschiedensten Art, vor allem 
chronische Entzündungsprozesse der Nasenschleimhaut, 
die Bildung von Schleimhautpolypen begünstigen. Hierfür 
spricht namentlich das gleichzeitige Vorkommen von Empye¬ 
men der Nasenhöhle und von Nasenpolypen. Als besonderen 
ursächlichen Reiz nehmen Woakes eine Nekrose, 
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Grünwald eine Karies der Knochen an. Andererseits 
kommen beim Pferde auch Nasenpolypen ohne gleichzeitiges 
Vorhandensein von Empyemen und insbesondere ohne den 
besonderen Reiz der Knochenkaries vor. — Uber gutartige 
Neubildungen der Nebenhöhlen der Nase teilt Kärnbach 
folgendes mit: „Gutartige Tumoren in den paranasalen Kopf¬ 
höhlen des Pferdes sind bisher recht selten beobachtet worden. 
Diese Erscheinung mag teilweise darauf zurückzuführen sein, 
daß diese Geschwülste infolge ihres anatomischen Charakters 
und ihrer geschützten versteckten Lage beim Pferde ebenso 
wie beim Menschen in der Regel keine klinischen Erscheinungen 
hervorrufen oder therapeutische Maßnahmen erfordern.“ Kärn¬ 
bach hatte in der Berliner Roßschlächterei keinen hierher¬ 
gehörigen Fall finden können. Cadiot schreibt darüber ohne 
Anführung von Einzelbeobachtungen: „Die Myxome und Polypen 
sind weiche, runde und gelappte Geschwülste, die oft sehr 
gefäßreich sind und sehr rasch wachsen. Sie beschränken sich 
nicht immer auf die Nebenhöhlen, sondern wölben deren 
Wandungen hervor, durchbrechen sie nicht selten und wuchern 
in die Nasenhöhle hinein.“ 

Ich glaube, in diesem Falle folgende Schlußfolgerun¬ 
gen ziehen zu dürfen: 

1. Der kariöse Backenzahn war Ursache eines lokalen 
Reizes, der sich über die angrenzenden Zahnwurzeln resp. die 
Schleimhaut der Kieferhöhle ausstreckte. 

2. Die drei Blasen (Polypen), von denen jede zu einer 

Zahnwurzel gehörte, einigten sich in einem gemeinschaftlichen 
Stiele, der eine „Tochterblase“ trug, welche als Polyp dann 
und wann in die Nasenhöhle hineintrat und Atmungsbeschwerde 
verursachte. Die Art des Inhaltes „flüssig und schleimig“ 
läßt sich durch Stauung erklären an der Stelle, wo der Stiel 
über den harten Beinrand der Nasenhöhle — Kieferhöhlen¬ 
verbindungsloch — fortwährend hin und her geschleudert 
wurde. % 
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3. Daß durch Trepanation und Ausziehen des Zahnes 
hier positiver Erfolg zu erwarten war. 

Ein Punkt blieb mir unaufgeklärt: Weshalb kam der 
Blutstrom hier nicht von der Entwicklungsbasis nach oben, 
sondern umgekehrt. Die zu dem kariösen Zahn gehörende 
Blase zeigte ein großes arterielles Gefäß, das bis in den Stiel 
reichte und sich von dort aus über die gesamten Blasen ver¬ 
zweigte. Nimmt man an, was zweifellos der Fall ist, daß der 
kariöse Zahn hier den Beiz ausgeübt hat, so würde doch eine 
umgekehrte Gefäßbildung natürlicher sein. 
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Bericht über die Tätigkeit des tier¬ 
hygienischen Instituts der Universität Freibufg i. Br. 

im Jahre 1909. 

Von Prof. Dr. M. Schlegel. 

(Mit 2 Textfiguren.) 

[Nachdruck verböten.] 

Im Jahre 1909 wurde im Wintersemester ein Fort- 
bildnngskursus für beamtete Tierärzte abgehalten und 
fand vom 9.—19. Februar statt. Es beteiligten sich an' dem¬ 
selben 15 Großhzgl. Bezirkstierärzte und 8 Kaiser!. Kreistierärzte 
aus Elsaß-Lothringen^ Dieser Lehrkursus umfaßte die sanitären 
Milchuntersuchungen, die Feststellung der künftig veterinärpolizei¬ 
lich zu bekämpfenden Tuberkuloseformen sowie den biologischen 
Nachweis von Wurstverfälschungen als Lehrgegenstände. 

Während des Sommersemesters 1909 wurden im fier¬ 
hygienischen Institut die Vorlesungen und Übungen des Vör- 
bereitungskurscs für den staatstierärztlichen Diertst 
abgehalten. Es nahmen an demselben zwei’SchlachthoftierärztC 
und sechs praktische Tierärzte teil. Die in den genannten Vor- 
beneitungskursen abgehaltenen Vorlesungen und Übüngeii um¬ 
faßten die in der BerL Tierarzt!. Wochenschr. 1909 Nr. 17 näher 
veröffentlichten Lehrgegenstände, welche durch dieselben Lehr¬ 
kräfte wie im Vorjahre vertreten wurden; 

Am 12. und 13. März 1909’ wurde ferner am tier¬ 
hygienischen Institut ein Unterrichtskürsus- über 1 das bio¬ 
logische UntersuchungsverfahrCn zum 1 Nachweis von 
Pferdefleisch in Wurstwaren und Fleischgemengen abgehalten, 
an welchem vier Nahrungsmittelchemiker, fünf Schlachthof- 



360 


XXII. SCHLEGEL 


direkteren, Herr vet.-techn. Hilfsarbeiter Dr. Männer und 
Grenztierarzt Dr. Neimeier teilnahmen. 

Im Jahre 1909 wurden an die Großhzgl. Bezirkstierärzte 
vier Dosen gelösten Malle ins zur diagnostischen Impfung bei 
vier rotzverdächtigen Pferden abgegeben. Die Erscheinungen, 
welche den Rotzverdacht bedingten, bestanden in Schwellung 
und fleckiger Rötung der Nasenschleimhäute, in harten knöt¬ 
chenartigen bzw. polypösen Exkreszenzen, ferner in links¬ 
seitigem, braunrotem, übelriechenden Nasenausfluß mit einer 
haselnußgroßen derben Schwellung der linken Kehlgangslymph- 
drüse sowie in auffälliger Abmagerung. Trotzdem hatten die 
vier Pferde auf die Malleinprobe hin richtig, d. h. nicht reagiert, 
da sich bei denselben während der Reaktionszeit weder eine 
allgemeine noch thermische Reaktion einstellte und dieselben 
späterhin keine rotzverdächtigen Erscheinungen mehr zeigten 
und gesund blieben. 

Zu Rotlaufschutz- und Heilimpfungen sind im 
Jahre 1909 217,350 1 Rotlaufserum in einem Gesamtwerte von 
6860 M. 60 Pf. (gegen 266,3 1 im Werte von 7603 M. im 
Jahre 1908) an die Großhzgl. Bezirkstierärzte und prakt. Tier¬ 
ärzte im Großherzogtum Baden dispensiert bzw. selbst herge¬ 
stellt worden. Vom Oktober 1909 ab konnte nämlich der 
Bedarf für das IV. Quartal 1909 durch selbst hergestelltes 
Serum gedeckt werden. Der Bedarf an Rotlaufkulturen zu 
Schutzimpfungszwecken betrug 19,755 1, welche in 1591 Glas¬ 
tuben versandt worden sind (gegen 22,685 1 in 1828 Glastuben 
im Jahre 1908). Der Ankauf dieser Anzahl Rotlauf kulturen 
würde im Jahre 1909 beiläufig 474 M. 80 Pf. gekostet haben. 
Der Verbrauch an Rotlaufimpfstoffen hat daher im Jahre 1909 
gegenüberdem Vorjahre abgenommen. Vondenbis 1.Oktober 1910 
der Rotlaufschutzimpfung unterworfenen Schweinen sind 12 Stück 
an Impfrotlauf erkrankt und verendet oder notgeschlachtet; 
10 Schweine wurden deshalb entschädigt. 

Im Jahre 1909 wurden insgesamt 2281 Mäusetyphus- 
bzw. Rattenpestkulturen an 170 Badische Gemeinden, 
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landwirtschaftl. Vereine usw. in 233 Sendungen verschickt. 
Die nach der Anwendung unseres Mäuse- bzw. Rattentilgungs¬ 
verfahrens erzielten Erfolge waren zufriedenstellende, sowohl 
hinsichtlich der Vertilgung von Feld-, Haus- und Wühlmäusen 
wie auch der Ratten. Die Tilgung der Mäuseplage vermittels 
Mäusetyphuskulturen hatte beträchtliche Vorzüge gegenüber 
anderen Tilgungsmitteln. So wurden in einer Nachbargemeinde, 
woselbst später unser Mäusetilgungsmittel gute Dienste leistete, 
2 Ztr. Giftweizen ä 40 M. ohne nennenswerten Erfolg auf 
die Felder ausgelegt, da die Mäuse nach Schälung der Körner 
zwar die Kerne fraßen, die vergifteten Hüllen aber liegen 
ließen. Die Einnahmen aus den selbst bereiteten Kulturen 
beliefen sich im Jahre 1909 auf 1140 M. 50 Pf. Im allge¬ 
meinen ging die Mäuseplage in Baden im Berichtsjahre wie 
auch im Vorjahre bedeutend zurück, da dieselben seit mehr 
als 7 Jahren durch unser Tilgungsverfahren bekämpft wird. 
Der Bezug von Rattenpestkulturen hat sich erheblich gesteigert, 
da die Schädigungen der Rattenplage in Landwirtschaft, Ge¬ 
werbe und Industrie beträchtliche waren, und die mit unserem 
Rattentilgungsmittel erzielten Erfolge wurden von den beteiligten 
Empfängern gelobt, nachdem es uns gelungen ist, durch ein 
spezifisches Kulturverfahren unseren Rattenpeststamm für die 
Ratte besonders virulent zu gestalten. 

Von wissenschaftlichen Arbeiten konnte der Ref. 
die schon seit mehreren Jahren auf Grund fortgesetzter Beob¬ 
achtungen untersuchten ,,Neoplasmen im spinalen und sym¬ 
pathischen Nervensystem des Rindes“ beschreiben und in der 
B. T. W. 1910 Nr. 1 veröffentlichen. Sie kamen fast ausschließlich 
als gutartige Neubildungen in kleinen Formen, aber auch als 
große Tumoren zu Gesicht. Zufolge der eingehenden pathologisch¬ 
anatomischen und histologischen Untersuchungen von insgesamt 19 
Nervengeschwülsten konnte ich in der Hauptsache multiple 
Fibrome, multiple Myxome bzw. Mischgeschwülste beider, 
ferner aber auch Übergänge zu Sarkomen, wie Neurofibrosarkome 
und Neuromyxosarkome nachweisen, welche durch fibromatöse 
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oder myxomatöse Proliferationen des endoneuralen, perineuralen, 
seltener des epineuralen Bindegewebes entstanden. Es waren 
überaus polymorphe Tumoren in mannigfaltigsten Größen, 
welche sich durch ihr multiples, oft aber auch symmetrisches 
Auftreten auszeichneten. Sie befielen bald nur ein, bald mehrere 
Nervengebiete sympathischer und spinaler Nervenstämme; 
namentlich aber kamen die Neurome im Bereich der Pars 
cervicalis und thoracalis der sympathischen Nerven des Halses, 
des Schlundes, der Brust, des Herzeus und Herzbeutels, der 
Lungen, der Nn. splanchnici, des Plexus solaris, pl. hepaticus, 
pl. splenicus, pl. mesentericus superior (als lange verdickte 
Rankenneurome) sowie hauptsächlich in den Armgeflechten und 
einmal in den Hautnerven (als erbsen- bis kartoffelgroße, 
derbe oder weiche knollige Tumoren in den Nervenscheiden) 
vor, welche zumeist bei älteren Kühen auftraten. Die Neo¬ 
plasmen entstehen durch besondere Reize, welche das disponierte 
Nerveugewerbe zur Wucherung und Geschwulstbildung an¬ 
fachen; solchen traumatischen Einflüssen sind gerade ältere 
Kühe beim Ziehen, auf Transporten und im Stalle aus¬ 
gesetzt, wobei vorwegs die Brachial- und Halsnerven bei ihrer 
exponierten oberflächlichen und wenig geschützten Lage oft¬ 
mals Quetschungen erleiden: beim Ziehen im Kummet oder 
Kehl, bei Stößen oder Schlägen, bei dem unbeholfenen Nieder¬ 
liegen und Aufstehen und selbst während des Liegens der 
Rinder namentlich auf hartem, unebenen Stallboden. Der Ver¬ 
lauf der Geschwülste war im allgemeinen ein gutartiger; zufolge 
ihrer besonderen Lokalisationen und ihres multiplen Auftretens 
in vielen Nervengebieten aber zogen sich die betroffenen Rinder 
besonders auch dann Nachteile zu, wenn die Neoplasmen die 
Eigenschaft einer bösartigen Geschwulst annahmen, was in 
einigen Übergangsfällen zu Fibro- oder Myxosarkomen mit 
Metastasen in den regionären Lymphknoten auftrat. 

Die wesentlichen Ergebnisse der im tierhygienischen 
Institut im Jahre 1909 ausgeführten bakteriologischen und 
pathologisch-anatomischen Untersuchungen und Sek- 
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tionen von zahlreichen Seuchen- und anderen Krankheitsfällen 
resultieren aus einem umfangreichen bearbeiteten Material, und 
zwar waren es im ganzen 957 Krankheitsfälle, welche sich 
größtenteils auf die Feststellungen von Tierseuchen und auf 
die damit zu verwechselnden Krankheiten bezogen; dasselbe 
war teils von den Großhzgl. Bezirkstierärzten und praktischen Tier¬ 
ärzten teils auch von Schlachthöfen entweder behufs Fest¬ 
stellung des Befundes und der Diagnose oder zu Demonstrations¬ 
zwecken eingesandt worden. 

Von den 95 7 Krankheitsfällen betreffen 357 ent¬ 
schädigungspflichtige und nicht entschädigungspflichtige Krank¬ 
heiten, 

175 parasitäre Krankheiten, 

8 Intoxikationskrankheiten, 

12 Hautkrankheiten (darunter ein 3,45 kg schweres, kuh¬ 
eutergroßes Hygroma fibromatosum am vorderen Brusteingang 
bei einer 14jährigen Kuh: ein membranöser, rundlicher, fluktu¬ 
ierender herausschälbarer Sack mit kürbisgroßem Hohlraum, 
erfüllt mit gelbrötlicher trüber Flüssigkeit und an der Innen¬ 
fläche besetzt mit vielen hunderten fibromatösen linsen- bis 
kastaniengroßen teils gestielten, teils flach aufsitzenden und an 
der Oberfläche zerklüfteten, weichen, gelbrötlichcn Exkreszenzen), 
46 Krankheiten der Bewegungsorgane (darunter ein hühnerei¬ 
großer Knochenabszeß des letzten Rückenwirbels (verursacht 
durch Strept. pyogenes) nebst Einbruch in den Rückenmarks¬ 
kanal und frischer Entzündung der Rückenmarkshäute tyei 
einem 4jährigen Ochsen, der seit 10 Tagen in der Nachhand 
matt und schwankend ging), 

65 Krankheiten der Verdauungsorgane (darunter ein Fall 
von Invagination des Hüftdarmes bei einem Hasen), 

56 Krankheiten der Respirationsorgane, 

18 Krankheiten der Zirkulationsorgane (darunter hyaline 
Degeneration des Herzmuskels bei acht Kälbern, von denen 
gleichzeitig vier an Bronchopneumonia crouposa acuta gelitten 
haben; die hyaline Degeneration des Herzmuskels beim Kalb 
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habe ich seit mehreren Jahren direkt im Anschluß an an¬ 
strengende Transporte lind an akute Pneumonien entstehen 
sehen), 

15 Krankheiten der blutbildenden Organe und des Blutes 
(darunter beim Pferd am Brustteil der hinteren Aorta ein 
50 cm langes und 23 cm breites Aneurysma non verminosum, 
im vorderen Abschnitt flaschenförmig und mit hypertrophischer 
Wandung, in hinteren Abshnitt zylindrisch und mit atrophischer, 
gürtelförmig ossifizierter Wandung), 

47 Krankheiten der Harnorgane (darunter sechs Fälle 
von Ren cysticus congenitalis bilateralis bei einem Esel, einem 
Rind, zwei Schweinen und zwei Rehen; ferner eine Cystitis 
haemorrhagica et Emphysema der Harnblase bei einer in der 
Nachhand gelähmten Bernhardinerhündin. Die ganz frische 
Harnblase war ektasiert, die nirgends verletzte Schleimhaut mit 
linsen- bis erbsengroßen tiefbraun roten Flecken übersät, da¬ 
zwischen massenhafte blaßrote Schleimhautstellen, welche ein 
gedunsenes geblähtes Aussehen mit stecknadelkopfgroßen, in 
den Lymphräumen der Schleimhaut gelegenen Luftbläschen 
aufwiesen), 

78 Krankheiten der Geschlechtsorgane (darunter bei einem 
Ochsen Raumschlauch und chronische geschwürige Entzündung 
des Präputiums infolge Ansammlung von einem 10 cm langen 
und 6 cm dicken Paquet mit fingergroßen harten, rundlichen 
oder blätterigen Smegmakonkrementen; ferner bei einem 3jähr. 
Farren Balanoposthitis suppurativa, Impotenz bedingend; des 
weiteren bei einer Kuh ein straußeneigroßer Abszeß im rechten 
Uterushorn, Stiersucht bedingend; ferner bei zwei Kühen 
Concretiones lactis, in der Milchcisterne und den ektasierten 
Milchkanälen lagen zahlreiche linsen- bis erbsen- bis gänseei¬ 
große ockergelbe Milchsteine, umgeben von eingedickten kalk¬ 
haltigen Niederschlägen aus der Milch), 

6 Krankheiten des Nervensystems (darunter bei einem, 
mit tobsüchtigen Anfällen behafteten, 5 Jahre alten Pferd 
gänseeigroße Cholesteatomata vasculosa in den Ventrikeln; die 
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40 bzw. 23 g schweren Geschwülste waren graugelb bis graurot, 
infolge Cholestearinkristallen perlniutterartig bis gelblich 
glänzend, glatt, von einer dünnen Membrau umschlossen, die 
am hinteren Ende in einen fibrösen Strang überging. Die 
Gewebsschnitte bestanden aus stark vascularisierten längs oder 
quer durchschnittenen Gefäßen mit stark verdickten Wänden. 
Die Intimazellen waren gewuchert, hyalin degeneriert, in den¬ 
selben und im Lumen waren Cholestearinkristalle eingelagert. 
Daneben fanden sich fächerförmig angeordnete dünne Züge 
fibrös-scirrhösen Bindegewebes mit glatter Muskulatur, welche 
spaltenförmigc radiär gerichtete Lücken zwischen sich ließen, 
in denen Cholestearinkristalle eingelagert waren. Das Zwischen¬ 
gewebe von massenhaften Rund- und Spindelzellen infiltriert, 
welche oft streifen- oder haufenweise eingelagert und von 
polymorph sarkomatösem Gewebe nicht zu unterscheiden waren. 
Das Zentrum derselben oft fettig zerfallen, an anderen Stellen 
fanden sich im Zwischengewebe erhaltene kleinere und größere 
Erythrocytenhaufen und pigmentierte Bindegewebszellen), 

12 Mißbildungen, sowie endlich 
62 Neubildungen. 

Unter den 62 Neubildungen fanden sich 30 gutartige 
Tumoren, und zwar: 

ein Lipom, taubeneigroß am Papillarrauskel des linken 
Herzens pendulierend bei einem Esel; 

vier Myxome, nämlich ein straußeneigroßes aus dem 
rechtsseitigen M. sternocleidomastoideus in halber Halshöhe 
exstirpiert bei einem Pferd, multiple Myxome im Herzen bei 
zwei Rindern und ein faustgroßes Myxoma mammae beim Hund; 

zwei Papillome, nämlich eine 430 g schwere Papilloma- 
tosis cutis, in Gruppen zusammensitzende, bohnen- bis kastanien¬ 
große harte Papillome in der Bauchhaut eines Rindes; ferner 
eine faustgroße blumenkohlartige Papillomatosis auf der Stirn¬ 
haut bei einem Reh; 

1 Chondrom, mannskopfgroß am Schweif einer alten 
Kuh, ausgehend von den Knorpeln der Schweifgelenke 
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und die Knochensubstanz der Schweifvvirbel gänzlich destru- 
ierend; 

4 Leiomyome, nämlich 1 faustgroßes Leiomyom im Darm 
bei einem Rind, ferner 3 apfel- bis faustgroße Leiomyome aus 
der Scheide bei 2 Rindern und 1 Ziege; 

1 Dermoidcyste, 520 gr schwer, mannsfaustgroß am 
Triel bhi einer 12jährigen Kuh; 

8 Adenome, nämlich 2 ca. 1720 gr schwere Adenomata 
virida et flava, ferner 3 Adenome der Nebenniere bei 1 Pferd 
und 2 Rindern und 2 apfelgroße Adenome aus der Schild¬ 
drüse bei 2 Schweinen, 1 Adenoma sebaceum exstirpiert aus 
der Analgegend bei einem Hund; 

1 Adenokystoma cholangiosum in der Leber bei 
einem Rind; 

1 Lymphadenom wallnußgroß in einer Lumballymphdriise 
bei einem Rind; 

7 Neiiroriie, und zwar 4 multiple Neurofibrome und 3 
multiple Neuromyxome aus den Brachialgelflechten und dem 
N. sympathicus bei 7 Rindern. 

Von den 32 bösartigen Neubildungen wurden 12 
als Sarkome und 20 Fälle als Karzinome konstatiert. 
Nach den Tierarten und Lokalisationen verteilt entfallen von 
denselben: 

5 maligne Tumoren auf das Pferd, und zwar 1 Melano- 
sarkomatosis in der Brustbeinmuskulatur und je 1 Karzinom 
in den Nieren und im Hoden, sowie 2 Karzinome in den 
Schilddrüsen. 

19 maligne Tumoren entfallen auf das Rind, nämlich: 
4 Fälle von generalisierter Lymphosarkomatosis (multiple bis 
kopfgröße Tumoren in allen Körperlymphdrüsen); ein 220 gr 
schweres Myxosarkom im linken Unterkieferknochen; 1 Angio- 
särkom in der Nebenniere, sowie eine 24 kg schwere Fibro- 
myxosarkomatosis in der linken Scheidenwand; ferner je 2 
Karzinome in der Leber und den Nieren und je 1 Karzinom 
in der Nebenniere und der Schildrüse, 1 Karzinom im Hoden, 
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je 2 Karzinome im Uterus und im Ovarium, 1 Karzinom in 
der Scheide. 

2 maligne Tumoren entfallen auf das Schwein, nämlich 

1 generalisierte Lymphosarkomatosis in den Körperlymphdrüsen 
und 1 doppeltfaustgroßes Fibromyxosarkom im linken Ovarium 
bei einem “/Jährigen Schwein. 

2 maligne Tumoren entfallen auf den Hund, nämlich 1 
primäres Adenokarzinom in den Lungen, ausgehend von den 
Schleimdrüsen, sowie ein kopfgroßes Kystokarzinom im linken 
Hoden mit fortlaufenden Metastasen im Nebenhoden, Samen« 
sträng und den Lendenlymphdriisen nebst allgemeiner Krebs¬ 
kachexie bei einem 4jährigen Neufundländer Hund. 

4 maligne Tumoren entfallen auf das Huhn, und zwar 
je 1 generalisierte Lymphosarkomatosc in den Körperlymphdrüsen 
bei einem Huhn und einem Truthahn, 1 Karzinose des Darm¬ 
kanals und Gekröses beim Huhn, sowie 1 primäre Karzinose 
des Eierstocks mit Metastasierungen im Eileiter, Darm, Leber 
und Nieren bei einem Huhn. 

Des weiteren fanden 183 Sektionen statt, und zwar 
wurden 22 Pferde, 2 Kälber, 7 Schweine, 9 Hunde, 2 Katzen, 

2 Rehe, 10 Hasen, 1 Kaninchen, 58 Hühner, 5 Truthühner, 
1 Perlhuhn, 2 Pfauen, 2 Fasanen, 9 Tauben, 1 Kanarienvogel, 
l Möve, 5 Gänse, 7 Enten, 27 P'ische obduziert. 

Außer diesen Untersuchungen wurden im Berichtsjahre 
noch eine Anzahl anderweitiger bakteriologischer Prü¬ 
fungen über Seuchenfälle, Nahrungsmittel, Fleischmehl und 
Abwasser der Verbandsabdeckereien ausgeführt: namentlich 
zahlreiche Milchproben von eutertuberkuloseverdächtigen Kühen 
zur Untersuchung auf den Tuberkelbazillengehalt, verdorbenen 
Schafdärmen auf vorgeschrittene Fäulnis; getrocknete und ge¬ 
salzene, beim Import als Rinderdärme deklarierte, aber als 
Pferdedärme verdächtige Dannstücke, wobei der Nachweis von 
Pferdedärmen durch die biologische Reaktion in 2 Fällen po¬ 
sitiv war; Wasser auf Verunreinigung durch organische Sub¬ 
stanzen und hohen Bakteriengehalt; Proben von Fischfleisch 
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und Säugetierfleisch, konserviert in Öl und in großen runden 
Blechbüchsen aus Italien, beträgerischerweise beim Import der 
Zollbehörde als Käse deklariert; Proben von Fleisch aus einer 
3 kg schweren Blechbüchse aus Italien, betrügerischerweise 
beim Import der Zollbehörde als „Fischfleisch“ deklariert. 

Während des Jahres 1909 ergaben sich fernerhin nach¬ 
stehende bemerkenswerte Einzelfälle: 

1. Generalisierte Tuberkulose wurde im Berichtsjahre 
bei 10 Rindern, 10 Schweinen, 2 Hunden und 5 Hühnern 
konstatiert. Kongenitale Tuberkulose mit vorwiegender Er¬ 
krankung der periportalen und broncho-mediastinalen Lymph¬ 
knoten gelangte bei 4 Kälbern zur Feststellung. Offene 
Lungentuberkulose mit in die Bronchien eingebrochenen kaver¬ 
nösen Herden wurde bei 20 Rindern, Eutertuberkulose bei 
14 Kühen, Darmtuberkulose mit Geschwüren bei 5 Rindern 
und offene Uterustuberkulose bei 13 Kühen nachgewiesen. 

1. Bei einer hochgradig uterustuberkulösen Kuh bestand 
gleichzeitig Tuberkulose des linksseitigen Gartner- 
schen Ganges: zwei Finger breit hinter dem Collum uteri 
externum fand sich unter der Schleimhaut der linken Scheiden¬ 
wand ein 16 cm langer und 1,5 cm dicker, gerade nach hinten 
und unten verlaufender, derber, knotiger Strang, welcher nach 
Eröffnung eine graugelbe, trocken-käsige, tuberkulöse Masse 
enthielt Die Wandung des etwa kleinfingerdicken tuberkulösen 
Stranges, der dem linksseitigen Gartnerschen Gang entsprach, 
war fibrös. Im käsigen Inhalt wurden Tuberkelbazillen spär¬ 
lich nachgewiesen und ein mit demselben infiziertes Meer¬ 
schweinchen verendete nach 10 Wochen an Tuberkulose aller 
Organe. 

2. Arthritis et Periarthritis chronica tuberculosa 
bei einem Zuchtschwein, welches, nachdem es vom Eber 
besprungen war, am anderen Tage am erkrankten vorderen 
stark verdickten linken Fuß lahm ging und geschlachtet 
wurde: frische Miliartuberkulose der Lungen, der Bronchial- 
und Mittelfellymphknoten, tuberkulöse Perikarditis, käsige 
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Tuberkel der Darmlymphdrüsen, Tuberkulose der Ovarien 
und des rechten Uterushornes und der Leber; sonst nur noch 
Tuberkulose des linken Ellenbogengelenkes. Dabei wiesen 
die Gelenkflächen zentimeterbreite und tiefe Usuren und 
Knochendefekte auf, welche durch gelbrötliches, schwammiges, 
knötchenförmiges, verkästes Granulationsgewebe erfüllt waren. 
Die Synovialmembran (bis 1 cm dick) enthielt stecknadelkopf- 
bis linsengroße fibröse oder käsig-kalkige Tuberkel, daneben 
mehr blätterige oder polypöse Exkreszenzen in der Gelenk¬ 
höhle. Die Gelenkränder waren von hanfkorngroßen Osteo- 
phyten bis markstückgroßen, knopfförmigen Knochenplatten 
besetzt. Die Gelenkbänder und die umliegenden Muskeln 
waren ringsum in eine 1—3 cm dicke, tuberkulöse Wucherung 
mit speckigem Stroma und massenhaften konglomerierten, 
erbsengroßen, mörtelartigen Tuberkeln umgewandelt. 

3. Arthritis et Periarthritis tuberculosa des 
Knie- und Sprunggelenks bei 2 Kühen. Die eine Kuh 
war mit primärer Tuberkulose beider Knie- und Sprunggelenke 
ohne Tuberkulose anderer Organe behaftet, während die andere 
Kuh an generalisierter Tuberkulose und sekundärer Knie- und 
Sprunggelenktuberkulose erkrankt war. Die tuberkulösen Gelenk¬ 
veränderungen waren bei beiden Kühen ähnliche und bestanden 
in beträchtlicher, doppeltmannsfaustgroßer Auftreibung der be¬ 
fallenen Knie- und Sprunggelenke, welche von grauweißem, 
speckigem Bindegewebe und zahlreichen linsen- bis haselnuß¬ 
großen, käsig kalkigen Tuberkeln mit mörtelähnlichem, schmie¬ 
rigem Inhalt durchsetzt waren. Die Tuberkel lagen zahlreich in 
der Synovialmembran, in den Gelenkbändern und der um¬ 
liegenden Muskulatur. An der Innenfläche der Synovialis 
waren viele zottige, schwammige, gelbrötliche Bindegewebs¬ 
wucherungen. Auf der Kniescheibe saßen ein gänzeeigroßer 
und auf der medialen Kniegelenkfläche zwei hühnereigroße 
Tuberkelkonglomerate. Die Knorpelflächen der Knie- und 
Sprunggelenke waren bläulich verfärbt, stellenweise aufgelöst 
und durch fibröses Bindegewebe ersetzt, an anderen Stellen 
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erlitt der Knorpel münzengroße zackige Usnren mit tiefgreifenden 
Knochendefekten. An den Gelenkrändern fanden sich Osteo- 
phyten und neugebildete Knochenauftreibungen. 

4. Primäre Sehnenscheiden- und Knochentuber¬ 
kulose am rechtsseitigen Metacorpus bei einem 2jäh- 
rigen Kuhrind, welches im Lebendzustand auf dem l’echten 
Vorderfuß nach Art eines Pferdes mit Stelzfuß lahm ging. 
Bei der exakt ausgeführten Obduktion waren die Organe ge¬ 
sund und frei von Tuberkulose, nur im Kaumuskel fand sich 
noch eine Finne (einfinniges Rind). Tuberkulöse Veränderungen 
waren lediglich auf der vorderen und äußeren Fläche des 
unteren Metakarpalendes, woselbst sich eine fingergroße, gelb¬ 
rote Granulationswucherung im Periost und der oberflächlichen 
Knochenrinde mit gelbrötlichen, schwammigen Granulationen 
und zahlreichen käsigen Herden, erfüllt mit rahmähnlicher 
Eitermasse, befanden. Daneben war unter der Strecksehne 
an Stelle der Sehnenscheide als Hauptveränderung auf der 
Vorderfläche des Fesselgelenkes eine handtellergroße, bis 3 cm 
dicke kissenförmige Granulationsmasse, welche von steck¬ 
nadelkopfgroßen, käsigen Herdchen und kastaniengroßen, 
kavernösen Abszessen durchspickt war. Darunter waren hasel¬ 
nußgroße, tuberkulöse Herde zentimetertief in das untere 
Metakarpalende, erfüllt mit käsig-schwammigem Gewebe, ein¬ 
gebrochen, welche von wallartig, aufgeworfenen, dicken Knochen¬ 
auflagerungen umgeben waren und zu einer mannshandgroßen, 
harten Auftreibung an der äußeren vorderen Fläche des unteren 
Metakarpalendes, sowie zu steiler Fessel- und Kronbeinstellung 
führte. In den käsigen Herden fanden sich Tuberkelbazillen 
vom Typus bovinus zahlreich, und ein damit infiziertes Meer¬ 
schweinchen verendete nach 3 Wochen an ansgebreiteter 
Tuberkulose. Diese rein lokale Sehnenscheiden- und Knochen¬ 
tuberkulose war auf ein Trauma mit darauffolgender Infektion in 
einem tuberkuloseverseuchten Rinderbestand des württembergi- 
schen Allgäu, wo Rindertuberkulose weitverbreitet ist, zurück¬ 
zuführen. 



Bericht üb. d. Tätigkeit des tierhyg. Inst. d. Univ. Freiburg 1909. 371 


5. Mannskopfgroße retropharyngeale Tuberkulose 
bei einer 8jährigen Kuh aus Bieberach (Württemberg) mit 
sekundärer geringgradiger Darm- und Lungentuberkulose. 
Dieselbe setzte sich aus drei doppeltmannsfaustgroßen, kaver¬ 
nösen Abszeßherden der subparotidealen bzw. retropharyngealen 
Lymphknoten zusammen und war zunächst an sich mit Aktino- 
mykose zu verwechseln. Die gewaltig großen fächerigen, im 
Innern kommunizierenden tuberkulösen Erweichungsherde waren 
von handdicken, fibrös-speckigen Bindegewebskapseln mit 
vielen Dutzenden von käsigen Miliartuberkeln umgeben, in 
deren zerfetzten Höhlungen eine eingedickte rahmartige Er¬ 
weichungsmasse mit nekrotischen Gewebsbröckeln und massen¬ 
haften Tuberkelbazillen (keine Eitererreger) enthalten waren. 

6. Generalisierte Tuberkulose bei 2 Hunden. Der 
eine Hund, ein 4 Monate alter, männlicher, deutscher Wolfs¬ 
hund, fraß seit 4 Wochen schlecht, magerte ab und wurde 
wegen Aussichtslosigkeit auf Heilung getötet. Der zweite 
Hund, ein 3jähriger Foxterrier, litt an Bauchwassersucht, 
Atembeschwerden, Husten, Appetitlosigkeit, Abmagerung, Er¬ 
brechen und blutigem Durchfall (Temp. 39,8° C, Puls 120 
bis 136, Atmung 30). Tod nach 7monatlicher Krankheit. 

In beiden Fällen nahm die Tuberkulose vom Huftblind- 
darm aus ihren Ursprung; daselbst fanden sich wallnußgroße, 
zusammensitzende, derbe, verwachsene, den Gekröslymphdrüsen 
entsprechende Knoten mit weißkäsigem oder milchsaftähn¬ 
lichem Inhalt und wurzelförmig verlaufenden, federkieldicken 
Lymphgefäßsträngen. Die Schleimhaut des Hilft- und Blind¬ 
darmes war geschwiirig und narbig induriert und wulstig 
gefaltet, das Darmlumen verengert. Die Lungen enthielten 
zahlreiche wickenkorngroße, schwefelgelbe Miliartuberkel mit 
gerötetem Hof, die Lungenlymphdrüsen taubeneigroß, mit weiß¬ 
käsigen erweichten Herden. Auf der Außenfläche des Herz¬ 
beutels lagen von der Spitze nach der Basis paternosterähnlich 
hintereinander gereihte, kirsch- bis pflaumensteingroße, platte 

Tuberkel mit weißkäsigen Herden. Das Epikard diffus grau- 

24* 
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weiß verdickt und mit zahlreichen linsen- bis bohnengroßen 
gelben Knötchen, die tief in das Myokard eingriffen. Die 
Nieren wiesen zahlreiche stecknadelkopfgroße, gelbe, im Zentrum 
erweichte embolische Tuberkel auf, welche in der Rinde des 
einen Nierenpoles zu infiltrierter Tuberkulose verschmolzen 
waren. Die Leber und Milz mit spärlichen Miliartuberkeln. 
Im Blinddarmabstrich, den Darmknoten, den Lungen- und 
Lungenlymphdrüsen, im Bronchialschleim usw. wurden Tuberkel¬ 
bazillen massenhaft nachgewiesen. Eine mit kleinster Probe 
des tuberkulösen Materials infizierte Maus und ein Meer¬ 
schweinchen verendeten schon nach 1 bzw. 2 Tagen an allge¬ 
meiner Tuberkulose. 

II. Allgemeine Pyämie, ausgehend von Mastitis 
suppurativa, Mastitis apostematosa, von Fremd¬ 
körperverletzungen zwischen Haube und Bauchfell, 
von Endocarditis et Nephritis suppurativa infolge 
Bac. und Strept.* pyogenes wurde im Berichtsjahre bei 
6 Rindern, 1 Ziege und 1 Schwein festgestellt. Beim Rind 
gehört die traumatische Peritonitis bekanntlich zu den häufig¬ 
sten Krankheiten und die sich daran anschließenden Krank¬ 
heitsprozesse verlaufen überaus verschieden. Am häufigsten 
und bedeutungsvollsten sind wegen der Schwierigkeit der 
Diagnose die konsekutiven partiellen und ausgebreiteten trau¬ 
matischen Peritonitiden, welche zumeist die Notschlachtung 
solcher Rinder bedingen, während die Pericarditis traumatica 
ein selteneres Leiden geworden und leicht zu diagnostizieren 
ist. Die verletzenden Fremdkörper sind in der Haubenwand 
oft nicht mehr nachweisbar, wiewohl sich an die Stichwunde 
seröse, fibrinöse, ödematös-sulzige, meist aber eiterige oder 
jauchige Baufellentzündung zirkumskript oder ausgebreitet, 
ferner auch allgemeine Pyämie oder Septikämie anschließen 
kann, wonach sich der Grad des Allgemeinbefindens und der 
Erkrankung mit mittel- bis hochgradigem Fieber richtet und 
sehr verschieden ist. Die Ermittelung der Temperatur bei der 
Lebendbeschau derartig kranker Rinder ist für die nachherige 
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Beurteilung des Fleischers von größter Wichtigkeit. Bei der 
Sektion solcher pyämischer Rinder bestehen eiterige Metastasen 
in Lunge, Leber, Milz, Nieren. Ferner bestehen zuweilen 
Endocarditis ulcerosa s. suppurativa sowie Polyarthritis pyaemica, 
und zwar beobachtete ich letztere nicht allein bei Kälbern, 
sondern auch bei notgeschlachteten pyämischen Kühen. Auch 
Tendovaginitis septica habe ich beim Kalb mit septischer 
Omphalophlebitis nachgewiesen. Der septischen Peritonitis 
kann allgemeine Septicaemie folgen, worauf namentlich Milz¬ 
tumor, parenchymatöse Hepatitis, parenchymatös-hämorrhagische 
Nephritis, parenchymatöse Degeneration des Herzens und des 
Muskelfleisches, Schwellung der Körperlymphdrüsen, Hämorr- 
hagien unter den Serösen bestehen; das Blut ist teerartig, lack- 
farben und nur schlaff oder gar nicht geronnen. Auch bei 
Septikämie gibt eine Thermometrie bei der Lebendbeschau 
des Schlachttieres wertvollen Aufschluß über die Beurteilung 
des Fleisches. Zumeist aber liegen Übergänge und Kombi¬ 
nationen von Pyämie und Septikämie (Pyoseptikämie, Sep- 
ticopyämie) vor, so daß die Beurteilung solcher Fälle erschwert 
wird. Besondere Bedeutung für die Fleischbeurteilung kommt 
der in solchen Fällen unerläßlichen Kochprobe zu. Da das 
Fleisch von Rindern mit septischer oder pyämischer Perito¬ 
nitis auch ohne allgemeine Septikämie oder Pyämie im Nähr¬ 
wert und der Genußtauglichkeit infolge Zersetzungsvorgängen 
wesentlich vermindert ist und die Geruchstoffe aufgenommen 
hat, so ergibt die Kochprobe oft einen an Eiter oder Jauche 
erinnerenden Geruch oder Geschmack des Fleisches. Das 
Fleisch kocht sich dann dunkelbraun bis schwärzlich, und die 
meisten Leute genießen solches Fleisch, weil eckelerregend, 
nicht. Bei allgemeiner Septikämie oder Pyämie tritt diese 
Fleischveränderung noch deutlicher hervor, ebenso die Blut¬ 
veränderung, die trübe Schwellung der Körperparenchyme, 
Lymphdrüsenschwellungen, sowie die hämorrhagisch-parenchy¬ 
matöse Nephritis mit violetten oder karminroten Blutpunkten 
oder -flecken. 
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Während mehrerer Jahre habe ich die zwecks Prüfung 
für die Fleischbeurteilung eingesandten Organe septischer oder 
pyämischer Rinder nach obigen Gesichtspunkten anatomisch 
und bakteriologisch untersucht und gefunden, daß fast regel¬ 
mäßig der Bac. und Strept. pyogenes in Symbiose durch ihr 
massenhaftes Auftreten wie in Reinkultur vom Magendarm¬ 
kanal aus durch die Verletzungen des Fremdkörpers in die 
Bauchhöhle eindringen und eine innere Wundinfektion mit 
nachfolgender universeller oder zirkumskripter, eiteriger bis 
jauchiger Peritonitis und unter Umständen allgemeine Pyämie 
oder Septikämie verursachen, während Kolibazillosis auf dem¬ 
selben Wege sich selten entwickelt. 

1. Peritonitis suppurativa nach Fremdkörper¬ 
verletzungen mit metastatischem Abszessen der 
Leber, des Zwerchfells, der Lungen, verursacht 
durch Bac. und Strept. pyogenes bei einem 1 1 / 4 Jahre 
alten notgeschlachteten Kuhrind. Die Lungen, Leber, 
das Zwerchfell waren von erbsen- bis eigroßen Abszessen durch¬ 
setzt, deren Eiter Bac. und Strept. pyogenes massenhaft ent¬ 
hielten. 

2. Allgemeine Pyämie, ältere Organ Verände¬ 
rungen und frische Nachschübe bei einer notge- 
geschlachteten 10 Jahre alten Kuh. Dieselbe war seit 
4—5 Wochen erkrankt und hatte vor der Notschlachtung 
39,8° C Temp., 64 Puls und fraß schlecht. Bei der Schlach¬ 
tung war die Milz mit dem Netzmagen infolge Fremdkörper¬ 
fisteln verwachsen. Am einen Ende besaß die Milz eine 
gänseeigroße Verjauchung mit schwarzgrauem Eiter ohne Ab¬ 
kapselung. Die ganze übrige, um das Sechsfache vergrößerte 
Milz war von massenhaften erbsen- bis taubeneigroßen, teils 
abgekapselten, teils frischen Abszessen durchsetzt. In der 
Leber fanden sich zahlreiche hanfkorn- bis erbsengroße, ver¬ 
schieden alte und teilweise rotbehofte, teilweise abgekapselte 
Abszesse. Die Nieren wiesen ältere diffuse Nephritis und 
frische unzählige punkt- und fleckförmige, bläulichrote hämor- 
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rhagische Herde auf. Im Abszeßeiter aller Organe wurden 
Bac. und Strept. pyogenes wie in Reinkulturen zahlreich nach¬ 
gewiesen. 

3. Mastitis apostematosa mit allgemeiner Septi- 
kämie bei einer notgeschlachtcn Kuh. Seit 1 bis 
2 Wochen war dieselbe fieberhaft und an hochgradiger Euter¬ 
entzündung erkrankt und es stellte sich dabei Schwellung und 
Entzündung der beiden Sprunggelenke, namentlich rechterseits, 
nebst mittelhochgradigem Fieber ein. Die rechte Euterhälfte 
enthielt im hiuteren Viertel einen tassenkopfgroßen Abszeß, 
welcher in die Milchkanäle eingebrochen war; um dieselben 
herum fanden sich in der Tiefe des Euters mehrere kastanien¬ 
große Abszesse, in deren Eiter Strept. pyogenes massenhaft 
enthalten war. 

4. Mastitis suppurativa mit sekundärer Septi- 
kämie bei einer notgeschlachteten Kuh. Während der 
Krankheit bestand Appetitlosigkeit, große Hinfälligkeit, Mattig¬ 
keit, Tränen und intermittierendes Fieber mit Temperaturen 
bis zu 40,8 0 C. Die Milch, welche an 3 Strichen versiegte, 
bestand im vorderen linken Euterviertel ausschließlich aus 
Eiter und Blut. Das Melken löste große Schmerzen und 
Schlagen aus. Die linke Euterhälfte war zu s / 4 in der Um¬ 
gebung des linken vorderen Viertels durch eiterige Ein¬ 
schmelzung mortifiziert. Das mannskopfgroße, durch Eiterung 
total nekrotische Euterstück war scharf demarkiert und von 
der übrigen m. o. w. gesunden Euterpartie durch einen Riß 
gelockert. Die supramammären Lymphdrüsen waren linkerseits 
straußeneigroß, die rechte Euterhälfte intakt. Das eiterig¬ 
blutige Eutersekret bestand lediglich aus Eiterkörperchen, roten 
Blutzellen und großen Mengen des Strept. mastitidis. 

III. Furunkulosis als Massensterben bei Bach¬ 
forellen. Schon im Vorjahre, besonders aber im Frühjahre 1909 
trat ein Massensterben unter den Bach- und Lachsforellen in 
mehreren rechten Nebenflüssen des Rheins und bis in die 
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Seitenbäche derselben hinauf, sowie im Riedkanal ein, wobei 
viele Hunderte von x / 2 —3—4—5 Pfund schwerer Fische ver¬ 
endeten, sodaß der entstandene Schaden ein ganz beträchtlicher 
war. Die kranken Fische fingen an zu taumeln, lagen auf 
dem Rücken und wurden entweder bei niederem Wasserstand 
von Raben, Reibern usw. weggefangen oder mit dem Wasser 
fortgerissen. Als eine kranke Forelle aus einem verseuchten 
Bache zu den Forellen eines anderen Fischwassers verbracht 
wurde, verendeten letztere binnen einiger Wochen, indem sich 
jeden Morgen wieder andere tote Fische vorfanden. Die Fische 
erkrankten langsam an Mattigkeit, Beulen, roten Flecken, 
atmeten schneller, schwammen langsam, so daß sie leicht zu 
fangen waren und verendeten nach 1—2—3 Wochen. Nur 
ein kleiner Teil der erkrankten Forellen genas unter Ausheilung 
und Narbenbildung der Furunkel und Geschwüre. 

Der Befund der obduzierten Fische bestand in umgrenzten 
bohnengroßen oder diffusen tiefbraun roten Entzündungen des 
Mittel- und Enddarmes, dessen Wandung von blutig-braunen 
Infiltraten durchsetzt war, was schon bei Eröffnung der Leibes¬ 
höhle auffiel und den Darm brüchig und zerreißlich machte. 
Das Peritoneum besaß fleckige schlarlachrote Petechien, welche 
sich auch auf die Muskulatur fortsetzten. Leber und Nieren 
waren geschwollen, hyperämisch, mit braunroten, fleckigen 
Blutextravasaten. Die Haut besaß herdweise trübschleimigen 
Belag, sowie kleinere und größere braunrote Flecke. In der 
Muskulatur lagen als mehr sinnfällige Veränderungen linsen- bis 
haselnußgroße derbe oder weiche schmutzigbraunrote Knoten 
(Furunkel), welche nach erfolgter Erweichung durch die Haut 
durchbrachen und fetzige Geschwüre mit blutig-breiigem Eiter 
bildeten. Der Eiter bestand aus zerfallener Muskulatur, Eiter¬ 
körperchen und massenhaften Bakterien und wurde großen¬ 
teils in das Wasser entleert. Die Kloake war geschwollen, 
gerötet, offenstehend. Die Erkrankung begann mit Darm- und 
Bauchfellentzündung; dann werden die Bazillen mit dem Blut¬ 
strom in die inneren Organe und in die Muskulatur verschleppt, 
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woselbst tiefrote Hämorrhagien, Petechien, sowie eiterige Knoten 
und Geschwüre entstehen. 

Der Ansteckungsstoff, der ßac. salmonicidus, welcher 
in den Infiltraten des Darmes, des Peritoneums, der Furunkel 
und Geschwüre der Muskulatur aller Fische nachgewiesen 
wurde, wird von den Fischen aus dem verseuchten Wasser 
in den Darmkanal aufgenommen, von wo aus die Bakterien 
in den Körper oder aber direkt von der Haut aus in die 
Muskulatur Vordringen. Der Infektionserreger kann von kranken 
Fischen aus, oder durch Einleitung von Aborten, Jauche, Mist¬ 
brühe, oder mit faulem Futter usw. in das Fischwasser gelangen. 

In den entzündeten Herden des Darmes und der Mus¬ 
kulatur fand sich wie in Reinkulturen eine koliähnliche 
Stäbchenart, meist zu zweien gerade voreinander oder stumpf¬ 
winkelig geknickt, stellenweise in Häufchen beisammenliegend, 
nicht zu Fäden auswachsend; im Zentrum besaß der Bazillus 
eine ungefärbte Vakuole (Plasmolyse) und färbte sich mit 
allen Anilinfarben, aber teils blaß, teils intensiv und gram¬ 
negativ. Die Bakterien führten nach Art eines Mücken¬ 
schwarmes lebhafte Eigenbewegungen aus, namentlich in 
verflüssigter Gelatinekultur. Die Bouillon wurde durch das 
Wachstum getrübt, die Gelatine nach 2—4 Tagen bei scharfer 
Begrenzung in der Umgebung der Kolonie verflüssigt und ge¬ 
trübt. Die Gasbildung war nicht auffällig. 

Charakteristisch ist das Wachstum im Gelatinestich, 
welcher zunächst kugelförmige grauweiße Kolonien enthielt, 
und im oberen Einstich entstand eine scharf begrenzte, trichter¬ 
förmige Einschmelzung. Die Wände des verflüssigten, unter der 
Oberfläche bimförmig erweiterten und nach unten sich zu¬ 
spitzenden Trichters zeigten viele blindsackartige Aus¬ 
buchtungen. In Gelatineplatten wuchsen nach 2—4 Tagen 
grieskorngroße, grauweiße Kolonien. Auch in Agarkulturen 
traten graubläuliche, umschriebene, am Rande eingekerbte bis 
gelappte Kolonien auf, und zwar am besten bei Zimmertempe¬ 
ratur (10—20° C). 
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Prophylaktisch ist notwendig, den Forellen nur saubere 
frische Futterstoffe zu verabreichen, fauliges Futter sorg¬ 
fältig auszuschließen, ferner Melioration versumpften Bodens, 
da Forellenteiche sauberen Kies- oder Sandboden erfordern. 
Jauche, Mistbröhe, Abort usw. dürfen niemals in Fischwasser 
geleitet werden. Infiziertes fischfreies Wasser muß gründlich 
gereinigt und womöglich desinfiziert werden (mit gebranntem 
Kalk bis zum Milchigwerden des Wassers); die Ätzwirkung 
des Kalkhydrats ertötet die Bakterien. Auch' Trockenlegen 
des Fischwassers im Sommer oder Gefrierenlassen im Winter 
ist anzuempfehlen. Diese Maßnahmen sind jedoch namentlich in 
Bächen und Flüssen schwer durchzuführen. Wichtig aber ist 
das unschädliche Beseitigen der kranken und verendeten Fische 
durch Verlochen oder Auskochen derselben. Bei bösartig ver¬ 
laufenden Epidemien empfiehlt es sich, die noch gesunden 
Fische baldigst zu verwerten. Das Verbringen kranker Fische 
in anderes Fischwasser ist zu unterlassen. 

IV. Strongylosis abomasi infolge Strongylus 
convolutus beim Rind. Derart erkrankte Rinder, beson¬ 
ders Kühe, zeigen als Haupterscheinung chronischen unstill¬ 
baren Durchfall neben Verminderung der Futteraufnahme; sie 
gehen im Ernährungszustand zurück und magern ab, so daß 
nicht selten Tuberkulose verdacht wachgerufen wird. Gegen¬ 
über der Darmtuberkulose kann unter Umständen die Ophthalmo¬ 
reaktion oder die subkutane Tuberkulinprobe, die bakterio¬ 
logische Untersuchung des Darmschleimes Aufklärung schaffen. 
In den meisten Fällen führt das Leiden zu allgemeiner Anämie 
und Kachexie, ja sogar zu Wassersucht, wie in den vergan¬ 
genen Jahren wiederholt beobachtet wurde. 

Die Krankheit kommt hierzulande öfters vor, wird aber 
zuweilen übersehen bzw. nicht diagnostiziert. Bei der Beschau 
des frischen Labmagens und auch des Zwölffingerdarmes — 
am eröffneten Labmagen mit trocken gewordener Schleim¬ 
haut ist die Feststellung erschwert — findet man katarrhalische 
Labmagendarmentzündung mit hochgradiger seröser, ödematöser 
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Infiltration und schlotternden Wülsten der Labmagenfalten, 
welche hochgerötet und von zähanhaftendem Schleim bedeckt 
sind. In der Schleimhaut finden sich zahlreiche, braungelbe, 
linsengroße Fleckchen mit einem zentralen schwarzen Punkt, 
da der kleine dünne Strongylus unter dem Labmagenepithel 
aufgerollt liegt. Das Gekröse und Nierenfett ist oft von 
serös-sulzigen Infiltraten durchsetzt und auch das Knochen¬ 
mark kann serös-gallertig infiltriert sein, ferner können auch 
wassersüchtige Veränderungen in der gesamten Muskulatur 
auftreten, so daß das Fleisch oft ungenießbar oder doch nur als 
minderwertig auf der Freibank verkauft werden kann. Von 
neun derartig kranken Kühen war das Fleisch in zwei Fällen 
genußuntauglich und in sieben Fällen minderwertig. Dieselben 
stammten aus verschiedenen badischen Amtsbezirken, weshalb 
die Krankheit weiter verbreitet erscheint als gemeinhin ange¬ 
nommen wird. 

V. ’ Allgemeine Anämie und Kachexie infolge 
Hystrichis tricolor im Drüsenmagen von Enten. In 
einem Entenbestand von 42 Stück erkrankten seit 3 Wochen 
30 Enten. Die Tiere bekamen unsicheren Gang, atmeten 
schwer, sperrten den Schnabel auf, magerten stark ab und 
wurden anämisch; dabei bestand heftiger Durchfall und große 
Schwäche, infolgedessen die kranken Enten umfielen und un- 
vermögend waren, aufzustehen. 

Bei der Sektion der notgeschlachteten oder verendeten 
Enten fand sich im Drüsenmagen ein markstückgroßes, die 
Wand fast ganz perforierendes Geschwür, welches unter der 
Serosa einen bohnengroßen tuberkelähnlichen Knoten mit 
cm dicker fibröser Kapsel enthielt, der einen Rundwurm 
barg, nämlich Hystrichis tricolor. 

Dieser Parasit war ca. 7 cm lang, 2 mm dick, verjüngte 
sich an beiden, besonders aber am Hinterende, der Kopf war 
stark abgerundet und mit zahlreichen nach hinten gerichteten 
Stacheln besetzt. Der Körper war weiß, der Ösophagus dunkel¬ 
braunrot, mit Blut gefüllt, der Magendarmkanal war grau- 



380 


XXII. SCHLEGEL 


schwarz, durch die Cuticula hindurchscheinend. Die braun¬ 
schwarzen Eier besaßen eine glashelle Schale und zylindrische 
Gestalt. 

VI. Forellensterben infolge Echinorhy nchus 
proteus. In mehreren Seitenflüssen des Rheins sind Dutzende, 
ja über 120 Stück Bachforellen verendet, weshalb ein Fischer 
auf den Verdacht einer Vergiftung kam. Die äußerlich an 
Haut und Muskulatur unveränderten Fische waren ungleich¬ 
mäßig entwickelt und einige mager und klein, nur der Darm¬ 
kanal zeigte hochgradige Veränderung infolge einer intensiven 
katarrhalisch-hämorrhagischen Entzündung der Darmschleim¬ 
haut und Darmwand, welche verdickt und zahlreiche punkt¬ 
förmige Biß- und Saugstellen vorwiegend im Anfangsteil des 
Darmes und dann wieder im Enddarm aufwies, ln jeder Biß¬ 
stelle saß ein Echinorhynchus proteus, und jeder Fisch enthielt 
durchschnittlich 20 Parasiten, welche mit dem Rüssel über die 
äußere Darmoberfläche vorragten, zuweilen auch die Darmwand 
perforierten und in der Leibeshöhle lagen. 

In Ermangelung eines Darmkanals saugt der Parasit seine 
Nahrung (Blut) durch die äußere Haut auf. Die Männchen 
waren etwas kleiner als die Weibchen; ihre Länge beträgt 
5—20 mm, die Dicke 0,5—1,5 mm und ihre Farbe ist weiß¬ 
gelb bis rot; der Hals des Rüssels ist blasenförmig ange¬ 
schwollen und trägt über 20 Haken. Die Weibchen enthalten 
massenhaft länglich-elliptische Eier, deren Larven ihre Ent¬ 
wickelung in einem Zwischenwirt (Flohkrebs, Gammarus pulex) 
durchmachen. Nach Aufnahme desselben bohren sich die 
Echinorhy nchen in die Darm wand der Forellen ein, erreichen 
Geschlechtsreife und verursachen in freien Flüssen und Fisch¬ 
zuchtanstalten massenhaftes Forellensterben, da sie exorbitant 
weitverbreitet sind. Die massenhaft mit Eiern bzw. Larven 
infizierten Flohkrebse stecken die Fische an, und es bleibt 
prophylaktisch meist nur übrig, den gesamten Fischbestand zu 
räumen, die Teiche auszutrocknen und damit den Zwischenwirt 
gründlich auszumerzen. 
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VII. Solaninvergiftung. Mitte März konnte eine Kuh 
nicht mehr aufstehen, war apathisch, die Psyche stark einge¬ 
nommen, das Hinterteil gelähmt, und die Kuh lag mit ansge- 
strecktem Kopf platt am Boden; es stellte sich weiterhin 
starker Speichelfluß, Meteorismus und Schweißausbruch ein. 

Nur ein % jähriges Jungrind und ein Schwein desselben 
Gehöftes, welche unter den gleichen Erscheinungen erkrankt 
waren, erholten sich in kurzer Zeit wieder. Alle Tiere waren 
2 Tage zuvor ausnahmsweise stark mit keimenden Kartoffeln 
gefüttert worden, während sich gleichzeitig mit verfüttertes 
Mehl bei der Untersuchung als einwandfrei erwies. 

VIII. Toxische Gastroenteritis nach Aufnahme 
von Urtica urens bei Hühnern. Seit 3 Tagen verendeten 
in einem größeren Hühnerbestande mehrere Hühner. Der 
Kropf war stark ausgedehnt und unter seinem Inhalt befanden 
sich Gras-, Salat- und Brennesselblätter. Die Schleimhaut des 
Drüsenmagens war geschwollen, mit einer bohnengroßen hämor¬ 
rhagischen Erosion besetzt, die Schleimhaut des Dünndarmes 
geschwollen, tiefbraunrot verfärbt, Leber vergrößert. 

Die verdächtigen Brennesselblätter waren mit den, am 
oberen spitzen Ende umgebogenen, verkieselten und kalkig 
inkrustierten, am Grunde säulenförmigen Brennhaaren besetzt, 
welche in ihrem Hohlraum das giftige Sekret bargen, das sich 
nach dem Einspießen und nach Abbrechen der Brennhaare iu 
die Gewebsteile ergießt, brennt und heftige Entzündung erzeugt. 

IX. Vergiftung durch verunreinigte Ölkuchen 
bei Kälbern. Innerhalb kurzer Zeit waren drei wertvolle Kälber 
im Alter von 3—4 Monaten verendet bzw. notgeschlachtet 
worden. Während zweier Tage waren sie unter Atemnot, Ob¬ 
stipation, starkem Durchfall und dann unter Erstickungsan¬ 
fällen erkrankt. Im ganzen dauerte die Krankheit 6 Tage. 
Die jüngeren danebenstehenden mit Ölkuchen nicht gefütterten 
Kälber blieben gesund. 

Bei der Sektion bestand heftige Labmagen-Düundarment- 
zündung, hochgradige akute, diffuse Hepatitis, akute diffuse 
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Nephritis und hochgradiges Lungenödem. Namentlich waren 
Leber und Nieren durch dunkelbraunrote Verfärbung und 
Hyperämie auffällig verändert sowie durch Schwellung stark 
vergrößert. 

X. Unter den 18 benignen und 44 malignen Neo¬ 
plasmen, welche im Berichtsjahre untersucht wurden, sei zu¬ 
nächst ein Adenokystoma cholangiosum der Leber bei 
einer Kuh angeführt. Die Leber war um die Hälfte ver¬ 
größert und mit massenhaften, dicht gesäten stecknadelkopf- 
bis wallnußgroßen, hellgrauen, kugeligen Blasen mit l / 2 —2 mm 
dicken Cystenraembranen durchspickt, welche mit froschlaich¬ 
ähnlichem, flüssigem oder geronnenem Inhalt erfüllt waren. Die 
Cysten entsprachen neugebildeten bzw. kongenitalen Gallen¬ 
gangserweiterungen und lagen bald unvermittelt im Leber- 
parenchym, bald subkapsulär unter der Glissonscheu Kapsel 
und dann als grauweiße transparente Bläschen und Cystchen 
imponierend; sie stellten außer Funktion stehende aberrierte 
Gallengänge vor, so daß es sich um multiple Adenokystome 
handelte, welche zum Teil durch Agglomeration zu größeren, 
fächerig aufgebauten Zystenhohlräumen konfluierten. Histolo¬ 
gisch erwiesen sich die Wände der Cysten teils mit einfachem 
zylindrischen Flimmerepithel, teils mit kubischem Epithel aus¬ 
gekleidet. Diese Neubildung, welche ich im Laufe der Jahre 
dreimal beim Rinde festgestellt habe, erscheint in der veterinär¬ 
medizinischen Literatur nicht erwähnt. 

XI. Generalisierte Lymphosarkomatosis beim 
Rind und .Schwein. Fälle dieser bösartigen Gewächse 
wurden seit Jahren wiederholt bei Rindern und Schweinen 
festgestellt und zählten zu den häufig vorkommenden Neu¬ 
bildungen, welche aus den verschiedensten Landesteilen her¬ 
stammten. Die Krankheit beginnt oft in den unteren, mittleren 
und oberen Halslymphdrüsen, um sich dann zunächst auf die 
Lymphdrüsen der Brusthöhle, unter der Pleura, unter dem 
Peritoneum, in der Lunge, Leber und den Bugdrüsen zu 
metastasieren. In anderen Fällen nahm die Neubildung ihren 
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Ursprung in den Lumballymphknoten und breitete sich auf die 
Darmbein-, Kreuzbein-, Niereu- und Leberlymphdrüsen aus, 
wobei sich dann Metastasen in den Nieren, am Labmagen, der 
Haube, am Pansen und am Darm anzuschließen pflegten. Aber 
auch in den Lymphfollikeln anderer Organe und in der Milz, 
in allen Fleischlymphdrüsen und im Bindegewebe der Mus¬ 
kulatur selbst traten späterhin die Geschwülste multipel auf. 
Dabei ist das numerische Verhältnis zwischen den auch sonst 
unveränderten weißen und roten Blutzellen nicht gestört. Es 
sind weiche grauweise und braunrot gefleckte, zirkumskripte 
Geschwülste mit dünner Bindegewebskapsel von dem gewaltigen 
Umfang eines Gänseeies, Straußeneies, ja bis zur Doppeltmanns¬ 
kopfgröße. Sie entsprechen der Lage der betreffenden Körper- 
bzw. Organlymphdrüsen. Die meisten Fälle verlaufen sowohl 
beim Rind wie beim Schwein innerhalb einiger Wochen bös¬ 
artig und machen zumeist die Notschlachtung erforderlich, teils 
wegen bedrohlicher Atembeschwerden, teils mit Rücksicht auf 
den stark abfallenden Ernährungszustand. In Ansehung ihrer 
Häufigkeit und ihres deletären Verlaufes gehören sie für die 
ausübende Fleischbeschau zu den wichtigsten Geschwülsten, 
welche gemäß A § 40, Nr. 6 der Ausf.-Best. z. R. Fl. G. das 
Fleisch bei notgeschlachteten Tieren, wenn sich die Neubildung 
nur auf einzelne Lymphdrüsen oder Organe beschränkt, nach 
der Entfernung der erkrankten untauglichen Teile gemäß A § 35, 
Nr. 2 der Ausf.-Best. z. R. Fl. G. minderwertig erscheinen 
lassen. In etwa der Hälfte der Fälle aber treten die Ge¬ 
schwülste derartig groß, multipel und auch in der Muskulatur 
und den intermuskulären Lymphdrüsen in Gestalt von Meta¬ 
stasen auf, daß das Fleisch als untaugliches Nahrungsmittel 
gemäß A § 33 Abs. I Nr. 14 dem Verkehr entzogen 
werden muß. 

1. Generalisierte Lymphosarkomatosis der Hals-, 
Lungen- und Nierenlymphdrüsen, sowie der Genital¬ 
organe bei einer notgeschlachteten Kalbin. Der Appetit 
des D /2 Jahre alten Rindes wurde vor 3 Wochen wählerisch 
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und es trat starke Abmagerung ein. Bei der klinischen Unter¬ 
suchung fand sich am Brusteingang eine immer größer Wer¬ 
dende Geschwulst, welche nach 14 Tagen zu wassersüchtigen 
Erscheinungen führte. Bei der Schlachtung fanden sich an 
der vorderen Brustapertur um die Lungenwurzel und den 
Herzbeutel gelagerte, den unteren Halslymphknoten und den 
peribronchialen Lymphknoten entsprechende höckerige, grau¬ 
weiße, mannsfaustgroße, zusammenhängende Geschwülste in 
Doppeltmannskopfgröße und 5050 g Schwere. Mannfaust¬ 
große, gleichgeartete Tumoren fanden sich auch in den mittleren 
und oberen Hals- und Kopflymphdrüsen, sowie unter der 
Pleura. Die Nieren wiesen dieselben kastaniengroßen Meta¬ 
stasen auf, und die Nieren selbst waren von der Geschwulst 
diffus infiltriert. Unter der Scheidenschleimhaut, unter der 
Schleimhaut des Collum, des Uteruskörpers und der Uterus- 
hörner lagen über 30 kirschen- bis billardkugelgroße, derbe, 
weißrote, zirkumskripte Knollen mit glatter Schnittfläche. 

2. Generalisierte Lymphosarkomatosis bei einem 
6 Jahre alten gewerblich geschlachteten Ochsen. 
Die Luraballympknoten, die Gekrös-, Bug-, Halslymphknoten, 
sowie alle Körperlymphdriisen waren hühnerei- bis faustgroß, 
grauweiß und rot gefleckt. Die Milz war infolge ausgebreiteter 
Geschwulstinfiltration mächtig vergrößert, 5200 g schwer. 

3. Lymphosarkomatosis der beiderseitigen Hals¬ 
lymphknoten bei einer 5 Jahre alten wertvollen Kuh, 
bei welcher vor 3 Wochen an der linken unteren Halsseite 
eine harte, 15 cm dicke Geschwulst entstand, die zu Schluck¬ 
beschwerden, verminderter Futteraufnähme und sichtlichem 
Rückgang des Ernährungszustandes führte; auch auf der rech¬ 
ten Seite wuchs binnen kurzem eine doppeltfaustgroße Ge¬ 
schwulst heraus. Die Geschwulstmasse der notgeschlachteten 
Kuh wog 5,5 kg; es waren fünf kegelkugel- bis kopfgroße, 
derbe, graurote, höckerige Geschwülste, welche auch die um¬ 
liegende Halsmuskulatur tief infiltrierten; die Schnittfläche 
war schlüpfrig, glatt, glänzend, fahlgelb und enthielt ein spär- 
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lieh entwickeltes faseriges Stroma und haselnußgroße, gelbe, 
getrübte, fettig-käsige Degenerationsherde. 

4. Generalisierte Lymphosarkomatosis bei einer 
gewerblich geschlachteten Kuh. Die Euterlymphknoten 
stellten straußeneigroße Geschwülste vor; die Labmagen wand 
und der Zwölffingerdarm enthielten über ein Dutzend erbsen- 
bis wallnußgroße, grauweiße, derbe Tumoren, über die Schleim¬ 
haut und über die Serosa prominierend; die übrige Labmagen¬ 
darmwand unverändert. In der Herzspitze und im Papillarmuskel 
lag je eine erbsen- bzw. wallnußgroße Geschwulstmetastase, und 
die Muskulatur enthielt über 2 Dutzend bohnen- bis taubenei¬ 
große agglomerierte knollige Tumoren. 

5. Generaliserte Lymphosarkomatosis der Ge- 
krös- und Nierenlymphdrüsen und Nieren, sowie der 
Leber bei einem Schwein. Die Gekrösdrüsen und beider¬ 
seitigen Nierenlymphdrüsen waren gänseeigroß, grauweiß und 
blutig gefleckt. Die 2800 g schwere, um des Vier- bis Fünf¬ 
fache vergrößerte Leber und die beiden 735 g schweren, um 
das Vierfache vergrößerten Nieren erwiesen sich von linsen- 
bis taubeneigroßen, festweichen, grauweißen oder rotgefleckten 
gleichgearteten Tumoren durchspickt. 

Alle Geschwülste zeigten den gleichen histologischen Auf¬ 
bau und bestanden aus einem fibrösen m.o. w. stark entwickelten 
Gefäße führenden Stroma, in dessen weiten Hohlräumen kleine, 
intensiv gefärbte Rundzellen, ähnlich den Lymphzellen, dicht 
zusammengelagert waren. In den Organgeschwülsten setzte 
die Rundzellenwucherung im interstitiellen Bindegewebe ein. 

XII. Von Tumoren der Niere wurden vorwiegend 
primäre Karzinome, welche ihre Matrix in den Drüsenepithelien 
der Harnkanäle haben, bald rundlich zirkumskript, bald als 
diffuse Infiltration festgestellt, und zwar am häufigsten bei 
Pferden, Rindern und Schweinen. Sie exzellierten durch ihr 
riesenhaftes Volumen, ihr infiltratives Tiefenwachstum, durch 
ihr deletäres Zerstören der Organe und durch rasche Metasta¬ 
sierungen, wodurch die Nieren und andere Organe teilweise 
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oder ganz zerstört wurden. Die Gewächsmasse war grauweiß 
bis graugelb, rotgefleckt, zumeist hirnmarkartig weich, aber 
aber auch cirrhös derb, sowie von einem faserigen Stroma 
mit oft blutigen und gallertigen Herden durchzogen. Die 
Geschwülste wurden von dünner Bindegewebskapsel umschlossen. 
Die Nierenvenen und die Hohlvene enthielten oft Geschwulst¬ 
thromben, und in den regionären Lymphknoten, auch im Bauch¬ 
fell, in Organen und selbst in der Muskulatur (bei einem Pferd) 
metastasierten zuweilen unzählige gleichartige Tumoren. Histo¬ 
logisch kopierten die Geschwülste stark gewucherte und ver¬ 
zweigte, den Harnkanälchen ähnliche, große Drüsenschläuche 
mit mehrschichtigem Zylinderepithel. 

1. 11,15 kg schweres, primäres Karzinom der rech¬ 
ten Niere, zahlreiche Metastasen der linken Niere 
und der Leber bei einem Pferd. Bei der Schlachtung 
des Pferdes trat die über stalleimergroße Hauptgeschwulst aus 
der Bauchhöhle hervor; sie war graurötlich, von einer fibrösen 
Kapsel überzogen und mit dem Ovarium, dem breiten Mutter¬ 
band, sowie mit dem Zwerchfell und der Leber verwachsen. 
Die gewaltige Gewächsmasse erwies sich überaus weich, grau¬ 
rötlich, hämorrhagisch fettig degeneriert und quoll aus der 
prall gespannten Kapsel hervor. Das Bindegewebsstroma 
war dagegen nur spärlich entwickelt. Am einen Pol der 
Geschwulst fand sich noch ein z,wei Finger breiter Strei¬ 
fen normaler Niere mit linsengroßen Knoten. Die regio¬ 
nären Lymphdrüsen zeigten diffuse Geschwulstinfiltration. 
Die Blutgefäße der breiten Mutterbänder waren thrombosiert. 
Von der linken, um das Dreifache vergrößerten, 1050 g 
schweren Niere war mehr als die Hälfte von der Neubildung 
durchsetzt und durch eine dünne Kapsel gegen die übrige 
normale Nierensubstanz deutlich abgesetzt. Schnittbilder aus 
den Leber- und Nierenknoten zeigten ein spärliches Stroma, 
in dessen Hohlräumen Krebsepithelien teils regellos angeord¬ 
net waren, teils deuteten sie den Bau stark gewucherter, über¬ 
großer Harnkanälchen mit mehrschichtigem Zyliuderepithel an, 
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namentlich wiesen die Leberschnitte die naturgetreue Kopie 
verzweigter Harnkanälchen mit geschichtetem Drüsenepithel auf. 

2. Primäres beiderseitiges Karzinom der Niere, 
Metastasen der Leber bei einer alten abgemagerten 
Kuh. Die rechte Niere war mannskopfgroß und mit dem 
rechten Leberlappen, welcher von der Geschwulst stark durch¬ 
setzt war, verwachsen. Die Nieren stellten grauweiße, derbe, 
an der Oberfläche höckerige, klumpige Gewächse vor; während 
der linke Leberlappen intakt war, erwies sich die übrige Leber 
von grauweißen, weichen Geschwulstmassen infiltriert, in deren 
Umgebung linsengroße, gelbe, disserainierte Tochterknötchen 
lagen. Die der Geschwulst anliegenden Blutgefäße waren durch 
gelbrote, fingerdicke Geschwulstzapfen thrombosiert. 

Die Schnitte sowohl der primären Nierengeschwulst wie 
auch der metastasierten Leberknoten bestanden aus hartem 
szirrhösen Bindegewebe, in dessen Hohlräumen, teils nester¬ 
weise, teils in Form von Drüsenschläuchen angeordnet, den 
Nierenepthelien gleichende Krebszellen lagen. 

3. 4,1 kg schweres, primäres Nierenkarzinom 
eines 7 Monate alten Schweines. Die mannskopfgroße 
rundliche Geschwulst ist graurötlich, glatt, von dünner Binde- 
gewebskapsel umschlossen und enthält am einen Pol noch einen 
halbmondförmigen Streifen normaler Nierenrinde. Auf dem 
Halbierschnitt quoll die graurote hirnmarkähnliche Gesöhwulst- 
masse stark vor und war durch ein spärliches Bindegewebs- 
gerüst gefeldert. Abwechselnd war die Schnittfläche infolge 
hämorrhagischer und regressiver Metamorphose braunrot und 
gelbweiß gefleckt. Histologisch wiesen die Bindegewebshohl- 
räume den Nierenepithelien ähnliche Drüsenzellen auf, welche 
teils nesterweise zusammenlagen, teils zu rundlichen oder lang 
verzweigten Schläuchen mit mehrschichtigem Zylinderepithel 
formiert waren. 

XIII. 2220 g schweres Myxosarkoma myelogenes, 
ausgehend von den Alveolen der hinteren Backen¬ 
zähne des linken Unterkiefers bei einem 4jährigen 

25* 
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Ochsen. Das Präparat wog 2220 g, war 27 cm lang, 14 cm 
hoch, 11 cm dick und stellte eine besonders im Bereiche der 
zwei hintersten Molaren bis zum hinteren Kieferrand gelegene, 
die Größe eines halben Laibes Brot überragende Geschwulst 
vor, die zunächst einem Aktinomykom glich, zumal auf dem 
weichen faustgroßen Geschwulstpolster hinter den Zähnen 
mehrere Erosionen lagen, doch fehlten Aktinomycesdrusen. 

Die Geschwulst war an den Flächenseiten von einer 
blasig aufgetriebenen, vom Periost teilweise neugebildeten 
Knochentafel schalenartig umgeben, welche aber vielfach, und 
dies am ganzen oberen Kieferande, durchlöchert war bzw. 
fehlte. Die halblaibbrotgroße Knochenhöhlung barg den Tumor, 
welcher mit einer grauweißen, weichen, schleimig-bindegewebigen 
Gewächsmasse erfüllt war, und diese wies haselnuß- bis 
kastaniengroße schleimig-wässerige Cysten auf. Ferner ent¬ 
hielt das Geschwulstparenchym kleinere und größere Knochen- 
bälkchen, Knochenspangen sowie Knochenblättchcn. Die Neu¬ 
bildung umgab vorwegs die zwei hintersten Backzähne, deren 
Wurzeln neoplatisch infiltriert und aufgelöst waren. 

Die Geschwulstschnitte bestanden aus Schleimgewebe und 
massenhaften Spindelzellen mit wenig Rundzellen. In diesen 
Grundsubstanzen lagen kleinste und größere Knocheninseln des 
vom Sarkom durch wucherten Knochens. Die Knochenbälkchen 
waren rund, oval oder in länglichen Zügen formiert und am 
Rande von Osteoblastensäumen besetzt. 

XIV. Oligodontia; Diastasis; Dens stiliformis 
an den Schneidezähnen des Hinterkiefers bei einem 
3 x / 2 Jahre alten Farren. Die Bildung der Schneidezähne 
des Unterkiefers zeigte nach drei Richtungen hin Mißbildungen. 
Einmal war eine Oligodontia, die Absentia des Incisivus 2 
linkerseits zu verzeichnen. Zum andern aber fand sich eine 
Abnormität am Incisivus 2 rechterseits, welcher, flankiert von 
den übrigen normalen Schaufeln, nicht auch schaufelförmig 
aussah, sondern als Dens stiliformis figurierte. Ein weiterer 
Entwickelungsfehler bestand ferner in der zu weiten Stellung 
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der Ersatz-Incisivi 1, die eine Diastasis Incisivi 1 aufwiesen; 
der Abstand betrug an der Wurzel 1 cm, am Rand */ 2 cm. 
Die embryonale Ausbildung des Zahnkeimes des Incisivus 2 
linkerseits unterblieb daher. Infolgedessen stellte sich der 
abnorm weite Abstand zwischen den beiden Incisivi 1 und 


eine ähnlich große 
Diastasis zwi¬ 
schen Incisivus 1 
links und Incisi¬ 
vus 3 links ein, 
welcher wie der¬ 
jenige rechterseits 
eben durch das 
Zahnfleisch 
durchgebrochen 
war. Rechterseits 
ist dagegen eine 
abnorm weite Dia¬ 
stasis nicht zu re¬ 
gistrieren, da eben 
Incisivus 2 als 
drehrunder Grif¬ 
felzahn mit nur 
5 mm Durch¬ 
messer den ganzen 
Abstand zwischen 
Incisivus 1 und 
Incisivus 3 nicht 
ausfüllen konnte. 
Der 17 mm über 



Fig. i. Unterkiefer (Vl,5 natürl. Gr.) eines 3*/ 2 Jahre 
alten Farren mit folgenden Mißbildungen: a Oligodontie 
(Absentia) des Incis. 2 links; b Dens stiliformis (dreh¬ 
runder überlanger Griffelzahn) des Incis. 2 rechts; 
c 1 / 2 —I cm weite Diastasis der Ersatz-Incis. i und 
des I t und / 8 links. 


das Zahnfleisch vorstehende Griffelzahn überragte mit dem 


spitzen, deutlich eingekerbten Ende die nebenstehenden Schaufeln 
fast 1 / 2 cm. Die Incisivi 4 waren Milchzähne. 

XV. Kongenitale Agenesie des respiratorischen 
Parenchyms des rechten Hauptlappens der Lunge bei 
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einem 2 Wochen alten Kalb, welche mit gewaltiger 
cystischer Bronchiektasie verbunden war. 

Der rechte Vorderlappen, der rechte vordere und hintere 
Mittellappen, sowie der Anhangslappen waren normal. Der 

Hauptlappen dagegen 
wies bloß Reste atelek- 
tatischen Lungen¬ 
gewebes auf, während 
der ganze übrige Teil 
des rechten Haupt¬ 
lappens eine mit Luft 
gefüllte mächtige Cyste 
vorst eilte, welche in 
Größe und Gestalt einer 
aufgeblähten Schweins¬ 
blase glich. Die Cyste 
war 23 cm lang, 18 cm 
breit, 17 cm hoch und 
von papierdünner Mem¬ 
bran umschlossen, unter 
welcher auf der medialen 
Fläche und am unteren 
Rande rudimentäres 
plattgedrücktes atelek- 
tatisches Lungengewebe 
vorhanden war. Die 
ganze obere und untere 
Blasenfläche dagegen 
zeigte nur die trans¬ 
parente Cystenmem¬ 
bran. Auf der medialen 


Fig. 2. Mißbildung der rechten Lunge (74,5 
natürl. Gr.) eines 2 Wochen alten Kalbes: Der 
rechte vordere, die beiden mittleren und der An¬ 
hangslappen normal; der Hauptlappen dagegen 
enthält nur Reste atelektatischen Lungengewebes 
und stellt eine mit Gasen erfüllte gewaltige Cyste 
(ähnlich einer aufgeblähten Schweinsblase) vor: 
Agenesia congenita des respiratorischen Paren¬ 
chyms im rechten Hauptlappen mit mächtiger 
cystischer Bronchiektasie bei einem 2 Wochen 
alten Kalbe. 


Fläche verliefen in dem 
1 / 2 —3 cm dicken plattgedrückten Lungengewebc ebenfalls kom¬ 
primierte verkleinerte Bronchien, von denen eine Anzahl gemäß 
genauerer Sondierung mit der Cyste durch feine Öffnungen 
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kommunizierte. Nach Eröffnung wies die Cyste eine vordere 
kleinere und eine hintere größere Hauptabteilung auf, welche 
durch eine faustgroße Öffnung in Verbindung standen und 
durch viele gürtelförmig vorspringende oder quer durch den 
Cystenhohlraum verlaufende spangenförmige Bindegewebssepten 
in zwei exorbitant große Luftfächer geschieden waren. Au der 
Innenwand der Cysten bestanden spalten- bzw. trichterförmige, 
nach innen erweiterte Nebenausbuchtungen (erweiterte Brochien). 
Die Cysteninnenfläche war glatt, glänzend und von flimmerndem 
Zylinderepithel bzw. dessen Detritusmasse besetzt. Sonst war 
die Cyste lediglich mit fade riechendem Gas prall gefüllt. 

Die Lunge entwickelt sich bekanntlich innerhalb gefäß- 
und zellreichen Grundgewebes, indem vom einfachen Haupt¬ 
gang Drüsenkanäle aussprossen und sich nach dem Typus 
traubenförmiger Drüsen verästeln, wodurch eine große Zahl 
von Endzweigen gebildet wird, deren Alveolen mit kubischem 
Epithel ausgekleidet sind und nach der Geburt durch ein¬ 
strömende Luft beim Atmen ausgedehnt werden. Schon bei 
Neugeborenen können aber die Bronchien eines mißbildeten 
Lungengebietes zu angeborenen cystischen Bronchiektasien 
erweitert sein, welche ferner durch fortschreitende Erweiterung 
der Bronchien zu einer mächtigen Cyste oder zu mehreren 
kleinen Cysten sich heranbilden können. 

Die übrigen gesunden Lungenteile haben infolge kompen¬ 
satorischer Hypertrophie die vikariierende Atmungsfunktion 
übernommen. Namentlich derartige wie auch anderweitige 
Entwicklungsstörungen der Lungen gehören bei Haustieren zu 
höchst seltenen Vorkommnissen. Ich traf noch eine Mehr¬ 
bildung der Lungenlappen: zwei Lobi accessorii bei einem 
Spitzeber am hinteren Mittellappen der rechten Lunge nebst 
Dysplasia hepatis und Aplasia der rechten Niere (vgl. Jahres¬ 
bericht in der Zeitschr. f. Tiermed. 1909, S. 340). 
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Mitteilung; aus der nied. Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Budapest. 

(Vorstand: Prof. Dr. J. Marek.) 

Der In di kan in halt des Harnes kolikkranker Pferde. 

Von Tierarzt Rudolf Redecha, 

Assistent der medizinischen Klinik. 

[Nachdruck verboten.] 

Im Laufe des Jahres 1905 erschien in Nr. 31 der 
„Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ von Dr. Ernst 
Bauer eine Mitteilung über den Nachweis und die Bedeutung 
des Indikans im Harn der Pferde. In jener Mitteilung gab er 
eine neue, quantitative Untersuchungsmethode an, welche auch 
in der Praxis sehr leicht ausführbar ist. Sie besteht aus fol¬ 
gendem: „Man nimmt 20 ccm des zu untersuchenden sauren 
bzw. mit Essigsäure schwach angesäuerten Harnes, fällt mit 
4 ccm einer 20 %ig en Bleizuckerlösung, filtriert durch ein 
trockenes Filter und versetzt 12 ccm des Filtrats, welche 
10 ccm Harn enthalten, mit dem gleichen Volumen Ober¬ 
mayerscher Reagenz (2 g Ferrum sesquichloratum in 1000 g 
rauchend. Salzsäure gelöst). Nachdem eine bei einigermaßen 
indikanhaltigen Harnen stets auftretende Dunkelfärbung sich 
eingestellt hat, wartet man noch einige Minuten und schüttelt 
darauf das Gemisch mit 20 ccm Chloroform 1 J i Minute lang 
kräftig. Nach kurzer Zeit, wenn sich das Chloroform als klare, 
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blaue Lösung am Boden des zum Schütteln benutzten Gefäßes 
abgesetzt hat, gießt man einen Teil des Chloroforms in ein 
Absorptionskästchen von 4 mm lichter Tiefe und hält das 
Gefäß flach auf die unter den einzelnen Farben der Tabelle 
befindlichen, abgegrenzten Räume, derart, daß es das Papier 
berührt, so ermittelnd, zu welcher Farbe die Lösung paßt. 
Paßt sie zu Tafel I, dann enthält der untersuchte Harn 50 mg 
Indigoblau im Liter, zu II, dann enthält er 100, zu III usw. 
Ist sie noch dunkler als Tafel VI, so muß der Harn vor der 
Probe mit dem gleichen Volumen oder, wenn das noch nicht 
genügt, mit dem doppelten destillierten Wassers verdünnt und 
das Residtat nachher mit 2 bzw. 3 multipliziert werden.“ 

Bauer hatte die obengenannten Tafeln aus Normalindikan- 
lösungen hergestellt. 

Da de* Indikaninhalt des Harnes von der im Darm¬ 
kanal herrschenden Fäulnis abhängt, müßte man daran denken, 
daß einerseits bei Entleerung des Darms durch Abführmittel, 
anderseits aber bei Unterdrückung der Darmfäulnis durch 
Desinfektionsmittel das Indikan aus dem Harn verschwindet, 
bzw. eine Verminderung des Indikangehalts festzustellen ist. 
Bauer verabreichte gesunden Tieren Abführmittel, und in der 
Regel sank die Menge unter 50 mg im Liter herab, um erst 
wieder bis annähernd zur Norm emporzusteigen, wenn der 
Kot schon wieder längere Zeit in fester Konsistenz abgesetzt 
worden war. Vollständiges Verschwinden des Indikans aus 
dem Harn hatte er deshalb nicht beobachten können, da die 
Verabreichung von Abführmitteln vollständige Entleerung des 
Darms in keinem Falle verursachen konnte. 

Um die Wirkung von Desinfektionsmitteln auf die In- 
dikanausscheidung zu prüfen, hatte er einem gesunden Pferde 
Kalomel, Kreolin und Borsäure verabreicht, es war aber keine 
Wirkung auf die Indikausausscheidung festzustellen, so daß 
die gebrauchten Desinfektionsmittel in der angewandten Form und 
Menge nicht vermocht haben, die Eiweißfäulnis bzw. die Indol¬ 
bildung im Darm zu verhindern oder auch nur zu verringern. 
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Der Indikangehalt des Harnes kranker Pferden ist ver- , 
schieden. Bauer fand beim chronischen Darmkatarrh in jedem 
Falle den Indikangehalt um das 3—öfache des Normalen ver¬ 
mehrt; auch ein Zeichen der großen Fäulnis, weil nach Ver¬ 
abreichung von Abführmitteln der Gehalt auf 50 bzw. unter 
50 mg Indigo im Liter herabfiel. Bei Magenüberladung be¬ 
obachtete er keine Regelmäßigkeit, aber desto größere Be¬ 
deutung schreibt er seiner Untersuchungsmethode bei Blind¬ 
darmverstopfung zu. Bekanntlich ist es unzweifelhaft, daß bei 
Blinddarmverstopfung tagelange kolikfreie Intervalle eintreten, 
sogar die Kolikerscheinungen gänzlich verschwinden; es stellt 
sich auch wieder etwas Appetit ein, und sogar durch die Unter¬ 
suchung per Rektum ist eine Blinddarmverstopfung nicht mehr 
nachweisbar, und doch ist eine solche im vorderen Teil des 
Blinddarmkörpers noch vorhanden. In solchen Fällen ist der 
große Indikangehalt des Harnes ein Zeichen, daß das Pferd 
noch krank ist, und tatsächlich beginnt die Kolik in einigen 
Tagen von neuem. Nur die Indikanbestimmung dürfte in 
Fällen der geschilderten Art vor der schadenbringenden Annahme 
einer vollständigen Heilung der Patienten bewahren. 

Am Krankenstände der internen Klinik habe ich viel 
Gelegenheit gehabt, mich über den Nutzen der Untersuchungs¬ 
methode von Bauer zu überzeugen. Die diesbezüglichen Unter¬ 
suchungen hatte mein Vorgänger Alois Palencsär angefangen, 
und ich setzte dieselben fort. Die Resultate habe ich zur 
leichteren Übersicht in Tabellen zusammengestellt. 

tt ,. Die Grenzen des 

Name der Krankheit ra frii '' * Indikangehalts 

a e des Harns in mg 


Akuter Darmkatarrh. 62 0—400 

„ Magen- und Darmkatarrh . . 12 0—300 

Akute Magenüberladung. 9 50—300 

Thrombose im Grimmdarm. 4 100—300 

Hüftdarm Verstopfung . 1 200—300 

Blinddarm Verstopfung . 2 50—200 

Blind- und Grimmdarm Verstopfung . . 2 100—200 

Grimmdarmverstopfung. 8 0—300 

Grimm- und Mastdarmverstopfung . . 2 50—200 
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Die Untersuchungen habe ich derart vorgenomnien, daß 
ich den Harn verschiedenartiger kolikkranker Pferde nach 
Möglichkeit, so im Anfänge, als am Ende der Krankheit, unter¬ 
suchte, um ein klares Bild über das Verhalten des Indikan- 
gehaltes bei den einzelnen Krankheitsfällen zu bekommen. 
Ich konnte feststellen, daß bei schwerem Darmkatarrh der 
Indikangehalt stets um 300 mg herum schwankte, nach Ver¬ 
abreichung von Abführmitteln aber sank er in den meisten 
Fällen auf die Norm (50—100 mg). Im Gegensätze zu 
Bauer konnte ich mich nicht überzeugen, daß bei Verabreichen 
von Abführmitteln die Darmfäulnis und demgemäß auch der 
Indikangehalt geringer wird. Ich habe nämlich einige Fälle 
gehabt, in welchen das Pferd nach Verabreichen von Abführ¬ 
mitteln gesund wurde, und der Indikangehalt sank trotzdem 
nicht auf die Norm. 

Bei Darm Verstopfung fand ich keine Regelmäßigkeit, da, 
obzwar in einigen fällen das Indikan geringer wurde, sich 
die Verstopfung nicht verminderte. Dagegen fand ich bei 
leichter Verstopfung manchmal großen Indikangehalt. In einem 
Falle von Hüftdarmverstopfung habe ich im Harn 300 mg pro 
Liter Indikan gefunden; in einem Falle von Blinddarmver¬ 
stopfung habe ich im Anfänge der Krankheit 200 mg Indikan 
nachgewiesen, welches am nächsten Tage, als das Pferd schon 
gesund war, auf 50 mg sank. Bei Grimmdarmverstopfungen 
habe ich verschiedene Resultate erhalten; so hatte ich Fälle, 
in welchen die Verstopfung sehr stark war und das Indikan 
kaum 50 mg erreichte; in einigen Fällen war die Verstopfung 
gering, und dennoch konnte ich 200—300 mg Indikan nach- 
weisen. Die letzteren Fälle wären so zu erklären, daß bei 
geringer Grimmdarmverstopfung auch in dem Dünndarm und 
vielleicht auch ira Blinddarm eine größere Fäulnis voranging. 
Im Mastdarm und in dem zum letzteren naheliegendem Grimm¬ 
darm ist eine maßgebende Fäulnis nicht vorhanden, da in 
diesem Fall das Indikan höchstens in 100 mg gefunden wurde; 
dieses beweisen meine eigenen Versuche. 
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Ebenso fand ich keine Regelmäßigkeit bei den übrigen 
Verdauungsorganerkrankungen. 

Die Resultate meiner Untersuchungen konkludieren dort¬ 
hin, daß man bei Magen- und Darmkatarrh aus dem Indikan- 
gehalt auf den Grad der Darmfäulnis Schlüsse ziehen kann, 
die Abführmittel aber mindern nicht in allen Fällen den In- 
dikangehalt. Bei Darmverstopfung ist der größere Indikan- 
gehalt auch ein Zeichen für die Fäulnis, ohne daß man aber 
aus dessen Verminderung zugleich auf das Fäulnisvermindern 
im Darm einen Schluß ziehen könnte. 




XXIV. 


Besprechungen. 


Jahresbericht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deut¬ 
schen Reich. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamte in 
Berlin. 23. Jahrgang. Das Jahr 1908. Mit 4 Übersichtskarten. 
Berlin 1909, Verlag von Julius Springer. (Preis: 12 Mark.) 

Der vorligende Jahresbericht, der auch in diesem Jahre im 
Gewände wie seine Vorgänger erscheint, gibt wieder eine klare 
Übersicht über die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche. Außer diesem ersten Teil des Jahresberichts folgt ein 
größeres Tabellen werk, dessen wesentlicher Teil folgendes umfaßt: 

1. Zahlenmäßige Nachweise über die Verbreitung von 
Tierseuchen im Jahre 1908. II. Entschädigung für Vieh- 
ve rluste. — III. D er Viehstand im Deutschen Reiche am 

2. Dez. 1907. — IV, Übersicht über die Ein- und Aus¬ 
fuhr von Tieren und tierischen Rohstoffen im deutschen 
Zollgebiet während des Jahres 1908. — V. Stand und 
Bewegung der Tierseuchen in außerdeutschen euro¬ 
päischen Ländern und Ägypten im Jahre 1908. 

Hierauf folgen unter dem Titel: Gesetze und Verwaltungs¬ 
anordnungen über die Veterinärpolizei ein Verzeichnis von 
Gesetzen, Verordnungen und sonstigen Bestimmungen 
über die Veterinärpolizei, Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
und diesen verwandte Gebiete, die im Deutschen Reiche 
im Jahre 1908 erlassen und in Kraft geblieben sind; 
ferner Verkehrsbeschränkungen, welche im Deutschen 
Reiche hinsichtlich der Ein- und Durchfuhr von Vieh 
und tierischen Teilen aus dem Auslande erlassen und in 
Kraft geblieben sind, nach den bis Ende Juni 1909 er¬ 
gangenen Mitteilungen; ein Verzeichnis von Gesetzen und 
wichtigeren allgemeinen Verwaltungsordnungen über Ve¬ 
terinärpolizei, Schlachtvieh- und Fleischbeschau und ver¬ 
wandte Gebiete, die in auswärtigen Staaten im Jahre 1908 
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erlassen und in Kraft geblieben sind, nach den bis Ende 
Juni 1909 eingegangenen Mitteilungen; und endlich Verkehrs¬ 
beschränkungen, welche gegen das Deutsche Reich hin¬ 
sichtlich der Einfuhr von Vieh und tierischen Teilen er¬ 
lassen und in Kraft geblieben sind, nach den bis Ende 
Juni 1909 eingegangenen Mitteilungen. 

Die angefügten Karten betreffen 1. die Häufigkeit 
der Tollwutfälle unter den Hunden, 2. die Häufigkeit 
der Rotzfälle unter den Pferden, 3. die Verbreitung der 
Maul- und Klauenseuche, 4. die Verbreitung der Schaf¬ 
räude. 

Im Berichtsjahr ist die Beschälseuche der Pferde seit dein 
Erscheinen des Jahresberichts über die Verbreitung von Tier¬ 
seuchen im Deutschen Reiche (1. Jahrgang 1880) zum ersten 
Male im In lande festgestellt worden. Ihre Ermittelung erfolgte 
im vierten Viertel des Berichtsjahres in den preußischen Regierungs¬ 
bezirken Gumbinnen und Allenstein. 

Im vorliegenden Berichte sind ferner bei den einzelnen Seuchen 
diejenigen Fälle, in denen Tiertransporte an der Grenze 
von der Einfuhr in das Gebiet des Deutschen Reiches 
wegen Feststellung einer Seuche oder des Seuchenver¬ 
dachts zurückgewiesen wurden, zum ersten Male mitgeteilt. 

Das Verzeichnis der im Deutschen Reiche im Inlande 1908 
erlassenen und in Kraft gebliebenen Gesetze und Verwaltungs¬ 
anordnungen über Veterinärpolizei und verwandte Gebiete bildet 
eine Ergänzung des im Jahrgang 1906 abgedruckten vollständigen 
Verzeichnisses. 

Es ist wieder in zwei Gruppen zusammengestellt, von denen 
dieerste die Veterinärpolizei, die zweite die Schlachtvieh- und 
Fl eischbeschau umfaßt. 

Das Verzeichnis der Gesetse und Verwaltungsanordnungen 
in auswärtigen Staaten bildet gleichfalls eine Ergänzung der in 
den vorhergehenden Jahrgängen abgedruckten Verzeichnisse. 

Den errechneten Verhältniszahlen im Text und in Tabelle I 
sind die Ergebnisse der Viehzählung vom 2. Dezember 1907 zu¬ 
grunde gelegt worden. 

Bei Aufzählung und Vergleichung größerer Verwaltungs- 
(Regierungs- usw.) Bezirke sind in dem Bericht diejenigen kleineren 
Staaten, in denen eine Einteilung in solche Bezirke nicht besteht, 
zugleich als Regierungsbezirke gezählt. 

Allgemeines. 

Im Berichtsjahr 1908 wurden folgende Tierseuchen amtlich 
ermittelt: Milzbrand, Rauschbrand, Tollwut, Rotz der Pferde, Maul- 
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und Klauenseuche des Rindviehs, der Schafe, Ziegen und Schweine, 
Lungenseuche des Rindviehs, Pockenseuche der Schafe, Beschäl¬ 
seuche der Pferde, Bläschenausschlag der Pferde und des Rind¬ 
viehs, Räude der Pferde und Schafe. Die Rinderpest ist im 
Reichsgebiet nicht aufgetreten. Ferner sind gemeldet: Rotlauf der 
Schweine, Schweineseuche (einschließlich Schweinepest), Geflügel¬ 
cholera, Hühnerpest und Influenza der Pferde, letztere seit 1. Okt. 
1908, nachdem die Anzeigepflicht im ganzen Deutschen Reiche 
vom genannten Zeitpunkt an eingeführt worden ist. 

Als überhaupt erkrankt gemeldet wurden: 1803*) (1473)**) 
Pferde, 1128 (12 978) Rinder, 444 (560) Schafe, 18 (17) Ziegen, 
128 598 (167 882) Schweine, 35 585 (66 093) Geflügel. 

Außerdem erkrankten an Milzbrand 2 Puma und 1 Bär 
(in einer Menagerie), 1 Reh und 3 Hunde (1 im Vorjahre); ferner 
an Tollwut 585 (700) Hunde und 2 (3) Katzen. An Influenza 
der Pferde (Brustseuche, Pferdestaupe) sind seit dem Bestehen der 
Anzeigepflicht — 1. Oktober 1908 — zusammen 3133 Erkrankungs¬ 
fälle gemeldet. 

Die Zahl der an Maul- und Klauenseuche, Schafpocken und 
Räude der Schafe erkrankten Tiere ist nicht bekannt. 

Von den erkrankten Tieren sind gefallen oder getötet mit 
Ausschluß der durch Maul- und Klauenseuche, Beschälseuche, 
Bläschenausschlag, Räude der Pferde und Schafe verursachten Ver¬ 
luste: 554 (589) Pferde, 6961 (7170) Rinder, 591 (772) Schafe 
17 (17) Ziegen, 96 017 (126 932) Schweine, 35 585 (66 093) Ge¬ 
flügel. 

Außerdem sind gefallen oder getötet: an Milzbrand 2 Puma 
und 1 Bär (in einer Menagerie) 1 Reh und 3 Hunde (1), an 
Tollwut 585 (700) Hunde und 2 (3) Katzen; getötet wegen 
Verdachts der Ansteckung durch Wut 1111 (1411) Hunde, 11 
(220) Katzen, wegen Wutverdachts 148 (356) herrenlose Hunde 
und 1 (3) Katze. Aus Anlaß der Bekämpfung des Rotzes 
und der Lungenseuche wurden ferner getötet 148 (143) nicht 
rotzkranke Pferde und 662 (262) nicht lungenseuchekranke Rinder 
wegen Verdachts der Seuche oder Ansteckung. An Influenza 
(Brustseuche, Pferdestaupe) sind seit dem Bestehen der Anzeige¬ 
pflicht — 1. Oktober 1908 — zusammen 306 Pferde gefallen 
oder getötet. 

An Wild- und Rinderseuche fielen (die getöteten Tiere 
eingeschlossen) 1 Pferd (1), 21 (22) Rinder und 1 Schwein, an 
der Bornaischen Krankheit 555 (1380) Pferde, an Gehirnent¬ 
zündung 210 (146) Pferde, an Druse 382 (311) Pferde. 

*) Darunter 6 Esel. 

**) Die in Klammern stehenden Zahlen geben den Stand vom Vor¬ 
jahre an. 
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Auf je 10 000 nach der Zählung vom 2. Dezember 1907*) 
vorhandene Tiere der betreffenden Art entfallen 


erkrankte: 

Pferde 4,14 (3,39) 

Rinder 5,73 (6,29) 

Schafe 0,58 (0,73) 

Ziegen 0,05 (0,05) 

Schweine 58,07 (75,81) 

Geflügel 4,62 (8,57) 


gefallene oder getötete: 
1,28 (1,36) 
3,38 (3,48) 
0,77 (1,00) 
0,05 (0,05) 
43,36 (57,31) 
4,62 (8,57) 


Von je 10 000 vorhandenen Tieren entfallen nachweislich 
9,10 (11,63) Stück Rindvieh, 158,45 (128,66) Schafe, 0,51 (0,38) 
Ziegen und 7,26 (5,95) Schweine auf die durch Maul- und Klauen¬ 
seuche, Pockenseuche und Räude der Schafe neu betroffenen Ge¬ 
höfte. 

In Ausführung des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 
1894 sind im Jahr 1908 zusammen 455 403,93 M. Enschädigung 
(gegen 247 639,79 M. im Vorjahre) für 1529 (691) auf polizei¬ 
liche Anordnung getötete oder nach Anordnung der Tötung ge¬ 
fallene Tiere gezahlt worden, und zwar aus Anlaß der Bekämpfung 
der Ro t z k r a n k h ei t für 539 (567) Pferde 253 520,70 M. 
(224150,26 M.), der Lungenseuche für 990 (124) Stück Rind¬ 
vieh 201883,23 M. (23 489,53 M.). 

Die Entschädigung wurde versagt für 15 (5) Pferde und 
2 Rinder. 

Auf Grund landesgesetzlicher Bestimmungen sind als Ent¬ 
schädigung gezahlt für Verluste von 725 (1153) Pferden, 5474 
(6179) Stück Rindvieh, 101 (88) Schafen, 5 (2) Ziegen und 482 
(528) Schweinen durch Milzbrand, Rauschbrand, Maul- und 
Klauenseuche, Gehirn-Rückenmarksentzündung und Ge¬ 
hirnentzündung der Pferde, Rotlauf der Schweine 
1818 393,12 M. gegen 2 240 784,84 M. im Vorjahre. 

Die Entschädigung wurde versagt für 7 Rinder (12 Pferde 
und 4 Rinder im Vorjahre). 

Impfungen zum Schutze gegen die Seuchen sind bei Milz¬ 
brand, Rauschbrand, Rotlauf der Schweine, Schweineseuche und 
Geflügelcholera vorgenommen worden. 

Fälle von Übertragung der Seuche auf Menschen sind 
von Milzbrand, Tollwut, Rotz, Maul, und Klauenseuche, Pferde¬ 
räude und Rotlauf der Schweine gemeldet. 


*) Bei den Viehstandserhebungen am 2. Dez. 1907 sind die Militär¬ 
pferde mitgezählt, dagegen sind Seucfiefälle unter den letzteren in die 
vorliegende Statistik nicht aufgenomnien; andererseits sind in die Statistik 
auch Erkrankungen von Tauben aufgenommen, letztere Tiere jedoch bei 
den Viehstandserhebungen außer Betracht geblieben. 
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Wegen Vergehens gegen § 328 des StGB, und Zuwiderhandlungen 
gegen die zur Abwehr und Unterdrückung von Tierseuchen erlassenen 
Bestimmungen erfolgte in 832 Fällen Verurteilung. 


1. Milzbrand. 

Im Vergleich zum Vorjahre ist der Milzbrand erheblich zu¬ 
rückgegangen; erkrankt sind 5588 (6173) Tiere, und zwar 125 Pferde, 
4865 Rinder, 369 Schafe, 13 Ziegen und 216 Schweine, außer¬ 
dem 3 Puma, 1 Bär (in einer Menagerie), 1 Reh und 3 Hunde. 

Mit Ausnahme von 2 Pferden, 184 Rindern, 7 Schafen, 
1 Ziege und 19 Schweinen sind alle übrigen erkrankten Tiere ge¬ 
fallen oder getötet. Der Verlust stellt sich demnach auf 96,2 °/ 0 
gegen 97,3 °/ 0 im Vorjahre. 

Die größte räumliche Verbreitung zeigte die Seuche in 
den Regierungsbezirken Schleswig, Posen, Breslau, Liegnitz. 

Hohe Erkrankungsziffern weisen auf die Regierungs¬ 
bezirke Schleswig 300 (306), Posen 321 (309), Düsseldorf 244 (294) 
und Breslau 214 (228). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben: aus Ruß¬ 
land eingeführte Kraftfuttermittel, Verarbeitung ausländischer Tier¬ 
häute und Wolle. Verschleppung usw. Auch wurde in mehreren 
Fällen eine Unterlassung oder mangelhafte Ausführung der Des¬ 
infektion und unzweckmäßige Beseitigung von Milzbrandkadavern 
die Schuld gegeben. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche. Durch tierärzt¬ 
liche Beaufsichtung wurden ermittelt: Mehrere Fälle in Schlacht¬ 
häusern, bei der amtstierärztlichen Beaufsichtigung der Viehmärkte 
und in Abdeckereien. Die Inkubationsdauer wird auf 1 —10 Tage 
angegeben. 

Schutzimpfungen (nach Pasteur) wurden wiederum in 
Elsaß-Lothringen und Württemberg an 165 Rindern, 7 Pferden 
bzw. 351 Rindern vorgenommen. 

Das Ergebnis war insofern günstig, als in den geimpften Be¬ 
ständen Verluste infolge Milzbrandes während der Immunitätsperiode 
nicht mehr eingetreten sind. Nur ein Rind ging 2 Tage nach der Impfung 
an Milzbrand ein, von den bei der Obduktion des letzteren Vorgefundenen 
krankhaften Veränderungen sprachen die an der Impfstelle und ihrer 
Umgebung festgestellten für das Vorliegen des Impfmilzbandes, während 
das rasche Eintreten der Erkrankung und des Todes nach der Impfung 
sowie die starke Schwellung und Veränderung der Milz und die Ent¬ 
zündungserscheinungen am Darm eher auf eine natürliche Milzbrand¬ 
infektion schließen ließen. Der Gesamteindruck war der, daß das Tier 
zur Zeit der Impfung wahrscheinlich schon auf natürlichem Wege in¬ 
fiziert war und am Ende der Inkubationszeit stand, und daß dann der 
Krankheitsverlauf durch die Impfung beschleunigt wurde. 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 26 
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Von Übertragungen des Milzbrandes auf Menschen 
sind 120 Fälle gemeldet, von denen 19 tödlich verliefen. 

Nach Berufsarten befanden sich unter den Erkrankten 42 
Schlächter, 7 Abdecker, 5 Gerber, 3 Schäfer und 1 Viehhändler, 

Entschädigungen fanden statt in Preußen, Bayern, Sachsen, 
Württemberg, Sachsen-Weimar, Braunschweig, Sachsen-Altenburg 
und Elsaß-Lothringen einschließlich der Rauschbrandfälle, in Sachsen, 
Baden, Hessen, Sachsen-Meiningen, Anhalt, Waldeck, Reuß ä. L., 
Reuß j. L. und Lippe ohne die Rauschbrandfälle: 97 Pferde, 5414 
Rinder, 39 Schafe mit zusammen 1 447 375,01 M. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Ascoii, A., Über die Dosierung von Milzbrandimmunserum. 
Amali d’lgiene sperimentale 1907, Vol. XVI, p. 452; ref. in der Zeitschr. 
f. Infektionskrankh. usw. der Haustiere 1908, Bd. VI, S. 312. — Bail, 
O., Die Kapselbildung von Milbrandbazillen. Zentralbl. f. Bakt, I. Abt., 
Orig., Bd. XLVI, S. 488. — Bongert, J., Beitrag zum Milzbrand der 
Schweine. Deutsche tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 703. — Eisenberg, 
Ph., Über elastikotropische Erscheinungen beim Wachstum des Bazillus 
anthracis und verwandter Bazillen auf Serumnährboden. Zentralbl. für 
Bakt. 1908, I. Abt., Orig., Bd. XLVIII, S. 125. — Derselbe, Studien 
zur Ektoplasmatheorie. I. Teil. Über die Kapselbileung beim Milzbrand¬ 
bazillus. Zentralbl. f. Bakt. 1908, I. Abt., Orig., Bd. XLVII, S. 415. 
II. Teil. Über das Ektoplasma und seine Veränderungen im infizierten 
Tiere. Ebenda 1909, Bd. XL1X, S. 465. — Hutyra, F., Milzbrand¬ 
erkrankungen von Menschen nach dem Genüsse von Wurstwaren. Zeitschr. 
f. Fleisch- u. Milchhygiene 1908, Bd. XIX, S. 85. — Pfeifer, M., Die 
Tierseuchen im Lichte chinesischer Auffassung und ihre etwaige Be¬ 
kämpfung. Berliner tierärzt. Wochenschr. 1908, S. 441. — Preisz, H., 
Experimentelle Studien über Virulenz, Empfänglichkeit und Immunität 
beim Milzbrand. Zentralbl. f. Bakt. 1909, I. Abt., Bd. XL1X, S. 341. — 
Schipp, K., Milzbrand und Milzbranddiagnostik. Deutsche tierärztl. 
Wochenschr. 1909, S. 77 u. 89. — Schüller, R., Beitrag zum bakterio¬ 
logischen Milzbrandnachweis. Zeitschr. f. Infektionskrankh. usw. der 
Haustiere 1908. Bd. V, S. 1. — Sieber, Beiträge zur Biologie des Milz¬ 
brand baziilus. Zentralbl. f. Bakt. 1909, I. Abt., Bd. XLVIII, S. 583. — 
Staal, Opsonische Kraft und kurative Wirkung einiger therapeutischer 
Sera. Zentralbl. f. Bakt. 1909, I. Abt., Bd. XLIX, S. 226. — u. a. 

la. Rauschbrand. 

Als erkrankt wurden gemeldet in 14 Staaten (15) 1837 
(1831) Tiere, nämlich 7 (5) Pferde, 1758 (1762) Rinder, 67 (61) 
Schafe, 5 (2) Ziegen. Von den erkrankten Tieren sind sämtliche 
gefallen oder getötet bis auf 3 Rinder, die genasen. 

Die höchsten Erkrankungsziffern werden mitgeteilt aus 
den Regierungsbezirken Schleswig, Münster und Stade. Räumlich 
am stärksten betroffen war wieder der Regierungsbezirk Schleswig. 

Die Ermittelung des Seucheausbruchs erfolgte durch tier¬ 
ärztliche Beaufsichtigung der Schlachthäuser und bei der Fleisch¬ 
beschau, sowie in Abdeckereien. 
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Die Inkubationsdauer wird von 36 Stunden bis 4 Tage 
* angegeben. 

Schutzimpfungen gegen Rauschbrand wurden im Jahre 
1908 in Bayern, Baden und Eisaß-Lothringen vorgenommen. 

Als Entschädigungen wurden auf Grund landesgesetz¬ 
licher Bestimmungen gezahlt in Sachsen für 22 Rinder 7317,33 M, 
in Baden für 9 Rinder 1892 M, in Hessen für 19 Rinder 3636 M, 
für 62 Schafe und 5 Ziegen 1068,80 M, in Sachsen-Meiningen 
für 1 Rind 175 M, in Anhalt für 1 Rind 231,66 M. Für die 
anderen Staaten sind die betreffenden Summen in den für Milz¬ 
brand gezahlten Entschädigungen enthalten. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Fischer, J., Rauschbrand bei einem Pferde. Wochenschr. f. Tier¬ 
heilkunde und Viehzucht 1908, Bd. LII, S. 488. — Graßberger und 
Schatten froh, Immunitätsfragen. Wiener klin. Wochenschr. 1907, 
Nr. 42. — Leclainche et Valide, La pratique des vaccinations centre 
Ie charbon Symptomatique. Recueil des möd. vöt. 1908, T. LXXXV, 
p. 729. — Neverraann, Veröffentlichungen aus den Jahresveterinär¬ 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1907. — 
Schnürer, J., Über flüssigen Rauschbrandimpfstoff. Tierärztl. Zentralbl. 
1908; ref. in der Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 547. — War ring¬ 
holz, Die Bekämpfung des Rauschbrandes durch Schutzimpfungen. 
Berl. tierärztl. Wochenschr. 1909, S. 155. — u. a. 

2. Tollwut. 

Im Vergleich zum Vorjahr ist die Seuche erheblich zurück¬ 
gegangen; es sind 133 (= 16,3 °/ 0 ) Erkrankungsfälle weniger zur An¬ 
zeige gelangt, davon unter Hunden 115. Auch hat sich die Zahl 
der Hunde, die wegen Verdachts der Ansteckung getötet sind, um 
20,2 °/ 0 , die Zahl der unter polizeiliche Beobachtung gestellten Hunde 
um 68,0 °/ 0 und diejenige der getöteten herrenlosen wutverdäch¬ 
tigen Hunde um 58,4 °/ 0 vermindert. 

Erkrankt und gefallen oder getötet sind zusammen 683 
Tiere (816), und zwar 585 (700) Hunde, 2 (3) Katzen, 6 (16) 
Pferde, 77 (65) Rinder, 8 (7) Schafe, 0 (1) Ziege, 5 (24) Schweine. 

Von der Seuche betroffen wurden 4 Staaten. Wie in den 
Vorjahren sind auch im Berichtsjahr die meisten wutkranken Hunde 
in den östlichen Teilen des Reichs nachgewiesen, so in den Re¬ 
gierungsbezirken Bromberg 81 (62), Posen 78 (95), Marienwerder 
72 (23), Allenstein 55 (58) und Gumbinnen 54 (58). 

Die meisten Tollwutfälle unter anderen Haustieren wurden 
ermittelt in den Regierungsbezirken Marienwerder 28 (1), Posen 
27 (48); in den Kreisen Löbau 28 (0) und Hohensalza 12 (0). 

Herrenlose wutverdächtige Hunde wurden 148 (356) getötet. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Ein¬ 
schleppungen durch aus Rußland stammende Hunde, ferner durch 
mehrfach aus Österreich bzw. Böhmen herübergelaufene Hunde. 

26 * 
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Seuchenausbrüche wurden ermittelt durch einen beamteten 
Tierarzt auf offener Straße und in einer Abdeckerei. 

Über die Inkubationsdauer liegen folgende Angaben vor: 

A. bei Hunden 10—72 Tage, 

B. bei Rindern 28—50 Tage, 

C. bei Pferden 35 Tage, 

D. bei je 1 Schwein 21 und 88 Tage, 

E. bei 1 Fuchs 12 Tage. 

Infolge Übertragung der Tollwut auf Menschen sind 4 Per¬ 
sonen gestorben. 


Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Babes, V., Bemerkungen über einige Angaben in der Arbeit 
„Lipschütz, Über mikroskopisch sichtbare filtrierbare Virusarten“. 
Zentralbl. f. Bakt. 1909, Orig., Bd. XLVII1, S. 596. — Ders., Über die 
Notwendigkeit der Abänderung des Pasteurschen Verfahrens der Wut¬ 
behandlung. Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskrankh. 1908, Bd. LVIII, 
S. 401. — Fermi, C., Untersuchungen über Tollwut. Virchows Archiv, 
Bd. CLXXXVIII, S.428. — Konradi, D., Ist die Wut vererblich? Istdas 
Blut Lyssakranker infektionsfähig? Zentralbl. f. Bakt., Orig., Bd. XLIX, 
S. 203. — Kraus, R. und Fukuhara, Über das Lyssavirus „Fermi“, 
über Schutzimpfung mit normaler Nervensubstanz. Wiener klin. Wochen¬ 
schrift 1908, Nr.49. — Lentz, Spezifische Veränderungen an den Gehirn¬ 
zellen wut- u. staupekranker Tiere. Zentralbl. f. Bakt. 1908, I. Abt. Ref., 
Bd. XLII, Beiheft, S. 126. 

3. Rotz (Wurm) der Pferde. 

Der Rotz ist im Berichtsjahr geringer geworden. Es sind 
418 (442) Erkrankungen gemeldet worden. Gefallen sind 28 (17), 
getötet wurden auf polizeiliche Anordnung 455 (496), auf Veran¬ 
lassung der Besitzer 43 (19). Der Gesamtverlust an Pferden be¬ 
trägt 566 oder 20 = 3,4 °/ 0 weniger als im Vorjahre. 

Von der Seuche betroffen waren sieben Bundesstaaten. 
Die höchsten Erkrankungszifern wurden aus den preußischen 
Regierungsbezirken Cöln, Gumbinnen, Bromberg, Marienwerder und 
Breslau gemeldet. 

Von je 10000 Pferden sind gefallen oder getötet im 
Reiche 1,21 (1,22). 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben nachweis¬ 
lich Rotzeinschleppungen durch rotzkranke oder mit dieser Seuche 
angesteckte Pferde aus Rußland und Belgien. 

Die Ermittelung der Seuchenausbrüche erfolgte durch tier¬ 
ärztliche Beaufsichtigung auf Pferdemärkten, in Pferdeschlächtereien, 
auf offener Straße und in Abdeckereien. 

In Württemberg wurden zur Ermittelung des Rotzes 6 seuchen¬ 
verdächtige und 38 ansteckungsverdächtige Pferde der Malleinprobe 
unter Verwendung von Malleinum siccum Foth unterworfen. Von 
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den ersteren reagierten 3 Perde bei der ersten Mallei'nprobe atypisch 
oder zweifelhaft. Eins davon wurde auf polizeiliche Anordnung 
getötet und rotzfrei befunden, ein weiteres wurde zum zweiten Male 
der Mallei'nprobe unterworfen, wobei eine Reaktion nicht mehr 
ein trat. 

Als Inkubationsdauer wurde bei 1 Pferde eine Frist von 
8—10 Tagen beobachtet. 

Durch Übertragung des Rotzes auf Menschen sind zwei 
Personen (Abdecker) gestorben. 

Für auf polizeiliche Anordnung getötete und nach Anordnung 
der Tötung gefallene 539 (567) Pferde sind im Berichtsjahr 
253 520,70 M. (224 160,26 M.) gezahlt worden. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Arzt, L., Zur Diagnose des akuten Rotzes. Wiener klin. Wochen¬ 
schrift. 1909, S. 159. — Märtel, H., Anwendung der v. Pirquetschen 
Methode zur Diagnostik der Rotzkrankheit beim Menschen. Berl. klin. 
Wochenschr. 1908, Nr. 9. — Marxer, A., L’immunisation centre la morve. 
Revue g&iörale de med. v6t. 1908, T. XII, p. 1. — Mießner und Trapp, 
Untersuchungen über die Entstehung der Rotzkrankheit. Archiv f. Wissen¬ 
schaft!. u. prakt. Tierheilk. 1909, Bd. XXXV, 8. 84. — Mießner, Die 
Schnellagglutination und ihre Verwendung bei der Serodiagnose des 
Rotzes. Zentral bl. f. Bakt. 1908, Orig., Bd. XLVIII, S. 249. - Müller, 
M., Beitrag zur Agglutinationstechnik bei Rotz. Berl. tierärztl. Wochenschr. 
1908, S. 995. — Nevermann, Veröffentlichungen ans den Jahres- 
Veterinär-Berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1907, 
Berlin 1909, I. Teil, S. 56. — Noack, Rotzverdacht bei einem Pferde. 
Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 
1907, Dresden 1908, S. 29. — Paunizza, Ophthalmoreaktion beim 
Rotze des Pferdes. La Clin. vet. prat. settim. 1908, p. 802; ref. in der 
Deutschen tierärztl. Wochenschr. 1909, S. 277. — Schmidt, M., Ein 
interessanter Fall von Euterrotz. Allotorvosi Lapok 1908, S. 297; ref. 
in der Deutschen tierärztl. Wochenschr. 1909, S. 71. — Schnürer, 
Zur Technik der Malleinimpfung. Tierärztl. Zentralbl. 1908, Nr. 34. — 
Wladimiroff, A., A. und Schirnoff, A., S., Beitrag zur Lehre von 
der lokalen Malleinreaktion. Arch. Vet. Nank. 1907; ref. im Zentralbl. 
f. Bakt. 1909, Bd. LXII, S. 512. — Pritsch, Rotzdiagnostik. Bericht 
über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 1907, 
Dresden 1908, S. 28. — Kl immer, M. und Kiessig, W., Die Ophthalmo¬ 
reaktion, ein wertvolles Diagnostikum zur Erkennung der Tuberkulose 
am lebenden Rind. Nebst kurzen Beiträgen zur Kutanreaktion bei 
Tuberkulose und Ophthalmoreaktion bei Rotz. Monatshefte f. prakt. 
Tierheilk. 1908, Bd. XX, S. 97. — u. a. 

4. Maul- und Klauenseuche des Rindviehs, der Schafe, Ziegen 

und Schweine. 

Die Maul- und Klauenseuche hatte im Berichtsjahre nahezu 
die gleiche Ausdehnung wie im Vorjahre. Sie trat auf am meisten 
in den preußischen Regierungsbezirken Köslin, Arnsberg, Marien¬ 
werder, im Königreich Bayern und in Elsaß-Lothringen. 
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Die Zahl der Erkrankungs- und Todesfälle ist nicht bekannt. 

Die Stückzahl des gesamten Bestandes an Klauenvieh in den 
neu betroffenen 824 (1352) Gehöften betrug 18 773 (23 991) Stück 
Rindvieh, 19450 (16875) Schafe, 179 (134) Ziegen, 16081 
(13185) Schweine, die, soweit sie nicht erkrankt waren, teils als 
der Seuche, teils aber als der Ansteckung verdächtig gelten mußten. 

Die größten Bestände an erkrankten und verdäch¬ 
tigen Klauentieren wiesen auf die Regierungsbezirke Marienwerder 
mit 14 951 Stück, Oberbayern mit 7876, Mittelfranken mit 5203, 
Köslin mit 3863; die Kreise Rosenberg i. Westpr. mit 8932, 
München-Stadt mit5879, Nürnberg-Stadt mit 4873 undStolp mit 3843. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Ein¬ 
schleppungen aus dem Auslande, so aus Rußland und den Nieder¬ 
landen, ferner Verschleppungen der Seuche aus einem Bundesstaat 
in den anderen, so aus Preußen nach Sachsen, aus Bayern nach 
Württemberg, aus Württemberg nach Elsaß-Lothringen. Außerdem 
waren Tiere beim Übergang in den Besitz des betreffenden Eigen¬ 
tümers bestimmt oder doch wahrscheinlich schon erkrankt oder an¬ 
gesteckt. Weitere Veranlassungen waren Unterlassung oder mangel¬ 
hafte Ausführung polizeilich angeordneter Sperrmaßregeln, Ver¬ 
schleppungen durch den Personenverkehr (Händler) und mangel¬ 
hafte Ausführung der Desinfektion. 

Die Ermittelung der Seuchenausbrüche erfolgte ge¬ 
legentlich der tierärztlichen Beaufsichtigung der Viehmärkte, ferner 
bei der Beaufsichtigung der Schlachthäuser und bei der Unter¬ 
suchung aller durch die Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenorte. 

Die Inkubationsdauer der Maul- und Klauenseuche hat 
in etwa 25 sicher beobachteten Fällen 2—17, meist aber 2—5 Tage 
betragen. 

Die künstliche Übertragung des Ansteckungsstoffes der 
Maul- und Klauenseuche auf gesunde Tiere in verseuchten Be¬ 
ständen zur Abkürzung der Seuchendauer (Notimpfung) ist in 
mehreren Fällen zur Anwendung gekommen. 

Das Verbot der Viehmärkte hatte im allgemeinen einen günstigen 
Einfluß auf die Seuchentilgung, jedoch soll insbesondere die Be¬ 
einträchtigung des Handels mit Mi Ich Schweinen wirtschaftlich schä¬ 
digend gewirkt haben. 

Die Übertragung der Maul- und Klauenseuche auf 
Menschen hat in mehreren Fällen stattgefunden. 

An Entschädigungen wurden auf Grund landesgesetz¬ 
licher Bestimmungen gezahlt in Württemberg für 5 Rinder 1350 M., 
für 3 Kälber 70 M. gegen 8449 M. (für 21 Rinder) und 2180 M. 
(für 109 Kälber) im Vorjahr. 
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Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Bartolucci, La clin. vefc. sez. prat.-settim. 1908, S. 245. Ref. 
in der Deutschen tierärztl. Wochenschr. 1909, S. 50. — Neverraann, 
Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten 
Tierärzte Preußens für das Jahr 1907. Berlin 1909. I. Teil, S. 65. — 
Tevni, C., Ref. in der Deutschen tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 744. — 

5. Lungenseuche des Rindviehs. 

Die Lungenseuche des Rindviehs hat im Berichtsjahre eine 
nicht unerheblich größere Ausbreitung erfahren. Erkrankt sind 
448 Stück Rindvieh gegen 163 im Vorjahre. Gefallen sind 
28 (9) Tiere, getötet wurden auf polizeiliche Anordnung 744 (401), 
auf Veranlassung der Besitzer 229 (10). Außerdem wurden von 
seuchefreien Beständen 66 (5) der Seuche oder der Ansteckung 
verdächtige Rinder auf polizeiliche Anordnung und 43 (0) auf 
Veranlassung der Besitzer getötet und bei der Sektion seuche¬ 
frei befunden. Der Gesamtverlust an Rindvieh in den neu be¬ 
troffenen 32 Gehöften betrug 1254 gegen 782 in 7 Gehöften im 
Vorjahre. 

Die Inkubationsdauer der Lungenseuche hat nach einer 
bei 15 Jungrindern gemachten Beobachtung angeblich 119 Tage* 
betragen. 

An Entschädigungen wurden im Berichtsjahr für 990 
(124) auf polizeiliche Anordnung getötete oder nach Anordnung 
der Tötung gefallene Stück Rindvieh 201883,23 M. (23489,58 M.), 
gezahlt. 


6. Die Pockenseuche der Schafe. 

Die Pockenseuche der Schafe hat zu Beginn des Berichts¬ 
jahres noch in 32 Gehöften geherrscht. Im Laufe des Jahres trat 
sie erneut auf in zusammen 4 Gemeinden und 4 Gehöften des 
Kreises Oletzko (Regierungsbezirk Gumbinnen), Lötzen und Lyck. 
Die Gesamtzahl der Schafe in den neuverseuchten Gehöften betrug 
402 (985), von denen 154 (214) gefallen sind. Am Schlüsse 
des Jahres war die Seuche in allen 4 Kreisen erloschen. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Volpino konnte in den Zellen des Hornhautepithel lokal vakzi¬ 
nierter Kaninchen als ständigen und ausschließlichen Befund äußerst 
zarte, sehr bewegliche Körperchen nach weisen. Er hält diese Körperchen 
für die Erreger der Pockenseuche. Antivakzinisches Serum hatte be¬ 
wegungshemmende Wirkung auf die Körperchen. Zentralbl. f. Bakt., 
Orig., I. Abt., Bd. XLVI, S. 322. — Voigt, Untersuchungen über die 
Orine der Ziege und Kamnos Caprina. Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. 
Tierheilk. 1909, Heft 3. 
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7. Beschälseuche der Pferde, Bläschenausschlag der Pferde 

und des Rindviehs. 

a) Beschälseuche der Pferde. 

Die Beschälseuche der Pferde ist im Berichtsjahr in Preußen 
aufgetreten, es erkrankten in den Kreisen Angerhurg (Regierungs¬ 
bezirk Gumbinnen), Lotzen, Johannisburg und Lyck im ganzen 
82 Pferde. Am Jahresschlüsse blieben alle 4 Kreise mit zusammen 
36 Gemeinden usw. und 55 Gehöften verseucht. Anlaß zu den 
Seuchenausbrüchen gab eine im Jahre 1906 aus Rußland ein¬ 
geführte Stute, durch welche die Beschälseuche in die Kreise Anger¬ 
burg (Regierungsbezirk Gumbinnen) und Lötzen (Regierungsbezirk 
Allenstein) eingeschleppt wurde. 

Die Ermittelung der Seuchenausbrüche erfolgte in fast allen 
Fällen durch die polizeilich angeordnete Untersuchung der von 
kranken oder seucheverdächtigen Hengsten gedeckten Stuten und 
in 2 Fällen bei Untersuchung sämtlicher Stuten in einem größeren 
Beobachtungsgebiete. 

Wissenschaftliche Mitteilnngen. 

Farmer, Dourine. The Veterinary Journal 1908, p. 383. — 
Fröhner, Untersuchungen über die Beschälseuche in Ostpreußen. Monats¬ 
heft f. prakt. Tierheilk. 1909, Bd. XX, S. 355. — Hutyra u. Marek, 
Spezielle Pathologie und Therapie der Haustiere. 2. Aufl., 1909, Bd. I, 
S. 779. — Jakinoff und Kohl, Zur Infektionsmöglichkeit mit Dourine- 
Trypanosomen. Zentralbl. f. Bakt., Bd. XLV11, S. 483. — Lorenz und 
Kleinpaul, Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 915. — Mesnil und 
Rouget, Annales de lTnstitut Pasteur 1906, S. 689. — Mießner, Die 
Beschälseuche des Pferdes. Vortrag. Archiv f. Schiffs- und Tropen¬ 
hygiene 1909, Bd. XIII, Beiheft 6, S. 130. — Monod, La dourine au 
d6p6t de remonte de Constantine. Bull, de Ja Soc. centr. de möd. v6t. 
1907, p. 448. — Zwick und Fischer, Zur Ätiologie der Beschälseuche. 
Berl. tierärzt. Wochschr. 1909, Nr. 37. — U. a. *). 

b) Bläschenausschlag der Pferde und des Rindviehs. 

Der Bläschenausschlag hat im Berichtsjahr gegenüber dem Vor¬ 
jahre bei Pferden etwas zugenommen und bei Rindern abgenommen. 
Die Zahl der Erkrankungsfälle betrug bei Pferden 206 (193), bei 
Rindern 4680 (5653). 

Die höchsten Erkrankungsziffern sind gemeldet aus den 
Regierungsbezirken Unterfranken, Neckarkreis, Kassel, Oberhessen, 
Schwarzwaldkreis und Donaukreis. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Verschlepp¬ 
ungen der Seuche aus der Schweiz nach Baden und von Bayern 


*) In dieser Rubrik sollten bisher alle wichtigeren Arbeiten aufgeführt 
werden, die im Berichtsjahre erschienen. Der Jahresbericht führt hier 
eine ganze Anzahl Publikationen auf, die 4—6 Jahre zurückliegen und 
teilweise sehr veraltet sind. 
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nach Preußen, ferner beim Besitzwechsel mit der Seuche schon 
behafteter oder damit angesteckter Tiere. 

Ermittelt wurde die Seuche gelegentlich der tierärztlichen 
Beaufsichtigung der Viehmärkte und die polizeilich angeordneten 
Untersuchung aller gefährdeten Tiere. 

Nach den mitgeteilten Beobachtungen bewegte sich die In¬ 
kubationsfrist beim Bläschenausschlag in einem Zeitraum von 
1—2 Tagen. 


8. Räude der Pferde und Schafe. 

a) Räude der Pferde. 

Die Pferderäude hat im Vergleich zum Vorjahre zugenommen. 
Erkrankt sind 959 (690) Pferde (darunter 6 Esel). 

Die stärkste räumliche Verbreitung hatte die Seuche in den 
Regierungsbezirken Marienwerder, Danzig, Königsberg, Gumbinnen, 
Potsdam und Allenstein. 

Die höchsten Erkrankungsziffern weisen auf die Regier¬ 
ungsbezirke Potsdam, Allenstein, Königsberg, Marien werder, Danzig, 
Gumbinnen, Breslau und der Stadtkreis Berlin. 

Von je 10 000 nach der Zählung vom 2. Dezember 1907 
vorhandenen Pferden erkrankten an Räude 2,2 (1,6). 

Die Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Ver¬ 
schleppungen der Seuche aus Rußland, durch Pferdehandel, sodann 
die Unterlassung der polizeilich angeordneten Sperrmaßregeln und 
der Desinfektion. 

Ermittelt wurde die Seuche gelegentlich der tierärztlichen 
Beaufsichtigung der Pferdemärkte und bei öffentlichen Auktionen, 
infolge tierärztlicher Beaufsichtigung der Pferdeschlächtereien und 
bei Vornahme der Schlachtviehbeschau, ferner auf offener Straße, 
sowie in einem Falle in einer Abdeckerei. 

Im Berichtsjahr wurden in den Regierungsbezirken Gumbinnen, 
Allenstein, Posen, Bromberg und Aachen im ganzen 8 Pferde 
wegen Räude von der Einfuhr in das deutsche Reichsgebiet zu¬ 
rückgewiesen. Desgleichen mußte in Mecklenburg-Schwerin ein 
Pferdetransport wegen Räudeverdachts von der Einfuhr ausge¬ 
schlossen werden. 

Von der Übertragung der Pferderäude auf Menschen 
sind 9 Fälle gemeldet worden. 

b) Räude der Schafe. 

Die Schafräude hat im Berichtsjahr zugenommen. Es waren 
betroffen im ganzen 15 Staaten. Die stärkste räumliche Verbreitung 
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der Schafräude wurde beobachtet in den Regierungsbezirken Erfurt, 
Kassel, Hildesheim, im Jagstkreis, Donaukreis und in den Kreisen 
Mühlhausen, Heiligenstadt, Worbis, Duderstadt und Ziegenhain. 

Von je 10000 Schafen nach der Zählung vom 2. Dezember 1907 
entfallen 132,68 (105,48) auf neu verseuchte Gehöfte usw. 

Anlässe zu den Ausbrüchen der Schafräude gaben 
in einem Falle eingeschmuggelte Schafe aus den Niederlanden. Im 
Kreise Ostprignitz (Regierungsbezirk Potsdam) ist ein Seuchenaus¬ 
bruch damit in Zusammenhang gebracht worden, daß der Besitzer 
drei aus Buchara (Mittelasien) stammende Schafe von Hagenbeck 
in Hamburg angekauft und eingestellt hat. Ferner Seuchenver¬ 
schleppungen von einem Bundesstaat in den anderen, außerdem 
durch Besitzwechsel wahrscheinlich schon erkrankter oder ange¬ 
steckter Schafe. Endlich auch infolge unterlassener oder mangel¬ 
hafter Ausführung polizei angeordueter Sperrmaßregeln und unge¬ 
nügender Desinfektion. 

Ermittelt wurde die Schafräude durch tierärztliche Beauf¬ 
sichtigung auf Märkten, in Schlachthäusern, auf offener Straße, 
ferner bei der auf amtliehe Anordnung vorgenommenen tierärzt¬ 
lichen Untersuchung einzelner oder sämtlicher Schafbestände, sowie 
durch polizeilich angeordnete Untersuchung aller gefährdeten Tiere 
am Seuchenort oder in dessen Umgegend. 

Behandelt wurde die Schafräude auf polizeiliche Anordnung 
in Preußen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, Hessen, Sachsen- 
Weimar, Mecklenburg-Schwerin, Braunnschweig, Sachsen-Meiningen, 
Sachsen - Koburg - Gotha, Schwarzburg - Sondershausen, Waldeck, 
Schaumburg-Lippe und Elsaß-Lothringen. 

In Preußen ist durch Verfügung des Ministeriums für Land¬ 
wirtschaft usw. vom 24. Juli 1908 angeordnet worden, daß auf 
die Anzeige des Tierbesitzers von der Beendigung des Heilver¬ 
fahrens die Untersuchung der Pferde oder Schafe durch die 
beamteten Tierärzte zu erfolgen hat. 


Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Ostertag empfiehlt zur Behandlung der Schafräude ein von der 
Firma Rapp & Sohn in Mühlacker hergestelltes als „Tabakpresse“ be- 
zeichnetes Präparat, das von einem Zusatz von Terpentinöl im Verhältnis 
von etwa 5: 100 in der Weise verwendet wird, daß alle verdächtigen Haut¬ 
stellen der Schafe damit eingerieben werden. Die Behandlung ist nach 
7 und 14 Tagen und wenn nötig später noch einmal zu widerholen. Eine 
Badekur soll sich bei diesem Verfahren erübrigen. Deutsche tierärztl. 
Wochenschr. 1908, S. 459. — Nevermann veröffentlicht aus den Jahres¬ 
veterinärberichten der beamteten Tierärzte Preußens (für das Jahr 1907, 
I. Teil, S. 98. Berlin 1909. Verlag von Paul Parev) mehrere Todesfälle 
bei Schafen infolge der Raudebehandlung mit Kreolin und Therosot. 
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Anhang. 

9. Rotlauf der Schweine, Schweineseuche einschließlich 

Schweinepest. 

a) Rotlauf der Schweine. 

Der Rotlauf der Schweine ist im Berichtsjahr in allen 
Bundesstaaten aufgetreten; im Vergleich zum Vorjahre hat die 
Seuche abgenommen. Die Zahl der ermittelten Erkrankungsfälle 
betrug 52689 (75619); gefallen oder getötet sind 35714 (55720), 
das sind 67,8 (73,7) °/ 0 der erkrankten Schweine. 

Räumlich am stärksten verbreitet war die Seuche wieder 
im östlichen Preußen, und zwar in den Regierungsbezirken Posen, 
Oppeln, Bromberg, Marienwerder, Liegnitz, Breslau, Königsberg, 
Frankfurt und Allenstein. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen: Einschleppungen 
aus einem Bundesstaat in den anderen, mangelhafte Ausführung 
der angeordneten Maßregeln und ungenügende Desinfektion. 

Ermittelt wurde die Seuche bei der tierärztlichen Beauf¬ 
sichtigung der Schweinemärkte, gelegentlich der Beaufsichtigung der 
Schlachthäuser und bei Vornahme der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau, auf offener Straße, in Abdeckereien und bei der polizeilich 
angeordneten Untersuchung aller durch die Seuche gefährdeten 
Tiere und Orte. 

In 16 sicher beobachteten Fällen betrug die Inkubation 
2—4 Tage. 

In Sachsen-Weimar sind Schweinemärkte wegen Auftretens 
zahlreicher Rotlauffälle mit dem Erfolg untersagt worden, daß die 
Seuche hierauf zurückging. Auf die wirtschaftlichen Verhältnisse 
war das Verbot ohne Einfluß. 

Mitteilungen über Rotlauf impfungen liegen vor aus Württem¬ 
berg, Baden, Sachsen-Coburg-Gotha und Elsaß-Lothringen. 

Übertragungen von Rotlauf auf den Menschen sind bei 
9 Personen (darunter 4 Tierärzte und 1 Schlächter) vorgekommen. 

An Entschädigungen wurden gezahlt auf Grund landes¬ 
gesetzlicher Bestimmungen in Hessen für 482 (528) Schweine 
21 943,92 M., (24 348,75 M.). 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Baß, E., Bericht über die Tätigkeit der Reichsserumanstalt in 
Holland 1906. Deutsche tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 450. — Haase, Bei¬ 
trag zur sanitätspolizeilichen Begutachtung der Nachkrankheiten des 
Schweinerotlaufs. Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S 427. — Haußer, 
A., Infektion von Rotlauf bei Tauben. Zentralbl. f. Bakt., Abt. I, 
Bd. XLVIII, S. 575. — Lübke, Bemerkenswerte Fehlschlüsse bei der 
Simultanrotlaufschutzimpfung und die Nachprüfung der Rotlaufdiagnosen 
durch die zur Entschädigungsleistung verpflichteten Seruminstitute. Berl. 
tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 870. — Röder, Eine Übertragung von 
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Rotlauf der Schweine auf den Menschen. Mitteil. d. Ver. Bad. Tierärzte 
1908, S. 13. — Rosenthal, W., Filtrierapparat zur Gewinnung keim¬ 
freier Filtrate und insbesondere zur Erprobung verschiedener Filter¬ 
substanzen. Zentralbl. f. Bakt., Abt. I, Bd. XLV, S. 569. — Schipp, 
Beiträge zur Biologie des Rotlaufbazillus. Berl. tierärztl. Wochenschr. 
1908, S. 790. — Welzel, A., Ein Fall von Schweinerotlauf beim Menschen 
und dessen Heilung durch Schweinerotlaufserum. Münch, med. Wochenschr. 
1907, S. 2482. 

b) Schweineseuche (einschließlich Schweinepest). 

Die Seuche hat im Berichtsjahr abermals abgenommen. Er¬ 
krankt sind 75 688 (92 033) Schweine; gefallen oder getötet 
60 101 (70 991) = 79,4 (77,1) °/ 0 der erkrankten Tiere. 

Die stärkste räumliche Verbreitung hatte die Seuche 
wiederum in den preußischen Regierungsbezirken Breslau, Liegnitz, 
Posen, Bromberg, Potsdam, Frankfurt und Oppeln. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Einschlep¬ 
pungen aus einem Bundesstaat in den anderen, ferner Unterlassung 
der Ausführung polizeilich angeordneter Sperrmaßregeln, mangelhafte 
Durchführung der Desinfektion. Der Schweinehandel hat in den 
einzelnen Bundesstaaten erheblich zur Seuchenverbreitung beige¬ 
tragen, die mit Schweineseuche (einschließlich Schweinepest) behaftet 
befundenen Tiere waren bestimmt oder doch wahrscheinlich schon 
erkrankt oder angesteckt* als sie in den Besitz der neuen Eigen¬ 
tümer gelangten, in Preußen, soweit zahlenmäßige Angaben vor¬ 
liegen, in 1381 Fällen. 

Ermittelt wurde die Seuche gelegentlich der tierärztlichen 
Beaufsichtigung der Märkte, bei öffentlichen Auktionen, in Schlacht¬ 
häusern und bei Vornahme der Schlachtvieh- und Fleischbeschau, 
auf offener Straße, in Abdeckereien und durch polizeilich ange¬ 
ordnete Untersuchung am Seuchenort. Als Inkubationsdauer werden 
3 — 14 Tage angegeben. 

Von der Impfung wurde wenig Gebrauch gemacht, nur in 
einzelnen Fällen in Elsaß-Lothringen. 

Das Verhot der Märkte hat im Regierungsbezirke Königsberg 
einen erheblichen Rückgang der Schweineseuche bewirkt. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

1. Schweineseuche. 

Andrejew, A., Versuche über Wirkung und Natur des Suptol 
Dr. Burow als Mittel zur Bekämpfung der akuten und chronischen 
Schweineseuche. Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 818. — Becher, 
Weitere günstige Impf ergehn isse mit Suptol Burow. Berl. tierärztl. 
Wochenschr. 1908, S. 974. — Berger, Behandlung der Schweineseuche 
mit Suptol. Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 405. — Burow, Ant¬ 
wort an den Herrn Magister Andrejew. Berl. tierärztl. Wochenschr. 1909, 
S. 17. — Wassermann, A., Erwiderung an Herrn Dr. Burow. Berl. 
tierärztl. Wochenschr. 1909, S. 137. — Wittenberg, Zur Bekämpfung 
der Schweineseuche. Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 613. — u. a. 
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2. Schweinepest. 

Glässer, K., Ein weiterer Beitrag zur Kenntnis der deutschen 
Schweinepest. Deutsche tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 569 u. 585. — 
Hübener, Ist der Bacillus suipestifer der Erreger der Schweinepest oder 
nicht? Zentralbl. f. Bakt. 1908, Bd. LXVII, S. 586. — Marxer, A., 
Eine aktive Immunisierung gegen Schweinepest mit abgetötetem Virus. 
Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 401. — Ostertag, R., Zur 

Geschichte der Immunisierungen gegen Schweinepest. Berl. tierärztl. 
Wochenschr. 1909, S. 479. — Stadie, A., Versuch zur Bekämpfung 
der Schweinepest mit Hilfe spezifischen Serums. Berl. tierärztl. 
Wochenschr. 1009, S. 113. — Stilling, E., Über die Abtötung der 
Schweinepestbazillen durch chemisch indifferente Körper. Inaug.-Diss. 
Straßburg 1907. — Uhlenhuth und Hüben er, Weitere Mitteilungen 
über Schweinepest mit besonderer Berücksichtigung der Bakteriologie der 
Hogcholeragruppe. Vortrag auf der 2. Tagung der Freien Vereinigung 
für Mikrobiologie in Berlin 1908. Zentralbl. f. Bakt. 1909, Ref., Bd. XLII, 
Beiheft, S. 127. — u. a. 

10. Geflügelcholera und Hühnerpest. 

a) Geflügelcholera. 

Im Vergleich zum Vorjahre ist die räumliche Verbreitung der 
Seuche zurückgegangen. Gefallen oder getötet sind 14 397 (26 390) 
Hühner, 13 877 (19 170) Gänse, 4795 (7306) Enten, 272 (191) 
Tauben, 256 (481) anderes Geflügel, zusammen 33 597 (53 538) 
Stück Geflügel. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Einschlep¬ 
pungen durch Geflügelsendungen aus dem Auslande, ferner aus 
einem Bundesstaat in den anderen, infolge mangelhafter Aus¬ 
führung polizeilich angeordneter Maßregeln und durch unzweck¬ 
mäßige Beseitigung von Kadavern. Als Inkubationsdauer 
werden 3 Stunden bis 5 Tage angegeben. 

In Elsaß-Lothringen sind gegen die in erheblichem Umfange 
verbreitet gewesene Geflügelcholera Impfungen mit „Gallosorin“ 
vorgenommen worden, ohne daß jedoch ein günstiger Erfolg damit 
erzielt werden konnte. 

In Preußen, Bayern und Sachsen sind mehrere Geflügel trän s- 
porte aus Rußland, Österreich und Ungarn wegen Geflügelcholera 
von der Einfuhr in das Gebiet des Deutschen Reich zurückge¬ 
wiesen worden. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Broll, R. und Angeloff, St., Untersuchungen über die phago¬ 
zytosebefördernde Wirkung verschiedener Sera auf einige Bakterien der 
hämorrhagischen Septikämie. Zeitschr. f. Infektionskrankh. usw. der 
Haustiere 1908, Bd. IV, S. 467. — Grosso, G., Versuche über die aktive 
Immunisierung gegen die Erreger der Wild- und Rinderseuche, Geflügel- 
cholera und Schweineseuche. Ebenda, S. 279. — Hauser, A., Bakterio¬ 
logische Untersuchungen über Geflügeldiphtherie. Zentralbl. f. Bakt., 
Bd. XLVIII, S. 571. — Neumark, E., Beitrag zur Frage der desinfi¬ 
zierenden Wirkung des Lichts. Sein Einfluß auf tierpathogene Erreger. 
Arbeiten aus dem Hygienischen Institute der Tierärztl. Hochschule zu 
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Berlin 1907, Nr. 12; ref. im Zentralbl. f. Bakt. 1909, Bd. XLIII, S. 323. 
— Nevermann, Veröffentlichungen aus den Jahres veterinärberichten der 
beamteten Tierärzte Preußens f. das Jahr 1907, 1. Teil, S. 137. — u. a. 

b) Hühnerpest. 

Die Hühnerpest ist im Berichtsjahr beträchtlich zurücbge- 
gangen. Gefallen oder getötet sind 1826 (12 348) Hühner aller 
Art, 159 (179) Gänse und 3 (28) Enten. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Einschleppungen 
durch Geflügelsendungen aus Rußland und infolge unterlassener 
Anzeige des Ausbruchs der Hühnerpest. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Eggebrecht, M., Über ein seuchenartiges Hühnersterben, Zeitsehr. 
f. Infektionskrankh. usw. der Haustiere 1909, Bd. V, S. 453. — Giemsa, 
G. u. Prowazek, S., Weitere Untersuchungen über sogenannte ultra¬ 
mikroskopische Infektionserreger. Zur Filtration des Hühnerpestvirus. 
Münch, med. Wochenschr. 1908, S. 1524. — Kraus, R. und Doerr,R., 
Über das Verhalten des Hühnerpestvirus im Zentralnervensystem empfäng¬ 
licher, natürlich und künstlich unempfänglicher Tiere. Zentralbl. f. Bakt. 
1908, Bd. XLVI, 8. 709. — Prowazek, 8., Zur Ätiologie der Hühner¬ 
pest. Münch, med. Wochenschr. 1908, S. 165. — u. a. 

Influenza der Pferde. 

Durch Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 29. Juli 1908 
ist für den ganzen Umfang des Reichs vom 1. Oktober 1908 ab die An¬ 
zeigepflicht für die als Influenza der Pferde bezeichneten Krankheiten 
(Brustseuche und Rotlaufseuche oder Pferdestaupe) ein geführt worden. 

An der Influenza fielen in Preußen 622 Pferde, Bayern 10, 
Sachsen 22, Württemberg 12, Baden 9, Mecklenburg-Strelitz 16, 
Oldenburg 1, Braunschweig 3, Sachsen-Meiningen 3, Anhalt 1, 
Schwarzburg-Sondershausen 1, Schwarzburg-Rudolstadt 3. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen gaben Einschlep¬ 
pungen aus Belgien und Dänemark, ferner aus einem Bundesstaat 
in den anderen durch Pferdehandel und infolge mangelhafter 
Desinfektion. 

Ermittelung der Seuchenausbrüche erfolgte bei der tier¬ 
ärztlichen Beaufsichtigung der Pferdemärkte, in Pferdeschlächtereien, 
Abdeckereien und bei einer polizeilich angeordneten Untersuchung 
aller durch die Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenort. 

Als Inkubationsdauer werden 5—21 Tage angegeben. 
Wegen Influenza sind in den Regierungsbezirken Bromberg, Schles¬ 
wig und Aachen im ganzen 6 Pferde von der Einfuhr in das 
deutsche Reichsgebiet zurückgewiesen worden. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Aul ich, Ein Fall von metastatischer Sehnenscheidenentzündung 
bei Brustseuche. Zeitschr. f. Veterinärkunde 1908, S. 27. — Fröhner, 
Therapeutische Versuche mit künstlichem Kampfer bei der Brustseuche 
der Pferde. Monatshefte f. prakt. Tierheilk. 1908, S. 122. — Krameil, 
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Eine eigenartige Pferdeseuche. Zeitschr. f. Veterinärkunde 1908, S. 241. 
— Lorenz, Zur Ätiologie der Brustseuche. Berl. tierärztl. Wochenschr. 
1908, S. 497, 797. — Preuße, Bekämpfung der Influenza. Berl. tierärztl. 
Wochenschr. 1908, S.805. — Wilden, Starrkrampfähnliche Erscheinungen 
bei Brustseuche. Zeitschr. f. Veterinärkunde 1908, S. 211. — Willer¬ 
ding, Versuch einer Heil- und Schutzimpfung bei der Influenza der 
Pferde. Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 593. — u. a. 

12. Gehirn-Rückenmarksentzündung 

(Bornaische Krankheit) und Gehirnentzündung der Pferde, 
a) Gehirn-Rückenmarksentzündung (Bornaische Krankheit). 

Erkrankt sind in der Provinz Sachsen 127 (492) Pferde, 
gefallen oder getötet 115 (449); im Königreich Sachsen erkrankt 
508 (1095) Pferde, getötet oder gefallen 423 (931); im Herzogtum 
Sachsen-Altenburg erkrankt 10 Pferde, gefallen oder getötet 7. 

Die Inkubationsdauer betrug in einem Falle 9 Tage. 

b) Gehirnentzündung der Pferde. 

Erkrankt sind im Königreich Sachsen 322 (235) Pferde, 
gefallen oder (getötet 202 (146); im Herzogtum Sachsen-Anhalt 
erkrankt 12, getötet oder gefallen 8 Pferde. 

Im Königreich Sachsen sind auf Grund landesgesetzlicher 
Bestimmungen an Entschädigung für an Gehirn-Rückenmarksentzün¬ 
dung oder Gehirnentzündung umgestandene Pferde für 628 Tiere 
333 333,40 M. 'gegen 492 817,35 M. für 1043 Tiere im Vorjahre) 
gezahlt worden. 

Wissenschaftliche Mitteilnngen. 

Dorn, Die infektiöse Gehirn-Rückenmarksentzündung beim Pferde. 
Tierärztl. Rundschau 1908, Nr. 26 u. 27; ref. in der Wochenschr. f. Tier- 
heilk. u. Viehzucht 1908, S. 681. — Edelmann, Mitteilungen aus den 
Berichten der Bezirkstierärzte für das Jahr 1907. Bericht über das Veterinär¬ 
wesen im Königreich Sachsen lür 1907. Dresden 1908. — Fröhner, 
Entzündung der Medulla oblongata beim Pferde. Monatsh. f. Tierheilk. 
1908, S. 129. — Kühn, Betrachtungen über die sog. Bornaische Krank¬ 
heit. Berl. tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 173. — Set tele, Subakute 
Gehirnentzündung. Jahresbericht bayr. Tierärzte; ref. in der Wochenschr. 
f. Tierheilk. u. Viehzucht 1908, S. 767. — u. a. 

13. Ansteckender Scheidenkatarrh der Rinder. 

In Sachsen-Altenbürg sind im Berichtsjahre 546 Rinder er¬ 
krankt; am Jahresschluß herrschte die Seuche noch in 17 Gehöften 
von 14 Gemeinden. Auch in Schwarzburg-Rudolstadt erlangte die 
Seuche im Berichtsjahre eine größere Ausbreitung. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Botzner, Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs mit 
Bissulin. Allatorvosi Lapok 1908, Nr. 10; ref. in der Berl. tierärztl. 
Wochenschr. 1908, S. 584. Berichtigung ebenda, S. 634. — Kreutzer, 
Eine zweckmäßige Behandlung des ansteckenden Scheiden katarrhs. Wochen¬ 
schrift f. Tierheilk. u. Viehzucht 1908, S. 785. — u. a. 
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14. Druse der Pferde. 

Im Berichtsjahr erkrankten in Ostpreußen an Druse 6392 
(4250) Pferde, gefallen sind 382 (311). Am Schlüsse des Jahres 
blieben noch 146 Gehöfte in 141 Gemeinden verseucht. 

Wissenschaftliche Mitteilungen. 

Baldrey, Präventivimpfung gegen Druse. Journal of croup. 
Pathology and Therapeut., June 1908; ref. in der Deutschen tierärztl. 
Wochenschr. 1909, S. 139. — Dorn, Eine seltene Metastasenbildung bei 
Druse. Wochenschr. f. Tierhcilk. u. Viehzucht 1808, S. 338. — Ferrö, 
De l’emploi du s6rum antistreptococcique dans deux cas de congestion 
cerebrale, suivis de gu^rison. Bull, d’hygfene et de möd. vöt. milit.; ref. 
in den Journalen de med. v6t. et zootechnic. 1908, p. 425. — Minder, 
Drusemetastasen im Gehirn. Schweizer Archiv f. Tierheilk. 1908, S. 104. 
— Steinhardt, Druseabszesse in der Bauchhöhle. Zeitschr. f. Veterinärk. 
1908, S. 311. — Wagenheuser, Zur Bekämpfung der Druse. Berl. 
tierärztl. Wochenschr. 1908, S. 559. — Wucherer, Schutzimpfung bei 
Druse. Jahresbericht bayr. Tierärzte; ref. in der Wochenschr. f. Tierheilk. 
u. Viehzucht 1908, S. 842. — u. a. 

15. Tuberkulose unter dem Quarantänevieh. 

Im Jahre 1908 sind in die Seequarantäneanstalten Altona- 
Bahrenfeld, Apenrade, Flensburg, Kiel, Lübeck und Rostock 
118 009 Stück Rindvieh aus Dänemark eingeführt worden, gegen 
97 951 Stück im Vorjahre. 

Von diesen Tieren wurden vor der vorgeschriebenen Prüfung 
mit Tuberkulin 2 zurückgewiesen, 27 sind gefallen und 127 not¬ 
geschlachtet worden; 2108 Rinder sind am Jahresschlüsse ungeprüft 
im Bestände verblieben. 

Von den mit Tuberkulin geprüften 117 147 Rindern wurden 
724 = 0,6% infolge der eingetretenen Reaktion als tuberku¬ 
loseverdächtig erkannt. Als nicht reagierend und daher der 
Tuberkulose unverdächtig ergaben sich 116 423 Rinder. Von 
den in die Schlachthäuser überführten 115 966 Rindern sind bei 
der Fleischbeschau 33 888 = 29,2% gleichwohl tuberkulös 
befunden. Die Verhältniszahl war wieder erheblich verschieden 
nach der Herkunft des Schlachtviehs aus den einzelnen Quarantäne¬ 
anstalten; sie betrug für Kiel 41,9%, Flensburg 35,0%, Rostock 
33,0%, Altona-Bahrenfeld 26,7%, Lübeck 24,9% und Apenrade 
24,4 %. 

Im Durchschnitt sind bei der Fleischbeschau unter den aus 
den Quarantänen als unverdächtig, entlassenen Rindern rund 47 mal 
mehr tuberkulöse ermittelt worden, als bei der Tuberkulinprobe in 
den Quarantäneanstalten. 

Mit allgemeiner Tuberkulose behaftet sind 170 Rinder er¬ 
mittelt worden. Sieber. 
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Bemerkungen zu den „Staatlichen Versuchen über 
Immunisierung der Rinder gegen Tuberkulose von 
Landestierarzt Obermed.-Rat Prof. Dr. Edelmann“. 

Von Prof. Dr. M. Klimmer. 

Im Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen 
für das Jahr 1909, Anhang II teilt Herr Landestierarzt 
Obermed.-Rat Prof. Dr. Edelmann seine Versuche zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose der Rinder mit, welche er auf An¬ 
ordnung des Königl. sächs. Ministeriums des Innern durch¬ 
geführt hat. Im ersten Teil beschäftigte er sich mit der Nach¬ 
prüfung des v. Behringschen, im zweiten Teil meines Ver¬ 
fahrens. Nun ist es eine ganz selbstverständliche Forderung, 
daß man bei derartigen Nachprüfungen genau die gegebenen 
Vorschriften befolgt. Diese Hauptforderung hat Herr Landes¬ 
tierarzt Obermed.-Rat Prof. Dr. Edelmann bei seinen Ver¬ 
suchen nicht erfüllt, und es kann daher nicht wunder nehmen, 
wenn seine Versuchsergebnisse von allen anderen in der Praxis 
bisher erhobenen abweichen und er zu einem Urteil überden Wert 
meines Tuberkulosebekämpfungsverfahrens kommt, das ich zu 
meinem Bedauern nicht unwidersprochen lassen kann. 

Mein Tuberkulosetilgungsverfahren besteht seit 
seiner vollständigen Ausarbeitung und Veröffentlichung im 
Jahre 1908 einerseits aus einer Impfmethode, andererseits 
aus verschiedenen hygienischen Maßnahmen. Beide 
Teile setzeD das Bekämpfungsverfahren zusammen, und beide 

Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 27 
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Teile sind integrierende Bestandteile des Verfahrens. Auf die 
hygienischen Maßnahmen habe ich, seitdem ich mein Ver¬ 
fahren der Allgemeinheit zugängig gemacht habe, stets ein 
großes Gewicht gelegt und genaue diesbezügliche Vorschriften 
dem Impfstoff beigegebenen. Immer und immer wieder habe ich 
in meinen Veröffentlichungen darauf hingewiesen, daß der „Im pf- 
schutz gegen die Tuberkulose, wie dies mehr oder weniger auch 
bei anderen Infektionskrankheiten der Fall ist, nicht nur zeit¬ 
lich, sondern auch graduell beschränkt ist. Infiziert 
man schutzgeimpfte Rinder in mäßigem Grade künstlich, 
so lassen sie während der Schutzwirkung eine beträchtliche 
Widerstandskraft erkennen, wie es die Versuche von 
v. Behring, Koch-Schütz usw., sowie meine eigenen Ver¬ 
suche zeigen. Überschreitet dagegen die künstliche Infektion 
eine gewisse Höhe, so schwindet auch hier bei der Tuber¬ 
kulose der Unterschied zwischen schutzgeimpften und nicht 
vorbehandelten Tieren (Weber und Titze). Bei der natür¬ 
lichen Ansteckung ist es natürlich ähnlich. Geringfügige 
und selten einwirkende Infektionen, welche nicht vor¬ 
behandelte Tiere bereits erkranken lassen, werden von den 
schutzgeimpften Tieren überwunden werden. Sind sie da¬ 
gegen Tag für Tag einer beträchtlichen natürlichen An¬ 
steckung ausgesetzt,so erliegen ihr schließlich auch die geimpften 
Tiere. Indem wir die Impflinge z. B. aus der unmittelbaren 
Nachbarschaft besonders ansteckungsgefährlicher Tiere bringen 
— es dürften wohl niemals dringende wirtschaftliche Gründe 
vorliegen, daß ein noch gesundes Rind durchaus zwischen 
anderen Rindern mit offener Lungentuberkulose steht — ver¬ 
mindern wir mit der Entfernung vom Infektionsherd progressiv 
und in einer wenigstens für .die Impflinge sehr beträchtlichen 
Weise die Ansteckungsgefahr. Ich kann nur immer wieder 
empfehlen, die Impfung durch die angeordneten Maß¬ 
nahmen zu unterstützen und die Impflinge, wie man dies 
ja auch bei jeder anderen Seuchenbekämpfung tut, vermeid¬ 
baren Infektionen zu entziehen. Wenn ich also auf die 
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Unterstützung der Impfung durch gewisse, in die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse kaum eingreifende Maßnahmen ein großes 
Gewicht lege, so glaube ich andererseits nicht, daß wir die 
Tuberkulose durch die von mir empfohlenen Maßnahmen allein 
schon ausrotten können. Hiergegen sprechen u. a. die Mit¬ 
teilung von Rautmann, daß ein 4 Wochen langes Zusammen¬ 
leben von Kälbern mit tuberkulösen Rindern genügt, um 50°/ o 
der Kälber trotz Fütterung mit abgekochter bezw. Ammenmilch 
zu infizieren (Berl. tierärztl. Wochenschr. 1910, S. 782). Ich 
meine vielmehr, daß es notwendig ist, vor allem die Wider¬ 
standsfähigkeit der Tiere durch die von mir ausgearbeitete 
Schutzimpfung zu erhöhen. 

Da Edelmann die hygienischen Maßnahmen nicht 
in dem erforderlichen Umfang durchgeführt hat, den wichtigen 
Schutz der Kälber vor einer Milchinfektion sogar völlig außer 
acht gelassen hat, so hat er eigentlich gar nicht mein Tuber¬ 
kulosebekämpfungsverfahren geprüft. 

Aber auch dann, wenn man wie Edelmann die fraglichen 
Versuche nur als Prüfung der ausschließlichen Schutz¬ 
wirkung des Impfstoffes auffaßt, sind gegen dieselben vor allem 
folgende zwei Bedenken zu erheben, nämlich, daß Edelmann 

1. bei den meisten bisher geschlachteten Ver¬ 
suchstieren die vorgeschriebenen jährlichen 
Nachimpfungen unterlassen hat; 

2. fast seine sämtlichen Versuchstiere auf das 
Vorhandensein von Tuberkulose vor der ersten 
Impfung nicht geprüft hat. 

Ad 1. Die unterlassene jährliche Nachimpfung betr. 

Seit dem Jahre 1906, in diesem Jahre beginnt Edel¬ 
mann seine Versuche, habe ich empfohlen, die Impflinge all¬ 
jährlich einmal nachzuimpfen. In dem Berichte über die 
Königliche Tierärztliche Hochschule zu Dresden für das Jahr 
1906 schreibe ich auf S. 192 wörtlich, wie folgt: 

„Solange sichere Beobachtungen über die Dauer der Im- 

27 * 
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munität gegen die Tuberkulose nicht vorliegen, empfiehlt es 
sich, alljährlich einmal gelegentlich der Neuimpfungen die früher 
immunisierten Tiere nachzuimpfen. Da die Nachimpfungen 
als subkutane Injektionen ausgeführt werden, so erfordern sie 
wenig Zeit und Mühe. Nach obigen Leitsätzen“ (die sich auch 
auf hygienische Maßnahmen beziehen) „sind die vom hygie¬ 
nischen Institut im Berichtsjahr durchgeführten Immunisierungen 
der Rinder gegen die Tuberkulose vorgenommen worden.“ 

In dem genannten Bericht für das Jahr 1907, S. 282 
schrieb ich u. a.: „Die Impfung ist zunächst ein Vierteljahr 
später, sodann alljährlich zu wiederholen“. 

Als ich im Jahre 1908 mit meinem Verfahren an die 
Öffentlichkeit trat, ließ ich meinen Impfstoffen eine Vorschrift 
beilegen, in der unter 7 gesagt ist: 

„Die Impfung ist a) . . . 

b) alljährlich zu wiederholen“. 

Edelmann hat bei der überwiegenden Mehrzahl, nämlich 
bei 35 von hier in Frage kommenden 42 obduzierten Versuchs¬ 
tieren, die vorgeschriebenen Nachimpfungen nicht aus¬ 
geführt. Seine Versuchstiere zeigen infolge der unter¬ 
lassenen Nachimpfung und des somit unterbrochenen 
Impfschutzes eine von Jahr zu Jahr ständig fortschreitende 
Tuberkuloseverseuchung. 

Die Edel mann sehen Versuche beweisen mit seltener 
Klarheit, wie richtig es war, die jährlichen Nachimp¬ 
fungen einzuführen und wie notwendig es ist, die von 
mir in dieser Richtung erlassenen Vorschriften genau 
zu befolgen. 

Die Schuld an den vom Gesichtspunkte der Tuberkulose¬ 
tilgung recht ungünstigen Edelmann sehen Ergebnissen kann 
unter den vorliegenden Verhältnissen nicht meinem Verfahren 
zugeschoben werden, sondern lediglich der Edelmannschen 
V ersuchsanordnung. 



Bemerk, z. d. „Staatl. Versuchen über Immunisierung d. Rinder usw.“ 421 


Ad 2. Die unterlassene Vorprüfung der Impflinge 
auf Tuberkulose betreffend. 

Als ich im Frühjahr 1908 mein Tuberkulosebekämpfungs¬ 
verfahren der Allgemeinheit zugängig machte, schrieb ich in 
meiner Arbeit über „Das Dresdener Verfahren, Rinder mit 
Hilfe nicht infektiöser Impfstoffe gegen die Tuberkulose zu 
immunisieren“, in der Zeitschrift für Tiermedizin, Bd. XII, 
S. 124 bezüglich der Notwendigkeit, die Impflinge vor der 
Schutzimpfung auf Tuberkulose zu prüfen, indem ich hier von 
noch früheren ähnlichen Hinweisen ganz absehe, u. a. wie folgt: 

„Um einen Einblick in die Schutzwirkung der Tnber- 
kuloseimpfstoffe gegen eine Tuberkuloseansteckung zu erhalten, 
ist es selbstverständlich unbedingt notwendig, sich zunächst 
darüber Gewißheit zu verschaffen, ob der Impfling zur Zeit 
der Immunisierung noch frei von Tuberkulose ist. Nur tuber¬ 
kulosefreie Tiere sind zur Immunitätsprüfung ge¬ 
eignet. Bereits zur Zeit der Schutzimpfung an Tuberkulose 
erkrankten Tiere müssen natürlich ein falsches Ergebnis zu¬ 
ungunsten des Immunisierungsverfahrens liefern. Die Prüfung 
auf ein Freisein von tuberkulösen Erkrankungen muß vor 
der Schutzimpfung mit Hilfe der Tuberkulinprobe neben 
einer entsprechenden klinischen Untersuchung exakt durch¬ 
geführt werden. Auf keinen Fall darf man sich darauf ver¬ 
lassen, daß jüngere Tiere frei von Tuberkulose sind, denn die 
Tuberkulose ist selbst unter jüngeren Tieren in manchen Vieh¬ 
haltungen häufiger, als man vielfach anzunehmen geneigt ist; 
so reagierten von einem gegen 60 Stück zählenden Jungvieh¬ 
bestand eines Kammergutes 24 Stück (=40%), auf einem 
anderen Gut von 24 %—1% Jahr alten Jungrindern 9 (= 37,5%), 
auf einem dritten Gut von 9 1 Monat bis 1% Jahr alten 
Rindern 8 (=88,9%), auf einem vierten Gut von 16 bis l / 2 Jahr 
alten Kälbern 7 (= 43,8 %), auf einem fünften Gute von 5 
v 4 — 1 Jahr alten Kälbern sämtliche (=100%), auf einem 
sechsten Gut von 18 Kälbern 12 (= 66,7 %). Ähnlich hohe 
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Tuberkuloseprozentzahlen hat u. a. auch Müller erheben können. 
Diese Zahlen zeigen deutlich, daß man bei der Prüfung der 
Leistungsfähigkeit der Tuberkuloseschutzimpfver¬ 
fahren sich auf ein Freisein von Tuberkulose selbst 
der jüngeren Tiere nicht verlassen kann*). Ohne vor¬ 
herige Tuberkulinprobe muß die Immunitätsprüfung zu Trug¬ 
schlüssen führen.“ 

Daß die jüngeren Tiere keineswegs als tuberkulosefrei 
anzusprechen sind, geht unter anderen auch aus den Mit¬ 
teilungen Ostertags (Staatliche Bekämpfung der Tuberkulose; 
9. Int. Tierärztl. Kongreß 1909) hervor. Er teilt mit, daß in 
Rinderbeständern, in denen nur 2 Rinder mit offener Lungen¬ 
tuberkulose standen (Eutertuberkulose fehlte), 50—75 °/ 0 der 
Kälber und Jungrinder auf Tuberkulin reagierten. Prof. Müller- 
Königsberg stellte fest, daß in mehreren Beständen 60—100°/ 0 
des jungen Nachwuchses tuberkulös wurden, wenn die Tiere 
mit roher, die Milch einer eutertuberkulosen Kuh enthaltenden, 
Mischmilch gefüttert worden waren. Selbst die aus größeren 
Molkereien zurückgelieferte Mager- und Buttermilch, die durch 
einen einzigen Fall von Eutertuberkulose infiziert war, machte 
trotz der außerordentlich starken Verdünnung der tuberkel¬ 
bazillenhaltigen Milch durch gesunde nicht weniger wie 40 bis 
60 % der Kälber tuberkulös. 

Die Tuberkuloseverseuchung der jüngeren Tiere ist leider 
wesentlich stärker, als wie dies Edelmann voraussetzt. Von 
der Richtigkeit der von mir mitgeteilten Tatsache kann Edel¬ 
mann sich durch den Versuch sehr leicht überzeugen. Nur 
sollte er zu diesem Versuch nicht zu junge Tiere herausgreifen, 
da diese bekanntlich auf Tuberkulin unsicher reagieren. Hutyra 
und M arek geben in dieser Richtung 6 Monate als Altersgrenze an. 


*) Hierzu möchte ich noch bemerken, daß die Tuberkuloseverseuchung 
unter den jüngeren Tieren mitunter recht beträchtlichen Schwan¬ 
kungen in kurzer Zeit unterliegen kann, je nachdem zeitweilig euter¬ 
tuberkulöse Kühe, welche bekanntlich die Hauptansteckungsquelle für 
die jüngeren Tiere abgeben, im Stalle stehen bzw. ihre Milch den jüngem 
Tieren gereicht wird. 
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Die sichere Basis für die Beurteilung der Schutzwirkung 
des Impfstoffes vermag nur eine der ersten Impfung voraus¬ 
geschickte und lege artis durchgeführte Tuberkulinprobe zu 
geben. Ohne eine solche führen die aus dem Schlachtbefunde 
gezogene Schlußfolgerung nur zu leicht zu Trugschlüssen. Wie 
leicht hier Trugschlüsse zu Ungunsten des Impfver¬ 
fahrens möglich sind, habe ich ebenfalls im Jahre 1908 an 
einer anderen Stelle wie folgt ausgeführt: 

„Ein tuberkulöses Rind wird der Impfung unterzogen 
und nach Jahren geschlachtet, die Untersuchung ergibt eine 
alte, zum Stillstand gekommene Tuberkulose. Was wird man 
hieraus schließen, wenn man das betreffende Tier vorher nicht 
auf vorhandene Tuberkulose untersucht hat? In diesem Falle 
pflegt man mit seinem Urteil schnell fertig zu sein. ,Die 
Impfung nützt nichts, es ist ja Tuberkulose da‘, indem man 
irrtümlicherweise voraussetzt, daß das Tier zur Zeit der Impfung 
noch frei von Tuberkulose war. Hat man dagegen das Tier 
vor der Impfung untersucht und Tuberkulose festgestellt, so 
kann das Urteil bei obigem Befund nur lauten: ,Heilung der 
Tuberkulose'. Lediglich um den im ersten Falle naheliegenden 
Trugschluß zu vermeiden, sollen die Tiere vor der Impfung 
auf Tuberkulose untersucht werden. Hat man im weiteren 
Verlauf ein festes Vertrauen zur Impfung gewonnen, so mag 
man dann ruhig diese Untersuchung auf Tuberkulose der 
Impflingen weglassen.“ 

Hat ein Untersucher 60 Tiere mit entwickelter Tuber¬ 
kulose und £0 tuberkulosefreie Rinder der Impfung unter¬ 
zogen und sind, wie wir einmal annehmen wollen, alle 40 Tiere 
durch die Impfung hinlänglich gegen die Tuberkulose geschützt 
worden, so wird er bei der nach Jahren vorgenommenen 
Schlachtung und genauen Obduktion bei den 60 bereits vor 
der ersten Impfung tuberkulösen Rindern auch Tuberkulose, 
wenn auch gegebenenfalls in abgekapseltem Zustand, finden, 
da der entwickelte tuberkulöse Prozeß durch die Impfung 
zwar abheilen (abkapseln), aber nicht verschwinden kann. Da- 
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gegen werden die tuberkulosefreien, der Schutzimpfung unter¬ 
zogenen Tiere auch bei der Schlachtung frei von Tuberkulose 
sein. Stellt dann der betreffende Forscher, wie dies Edel¬ 
mann in seinem Bericht tut, lediglich die bei der Schlachtung 
tuberkulös befundenen Tiere den tuberkulosefreien gegenüber, 
so erhält er, daß 60% der Impflinge bei der Schlachtung 
tuberkulöse Prozesse aufweisen und wird dann nur zu leicht 
geneigt sein, wie dies auch Edelmann getan hat, den Stab über 
das Verfahren zu brechen, während es doch alles das 
gehalten hat, was man billigerweise von ihm über¬ 
haupt erwarten kann. 

Dieses Beispiel zeigt klar und deutlich, daß man bei 
dem Beurteilungsmodus Edelmanns zu Trugschlüssen 
zu Ungunsten des Verfahrens kommen muß. Nur die 
objektive Würdigung der Tuberkuloseausbreitung 
unter den Impflingen vor der ersten Impfung vermag uns einen 
sicheren Einblick in die Leistungsfähigkeit des Impfver¬ 
fahrens zu geben. Die Unterlagen hierzu können nur durch 
eine Tuberkulinprobe gewonnen werden. Die Fleischbeschau¬ 
statistik kann dagegen einen hinlänglich sicheren und wissen¬ 
schaftlich verwertbaren Einblick in die Tuberkuloseverseuchung 
der Impflinge nicht gewähren, da die Schlachtkälber vorwiegend 
in einer so frühen Lebensperiode zur Schlachtung kommen, 
daß an ihnen nur die verhältnismäßig sehr seltene angeborene 
Tuberkulose festgestellt werden kann, während die weit häufigeren 
durch Fütterung und Einatmung hervorgerufenen Tuberkulose¬ 
formen bei diesen Tieren infolge der längeren Inkubationszeit 
und des chronischen Verlaufes der Tuberkulose bei der Fleisch¬ 
beschau noch nicht ermittelt werden, bezw. überhaupt noch 
nicht eingesetzt haben. 

Die Impflinge sind also vor der ersten Impfung auf das 
Vorhandensein von Tuberkulose zu prüfen. Wählt man hier¬ 
zu die alte thermische Reaktion, so ist sie natürlich exakt 
durchzuführen uud speziell die Temperaturmessungen 
in dem erforderlichen Umfang vorzunehmen. Edelmann hat 
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nur an 7,8% der Impflinge eine „Tuberkulinprobe“ vor¬ 
genommen. Aber auch bei dieser geringen Anzahl der mit 
Tuberkulin vorgepröften Versuchstiere ist die „Tuberkulin¬ 
probe“ nach dem mir von Edelmann persönlich übermittelten 
Materiale nicht hinlänglich durchgeführt worden, denn 
bei 57% der Fälle ist die Temperatur am Tage nach der 
nach 7 Uhr abends erfolgten Tuberkulineinspritzung nur bis 
10 Uhr vormittags, in 14% der Fälle bis 12 Uhr mittags, in 
14% der Fälle bis 2 Uhr nachmittags und in ebenfalls 14% 
der Fälle bis um 10 Uhr vormittags zweistündlich, hierauf und 
zwar nur bei den letzten 14 % noch einmal um 2 und 6 Uhr 
abends aufgenommen worden. Wir wissen aber, daß ein immer¬ 
hin recht beträchtlicher Prozentsatz tuberkulöser Tiere 
bei derart abgekürzten Temperaturmessungen der 
Feststellung entgeht. Derart abgekürzte „Tuberkulin¬ 
proben“ rufen eine falsche Sicherheit hervor, führen zu 
Trugschlüssen und sind somit noch gefährlicher als ein voll¬ 
ständiges Unterlassen der Tuberkulinprobe. 

Obschon die abgekürzten Edelmannschen Tuberkulin¬ 
proben nicht hinlänglich genau sind, habe ich trotzdem die 
Rinder, deren Temperatur bei der Tuberkulinprobe wenigstens 
bis 2 Uhr nachmittags bzw. 10 Uhr vormittags und hierauf 
je noch einmal um 2 und 6 Uhr aufgenommen wurde und bei 
denen der Schlachtbefund Tuberkulose aufdeckte, sobald ich 
hiervon Nachricht erhielt, das erste Mal in dem am 12. Nov. 
1909 in der Ökonomischen Gesellschaft im Königreich Sachsen 
gehaltenen Vortrag (gedruckt in den Berichten der genannten 
Gesellschaft), hierauf in dem Bericht über das hygienische 
Institut (enthalten in dem Berichte über die Königl. Tierärzt¬ 
liche Hochschule zu Dresden für das Jahr 1909, S. 321) als 
Mißerfolge der Schutzimpfung bei Tieren, „die zur Zeit der 
ersten Schutzimpfung nocli nachweislich frei von Tuber¬ 
kulose waren“, aufgenommen. 

Endlich noch ein Wort über die Heil versuche Edel¬ 
manns mit Antiphymatol. 
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Es ist eine alte Erfahrung, daß selbst in alten, stark ab¬ 
gekapselten und eventuell verkalkten Tuberkelherden sich noch 
lebensfähige Tuberkelbazillen, wenn auch meist in sehr geringer 
Anzahl, vorfinden und daß derartige Tiere noch sehr lange 
Zeit auf Tuberkulin reagieren, trotzdem der tuberkulöse Prozeß 
in die überhaupt möglich erscheinende relative Heilung über¬ 
gegangen ist. Auch bei den mit Antiphymatol behandelten 
tuberkulösen Tieren liegt es nicht anders, und ich habe dies¬ 
bezüglich nie etwas anderes behauptet. Die erhaltene Reaktions¬ 
fähigkeit auf Tuberkulin ist hierbei eine recht belanglose Er¬ 
scheinung. Das Urteil, das Edelmann über den Nutzen der 
Heilimpfung mit Antiphymatol abgibt, fußt ausschließlich auf 
dem Ergebnis der Tuberkulinimpfung, während er Besserung 
des Ernährungszustandes, Milchertrages und bestehender Krank¬ 
heitssymptome unberücksichtigt läßt. Gerade umgekehrt ver¬ 
fährt Edelmann bei der Beurteilung des Tuberkulosans 
Bürows*). Hier berichtet er über Nährzustand, Milchergebnis 
und Krankheitssymptome und sieht von der Tuberkulinprobe 
nach der Behandlung ab - 

Daß mit meinem Verfahren im Kampfe gegen die Tuber¬ 
kulose bei Befolgung der wichtigsten Vorschriften brauchbare 
Ergebnisse erzielt werden können, geht aus dem bisherigen Be¬ 
obachtungsmaterial hervor, welches sonst in der Praxis ge¬ 
wonnen worden ist und im kommenden Heft des Schweizer 
Archivs für Tierheilkunde mitgeteilt wird. Hiernach waren, 
soweit Schlachtbefunde vorliegen, von 71 schutzgeimpften Rindern 
69 erfolgreich gegen Tuberkulose geschützt und von 74 heil¬ 
geimpften 64 günstig beeinflußt worden. 

Zum Schluß bitte ich alle Kollegen, welche mit meinem 
Tuberkulosebekämpfungsverfahren gearbeitet haben, um eine 
baldige Klärung über den Wert oder Unwert meines Tuber¬ 
kulosebekämpfungsverfahrens herbeizuführen, ihre Erfahrungen 
über fragliche Methoden mitzuteilen. 


*) Bericht über das Veterinärwesen für das Jahr 1910, S. 56. 
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Vorstehende Darlegungen lassen sich in folgende Schluß¬ 
sätze zusammenfassen: 

1. Da Edelmann einen sehr wesentlichen Teil meines 
Tuberkulosebekämpfungsverfahrens, die wichtigsten hygienischen 
Maßnahmen, bei seinen Versuchen nicht hinlänglich durch¬ 
geführt hat, so lassen seine Versuche ein Urteil über das ge¬ 
nannte Verfahren nicht zu. 

2. Aber auch in die ausschließliche Schutzwirkung des 
Impf Verfahrens vermögen die Edelmannschen Versuche in¬ 
sofern keinen Einblick zu gewähren, als er bei den meisten 
bisher geschlachteten Rindern die Hauptforderung meines Ver¬ 
fahrens, die jährliche Nachimpfung, nicht durchgeführt und die 
Impflinge vor der ersten Impfung auf Freisein von Tuberkulose 
nicht geprüft hat. Da die Tuberkulose durch die Impfung 
zwar abkapseln (abheilen) kann, der Tuberkelherd aber im Tier¬ 
körper verbleibt, so müssen bereits vor der ersten Impfung 
tuberkulös erkrankte Tiere somit bei der Schlachtung tuber¬ 
kulöse Veränderungen noch aufweisen und das von Edelmann 
gefällte summarische Urteil zu Ungunsten des Verfahrens be¬ 
einflussen. 

3. Nach dem bisher aus der Praxis vorliegenden Material 
sind, soweit Schlachtbefunde vorliegen, von 71 mit Antiphymatol 
schutzgeimpften Rindern 69 erfolgreich gegen Tuberkulose ge¬ 
schützt und von 74 heilgeimpften Rindern 64 günstig beein¬ 
flußt worden. 


Dresden, den 1. Okt. 1910. 
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Bemerkungen zu der Erwiderung des Herrn 
Landestierarzt Prof. Dr. Edelmann. 

Von Prof Dr. M. Klimmer. 

In Nr. 44 der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift 
hat Herr Edelmann anläßlich meiner Bemerkungen zu seinen 
„Staatlichen Versuchen über Immunisierung der Rinder gegen 
Tuberkulose“ in Nr. 43 genannter Wochenschrift Behauptungen 
aufgestellt, die ich nicht unwiderlegt lassen kann. Die be¬ 
treffende Entgegnung hatte ich am 4. November an oben¬ 
genannte Wochenschrift behufs Aufnahme eingeschickt. Die 
Deutsche tierärztliche Wochenschrift, an der Herr Obermedi¬ 
zinalrat Prof. Dr. Edelmann Mitarbeiter ist, lehnte in einem 
Schreiben vom 11. Nov. ab, diese Entgegnung aufzunehmen. 
Da mir in der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift das 
Wort zu einer Verteidigung gegen die zum Teil recht persön¬ 
lichen Angriffe Edelmanns verwehrt wurde, war ich genötigt, 
meine Rechtfertigung in einem anderen Blatte erscheinen zu 
lassen. Für die freundliche Aufnahme meiner Erwiderung in 
dieser Zeitschrift bin ich der Redaktion und dem Verleger 
zum Danke verpflichtet. 

In Nr. 43 der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift hatte ich 
hervorgehoben, daß die Edelmannschen Versuche ein Urteil über mein 
Tuberkulosebekämpfungsverfahren deshalb nicht zulassen, weil er den 
empfohlenen hygienischen Maßnahmen die nötige Beachtung nicht 
geschenkt hat. Aber auch in die Schutzwirkung meines Impf- 
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Stoffes gewähren die Edelmannschen Versuche insofern keinen 
Einblick, als Edelmann erstens die Mehrzahl seiner Versuchstiere der 
vorgeschriebenen jährlichen Nachimpfung nicht unterzogen 
hat. Wie ich in vorstehender Arbeit in dieser Zeitschrift ausführlicher 
dargelegt habe, wurde die jährliche Nachimpfung bereits im Jahre 1906 
(in diesem Jahre beginnt Edelmann seine Versuche) eingeführt. Auch 
bezüglich der im ersten Jahre zweimaligen in Abständen von 
einem Vierteljahr vorzunehraenden Impfungen hat sich Edel¬ 
mann insofern sehr wenig an die Vorschriften gehalten, als er bei einigen 
Tieren die zweite Impfung überhaupt nicht vorgenommen hat, trotzdem 
sie die erste Impfung bis zu l 1 / 7 Jahren überlebten. Bei anderen folgte 
die Zweitimpfung nicht nach den vorgeschriebenen 3 Monaten, sondern 
zum Teil wesentlich, selbst ein volles Jahr später. Es ist nicht ausge¬ 
schlossen, daß mancher Mißerfolg Edelmanns hierdurch bedingt ist, 
wenn auch die Edelmannschen Mitteilungen hierfür keinen Anhalt 
bieten. Bei kleinen Zahlen und bei den unsicheren Unterlagen, die die 
Edelmannschen Versuche für die Beurteilung bieten, spielt der Zufall 
eine zu große Rolle. 

In Nr. 43 der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift 
hatte ich als einen weiteren Fehler der Edelmannschen Ver¬ 
suchsanordnung hervorgehoben, daß Edelmann seine Impf¬ 
linge vor der Schutzimpfung auf Tuberkulose nicht 
untersucht hat. Die darauf von Edelmann erfolgte Er¬ 
widerung kann bei dem Leser den Eindruck erwecken, als 
ob ich das, was ich gegen diesen Unterlaß der Tuberkulin¬ 
probe vorgebracht habe, nur nachträgliche Einwände gegen die 
Edelmannschen Versuche seien. Demgegenüber stelle ich an 
Hand meiner Herrn Edelmann seinerzeit überreichten Ver¬ 
öffentlichungen (Zeitschrift für Tuberkulose*) Bd. XII, S. 381; 
Zeitschrift für Tiermedizin**), Bd. XH, S. 124; Zentralblatt 
für Bakteriologie, Bd. XLIII, S. 12***); Bericht über K. tier- 

*) „Um einen Einblick in die Schutzwirkung der Tuberkulose¬ 
impfstoffe gegen eine Tuberkuloseansteckung zu erhalten, ist es selbst¬ 
verständlich unbedingt notwendig, sich zunächst darüber Gewißheit zu 
verschaffen, ob der Impfling zur Zeit der Immunisierung noch frei von 
Tuberkulose ist.* 4 

**) „Die vor der Immunisierung durchzuführende Tuberkulinprobe 
ist für die Beurteilung der Leistungsfähigkeit des Dresdener Tuberkulose¬ 
schutzimpfverfahrens nicht zu entbehren/* 

***) „Um einen Einblick in die Schutzwirkung der Tuberkulose¬ 
impfstoffe gegen eine Tuberkuloseansteckung zu erhalten, ist es selbst¬ 
verständlich notwendig, nur tuberkulosefreie Tiere zur Immunitätsprüfung 
zu benutzen.“ 
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ärztl. Hochschule f. d. Jahr*) 1908, S. 240 usw. usw.) fest, 
daß ich, wie ich dies in vorstehender Arbeit in dieser Zeit¬ 
schrift ausführlicher dargelegt habe, von vornherein bei der 
Bekanntgabe meines Verfahrens vor diesem Fehler gewarnt 
habe, den Edelmann nun trotzdem begangen hat. Immer 
und immer wieder habe ich auf die eigentlich schon selbst¬ 
verständliche Forderung hingewiesen, für eine wissen¬ 
schaftliche Beurteilung des Impfschutzes — und um 
eine solche handelt es sich doch bei den Edelmannschen 
Versuchen — die Impflinge vor der Schutzimpfung 
einer Tuberkulinprobe zu unterziehen. Bei den mit 
staatlichen Mitteln durchgeführten Edelmannschen Versuchen 
durfte die kleine Mühe, welche die Tuberkulinproben erfordern, 
die Exaktheit der Versuche nicht beeinträchtigen, die Vor¬ 
prüfung also zur Gewinnung einer sicheren Unterlage für die 
Beurteilung nicht weggelasseu werden. 

Daß die Tuberkuloseverseuchung bereits unter den 
3 Wochen bis 1 Jahr alten Kälbern (dieses Alter weisen 
vorwiegend die Edelmannschen Versuchstiere auf) in den 
meisten, namentlich sächsischen Beständen eine größere 
Verbreitung erlangt hat, ist eine bekannte und von mir 
schon vor Jahren **) hervorgehobene Tatsache und keineswegs 
ein ad hoc erfundener Bluff, als den es Edelmann hinzu¬ 
stellen versucht. Edelmann sucht meine Angabe, daß im 
Mittel etwa 40% der jüngeren Tiere auf Tuberkulin reagieren, 
also tuberkulös infiziert sind, durch die aus nachgenannten 
Gründen hier gar nicht zum Vergleich heranzuziehenden Fleisch¬ 
beschauberichte zu widerlegen, nach denen nur 0,5 % der Schlacht¬ 
kälber mit Tuberkulose behaftet sind. Jeder unbefangene 
Kenner der Verhältnisse, der sich nicht durch die Zahlen in 
der Bemerkung Edelmanns verblüffen läßt, um hier einmal 

*) „Um die Schutzwirkung des Antiphymatols wissenschaftlich be¬ 
werten zu können, ist es selbstverständlich unerläßlich, sich vor der ersten 
Schutzimpfung von dem Freisein der Impflinge von Tuberkulose zu über¬ 
zeugen.“ 

**) Zeitschrift für Tiermedizin, Bd. XII, S. 124 ff. 
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die Edelmann sehe Diktion mir zu eigen zu machen, wird 
folgendes zugeben. 

1. Die Kälber kommen in Sachsen zumeist in einem 
Alter von 2—3 Wochen zur Schlachtung. 

2. Bei der Tuberkulose dieser Schlachtkälber handelt 
es sich ganz vorwiegend nur um angeborene Tuberkulose 
da die anderen Tuberkuloseformen bei der kurzen Lebenszeit 
der Schlachtkälber nicht hinlänglich Zeit haben, sich zu leicht 
erkennbaren Veränderungen zu entwickeln. 

3. Gegenüber dem verhältnismäßig sehr seltenen 
Vorkommen der angeborenen Tuberkulose (etwa 0,5°/ o 
der Kälber in Sachsen, 0,35% im Deutschen Reich zeigen 
diese Tuberkuloseforra — diese Zahlen stimmen mit den 
Edelmannschen Angaben überein), ist die Tuberkulose¬ 
übertragung durch Aspiration und Fütterung bei den 
Kälbern ganz wesentlich häufiger. Hinsichtlich der 
Aspirationstuberkulose erwähnt u. a. Rautmann (Berl. 
tierärztl. Wochenschr. 1910, S. 782) daß schon ein 4 Wochen 
langes Zusammenleben von Kälbern mit tuberkulösen Rindern 
genügt, um 50% der Kälber trotz Fütterung mit abgekochter 
Milch bzw. Ammenmilch zu infizieren. Auch Ostertag spricht 
sich in seinem Bericht „Staatliche Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose“ zum 9. Internat, tierärztl. Kongreß in gleicher Weise 
aus. Er sagt, daß 50—75 % der Kälber und Jungrinder auf 
Tuberkulin reagierten, welche in Beständen mit je nur zwei 
Rindern mit offener Lungentuberkulose uutergebracht, aber vor 
einer Tuberkuloseübertragung durch tuberkelbazillenhaltige Milch 
geschützt waren. Auf die großen Gefahren, die mit der 
Fütterung tuberkelbazillenhaltiger Milch und Molke¬ 
reiprodukte verbunden sind, weist u. a. Prof. Müller-Königs¬ 
berg hin. Er fand, daß in einer Reihe von Beständen — es 
handelt sich also keineswegs um seltene Ausnahmen — 60 bis 
100% des Nachwuchses, der mit roher, die Milch nur einer 
eutertuberkulösen Kuh enthaltenden Mischmilch gefüttert worden 
war, tuberkulös geworden ist, und daß selbst aus größeren 
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Molkereien zurückgelieferte Mager- und Buttermilch, die durch 
einen einzigen Fall von Eutertuberkulose infiziert war, 40 bis 
60°/ o der Kälber tuberkulös gemacht hat. Diese sehr wich¬ 
tigen Infektionsquellen der Tuberkulose, welche also 
sehr häufig 40—75°/ 0 und darüber der Kälber an stecken, 
spielen auch in Sachsen, dem Lande der stärksten Tuberkulose¬ 
verseuchung der Rinder, eine leider sehr bedeutende Rolle 
und man kann sie, wie es Edelmann tut, nicht einfach 
negieren. Daß das Jungvieh in Sachsen keineswegs frei von 
Tuberkulose ist, geht auch aus den Eberschen*) Gruppen¬ 
impfungen hervor. Eber prüfte unter älteren Tieren auch 
sieben 1%—1 1 / 2 Jahr alte Jungrinder (jüngere Tiere befinden 
sich leider nicht darunter). Sämtliche sieben Jungrinder (= 100 °/ 0 ) 
erwiesen sich als tuberkulös. Ich habe selbst in Beständen 
sehr intelligenter Landwirte, die ihren Tieren die besten Lebens¬ 
bedingungen (Jungviehweide usw.) geben und die „alle schlecht 
gedeihenden, tuberkuloseverdächtigen Tiere so schnell als wirt¬ 
schaftlich möglich beseitigen“, die Jungviehbestände einer Tu¬ 
berkulinprobe unterworfen, wobei 40% und mehr reagierten. 
Die betreffenden Rinderbestände gehören sicherlich zu den 
besseren, wenn nicht besten, die wir in Sachsen haben. 

4. Diesen schweren Tuberkuloseübertragungen durch Fütte¬ 
rung und Einatmung sind die Edelmannschen Versuchstiere 
vor Einsetzen der Schutzwirkung der Impfung ca. 2 Monate 
bis 1 Jahr ausgesetzt worden. Es kann somit auch auf sie, 
die an nur 2—3 Wochen alten Schlachtkälbern gewonnenen 
Tuberkuloseversuchungszahlen nicht übertragen werden. Letztere 
waren diesen Infektionsquellen nur sehr kurze Zeit, zum Teil 
auch noch gar nicht ausgesetzt (Verfüttening von Mischmilch), 
und die etwa bereits erfolgte Infektion konnte bei der kurzen 
Lebensdauer der Schlachtkälber und dem chronischen Verlauf 
der Tuberkulose zu erkennbaren Veränderungen noch gar nicht 
führen, ganz abgesehen davon, daß bei der Fleischbeschau 

*) Eber, Tuberkulinprobe und Tuberkulosebekämpfung. Parey, 
Berlin 1898. 
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der Kälber nicht jeder Lymphknoten namentlich des Gekröses 
in millimeterdünne Scheibchen zerlegt und genau untersucht 
werden kann. Ich brauche wohl auf diese bekannte Tatsache, 
daß bei der üblichen Fleischbeschau keineswegs jeder Tuber¬ 
kulosefall erkannt wird, hier nicht näher einzugehen. 

Wie wir gesehen haben, kann der geringfügige 
Prozentsatz von (angeborener) Tuberkulose der 
Schlachtkälber auf die wesentlich älteren Edel- 
mannschen Versuchstiere nicht übertragen werden. 
Kälber dieser Altersklassen zeigen eine wesentlich 
höhere Tuberkuloseverseuchungsziffer, nämlich, wenn wir sie 
der Tuberkulinprobe unterwerfen, von etwa 40 %> wovon sich 
Edelmann durch eigene, in nicht zu kleinem Umfang durch¬ 
geführte Untersuchungen sehr leicht selbst überzeugen kann. 
Nur sollte er hierzu nicht zu junge Tiere, welche unsicher 
reagieren (Hutyra und Marek geben in dieser Richtung 1 / 2 Jahr 
als untere Altersgrenze an), hierzu aussuchen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß nicht 0,5 °/ 0 , sondern 
im Mittel 40 °/ 0 von den bei der Schlachtung tuberkulös be¬ 
fundenen Impflingen abzuziehen sein würden, wenn solche 
Verallgemeinerungen, wie sie Edelmann immer und immer 
wieder fälschlicherweise vornimmt, bei der recht schwankenden 
Tuberkuloseverseuchung überhaupt zulässig wären. Da aber 
die Tuberkuloseverseuchung des jungen Nachwuchses von 
dem jeweiligen Vorkommen von Kühen, die tuberkelbazillen¬ 
haltige Milch usw. liefern, in einem Bestände abhängt, so 
unterliegt sie erheblichen und oft plötzlichen Schwankungen, 
welche eine Verallgemeinerung im Edelmannschen Sinne aus¬ 
schließen. Nur eine vor der Schutzimpfung sachgemäß 
durchgeführte Tuberkulinprobe vermag eine sichere 
Basis für die Beurteilung des Impfschutzes abzugeben. 

Diese Forderung wird auch durch die Bemerkung Edelmanns, 
„daß sich in den Versuchsbeständen nie eine Kuh mit wahrnehm¬ 
barer Eutertuberkulose befunden hat“, insofern nicht widerliegt, als 
Edelmann, soweit ich hierüber orientiert bin, bakteriologische Milch¬ 
untersuchungen, die zum Herausfinden und zur Feststellung der Euter- 
ZeiUcbrift für Tierraed. XIV. Bd. 28 
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tuberkulöse recht notwendig sind, überhaupt nicht vorgenommen hat. 
Auch von einer klinischen Untersuchung sämtlicher Milchkühe auf Euter¬ 
tuberkulose oder offene Lungentuberkulose, sowie eine bakteriologische 
Sputumuntersuchung, erwähnt Edelmann nichts. Wenn Edelmann 
schreibt: „daß sich in den Versuchsbeständen nie eine Kuh mit wahr¬ 
nehmbarer Eutertuberkulose befunden hat, sei besonders betont,“ so 
kann dies unter den mitgeteilten Verhältnissen nicht allzuviel besagen. 
Seine mitgeteilten Tuberkulosefälle beweisen vielmehr recht deutlich, daß 
die Gefahr der Tuberkuloseübertragung in seinen Versuchsställen eine 
recht hohe gewesen ist. 

In Nr. 43 der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift hatte 
ich ausgeführt, daß Edelmann die Mehrzahl seiner bis¬ 
her gechlachteten Impflinge vor der ersten Impfung 
überhaupt nicht auf Tuberkulose untersucht und bei 
den wenigen Tieren (8), bei denen er zwar eine „Tuber¬ 
kulinprobe“ vorausgeschickt hat, dieselbe aber nicht 
sachgemäß durchgeführt hat. Herr Prof. Edelmann 
wendet sich in seiner Erwiderung auch gegen den letzten 
Teil dieser meiner Bemerkung und zwar mit folgenden W’orten: 
„den Vorwurf der unsachlichen Durchführung der Tuber¬ 
kulinprobe bei den vor der Impfung mit Tuberkulin ge¬ 
prüften Kälbern .... möchte ich nicht als wider besseres 
Wissen gemacht zurückweisen, aber Herrn Professor Kl immer 
daran erinnern, daß gerade diese Prüfungen u. a. auch von 
einem seiner früheren Assistenten zu einer Zeit gemacht 
worden sind, als man sich in der Praxis noch allgemein mit 
einer sich auf 18—20 Stunden nach der Einspritzung er¬ 
streckenden Messung der Temperatur begnügte“. Ich vermag 
die Edel mann sehe Bemerkung nur so zu interpretieren, daß 
er mit ihr sagen will, daß ich selbst die Schuld an der fehler¬ 
haften Durchführung der Tuberkulinprobe mit trüge. Hierauf 
habe ich folgendes zu erwidern: Es ist richtig, daß ein größerer 
Teil jener Tuberkulinproben einer meiner früheren Assistenten 
durchgeführt hat. Die Instruktionen zu den Tuberkulin¬ 
proben, die er im Aufträge von Herrn Edelmann 
durchführte, hatte er jedoch nicht von mir, sondern 
von Herrn Edelmann erhalten. Mir wurde überhaupt 
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jeglicher Einfluß auf die Art der Durchführung der Versuche, 
die, wie es unten abgedruckter Brief*) zeigt, jahrelang in 
tiefstes Schweigen gehüllt wurden, vollkommen unmöglich 
gemacht, trotzdem ich an zuständiger Stelle bei der Über¬ 
lassung des Impfstoffes um Zuziehung gebeten hatte. Da ich 
mein Verfahren im Jahre 1906, als Edelmann seine im Auf¬ 
trag der Regierung durchgeführten Versuche aufnahm, in den 
Einzelheiten noch nicht bekannt gegeben hatte, so dürfte wohl 
mein damaliger, oben mitgeteilter Wunsch begreiflich scheinen. 
Hätte man mich wenigstens bei der Ausarbeitung des Versuchs¬ 
planes zugezogen, so hätte wohl mancher Verdruß vermieden 
werden können und ich wäre der wenig erfreulichen Aufgabe, 
jetzt die Sache vor der breiten Öffentlichkeit zu besprechen, 
wohl enthoben worden. 

Trotzdem ich, wie gezeigt, bei den Edelmannschen 
Versuchen vollkommen ausgeschaltet werden sollte, habe ich 
meinen Assistenten, der nebenamtlich die Versuche für 
Edelmann ausführte, wiederholt auf die fehlerhafte 
Durchführung der Tuberkulinproben, die sich durch die 
frühe Rückkunft in das Institut verrieten, aufmerksam ge¬ 
macht und ermahnt, die Tuberkulinproben lege artis, 
wie wir sie zusammen bei meinen Versuchen in zahlreichen 


*) Fraglicher Brief trägt das Datum 2. März 1907. Mein ehe¬ 
maliger Assistent war etwa von Ostern 1906 bis Ostern 1907 für Herrn 
Edelmann nebenamtlich beschäftigt. Der Brief, den ich hier, um einen 
objektiven Beweis für meine Rechtfertigung gegenüber der Edelmann¬ 
schen Anschuldigung zu erbringen, nur gezwungen und ungern mitteile, 
lautet: „Ihrem Wunsche auf Überlassung von Unterlagen und Einzelheiten 
über die in meinem Aufträge mit Ihrem Tuberkuloseschutzstoff geimpften 
Rinder bedaure ich nicht eher entsprechen zu können, als nicht dem 
Kgl. Ministerium des Innern von der Kommission für das Veterinärwesen 
Bericht erstattet und vom Ministerium über die Verwertung der Versuchs¬ 
ergebnisse verfügt worden ist. Bis dahin sind alle die Impfungen be¬ 
treffenden Angelegenheiten vertraulich zu behandeln und weder die Vete¬ 
rinärkommission noch ich haben die Befugnis, anders zu verfahren. Sollte 
Ihnen etwa von Herrn (hier folgt der Name meines Assistenten) unbe¬ 
dachterweise bereits Auszüge aus den Impflisten, die er in meinem Auf¬ 
träge führt, geliefert worden sein, so darf ich um eine Zurückerstattung 
des Materiais an mich ersuchen und Sie bitten, von der vielleicht schon 
genommenen Einsicht in die Verhältnisse keinen Gebrauch machen zu 
wollen“. 


28 * 
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Fällen durchgeführt haben, vorzunehmen. Da er jedoch bei 
den Edelmannschen Versuchen, wie er sagte, den Weisungen 
Edelmanns folgen mußte, so waren meine Ermahnungen 
erfolglos. Daß ich also unter diesen Verhältnissen keine 
Schuld an der fehlerhaften Durchführung der Tuber¬ 
kulinprobe trage, wird wohl selbst Edelmann nicht in Ab¬ 
rede stellen können, und jeder Leser wird mir wohl zustimmen 
müssen, daß die oben zitierte Edelmannsche Bemerkung 
„möchte ich nicht als wider besseres Wissen gemacht zurück¬ 
weisen“, zum mindesten in seiner Ausführung deplaziert war. 

Was die fehlerhafte Durchführung der Tuber¬ 
kulinprobe selbst anlangt, so war die Temperatur nach 
dem mir von Edelmann überwiesenen Material nicht, wie 
Edelmann in Nr. 44 der Deutschen tierärztlichen Wochen¬ 
schrift schreibt, bis zur 18.—20. Stunde nach der Ein¬ 
spritzung gemessen worden, sondern in der Mehrzahl der 
Fälle (57 %), wie ich dies in vorstehender Arbeit ausführlicher 
dargelegt habe, nur bis 10 Uhr vormittags — die Tuberkulin¬ 
einspritzung erfolgte am vorausgegangenen Tage abends nach 
7 Uhr — also nur bis zur 15. Stunde. Sie wurde ab¬ 
gebrochen, trotzdem die Temperatur vielfach noch im 
Steigen war*). Bei einer sachgemäßen Durchführung der 
Tuberkulinprobe ist die Temperatur bekanntlich von der 7. bis 
etwa 24. Stunde zweistündlich zu messen. Die Angaben Edel¬ 
manns in Nr. 44 der Deutschen tierärztlichen Wochenschrift 
bedürfen also recht sehr der Korrektur. Ich will es unter¬ 
lassen, ähnliche persönliche Bemerkungen, wie sie Edelmann 
bei der Besprechung der fehlerhaften Durchführung der Tuber¬ 
kulinproben beliebte, hier anzufügen. In der Sächsischen 
Landwirtschaftlichen Zeitschrift, in der ich infolge der auch 
dort erfolgten Edel mann sehen Angriffe auch diesen Punkt 
bereits zur Sprache bringen mußte, umgeht Edelmann in 
seiner wortreichen Antwort seine unrichtige Wiedergabe 

*) Die Temperatur erhob sich zwischen den beiden letzten Messungen 
um 8 u. 10 Uhr vormittags teilweise um 1,0 und 0,6°. 
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seiner Versuche vollständig und sucht die Aufmerksamkeit 
der Leser durch Seitensprünge abzulenken. 

Bei derart abgekürzten Temperaturmessungen, wie sie 
Edelmann durchgeführt hat, entgeht bekanntlich ein recht 
beträchtlicher Prozentsatz tuberkulöser Tiere der Feststellung. 
Derart abgekürzte „Tuberkulinproben“ rufen eine falsche Sicher¬ 
heit hervor, führen zu Trugschlüssen und sind somit noch ge¬ 
fährlicher als ein vollständiges Unterlassen der Tuberkulinprobe. 

Endlich wendet sich Edelmann gegen meine Ver¬ 
teidigung im Dresdner Anzeiger und glaubt die Anonymi¬ 
tät der betr. Entgegnung ganz besonders fett unterstreichen 
zu müssen. Hierzu bemerke ich, daß ich zu jener Entgegnung 
durch einen zwei Tage vorausgegangenen ebenfalls ano¬ 
nymen Angriff in demselben Blatte zur Verteidigung 
herausgefordert wurde. Am Kopfe eines Referates über den 
Bericht über das Veterinärwesen waren die Edelmannschen 
Schlußsätze über mein Verfahren (vgl. Nr. 41 der Deutschen 
tierärztlichen Wochenschrift) abgedruckt worden. Meine Ent¬ 
gegnung im Dresdner Anzeiger deckt sich etwa mit der Zu¬ 
sammenfassung auf Seite 643 genannter Wochenschrift. Da 
das mich angreifende Referat ohne Namensunter¬ 
schrift war, folgte ich der auch sonst im Dresdner Anzeiger 
häufigen Gepflogenheit und ließ meinen Namen in der Ver¬ 
öffentlichung weg, gab aber der Redaktion meinen Namen 
an und stellte es ihr vollkommen anheim, meinen Namen 
irgendwelchen Interessenten mitzuteilen, wovon sie ja auch, 
wie Herr Edelmann in Nr. 44 genannter Wochenschrift 
schreibt, „bereitwilligst“ Gebrauch gemacht hat. Hiernach 
bestand also die Anonymität nur gegenüber den breiten 
Volksschichten, aber eigentlich nicht gegenüber Herrn 
Edelmann, der meint, die Anonymität ganz besonders fest¬ 
nageln zu müssen, und anderen Interessenten. Auch ich 
bin im allgemeinen kein Freund davon, in Tageszeitungen 
und landwirtschaftlichen Blättern, in die Edelmann die 
Polemik ebenfalls hinübergespielt hat, fachwissenschaftliche 
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Fragen auszutragen. Nachdem ich aber in einer Tageszeitung 
angegriffen worden war, mußte ich mich auch wohl 
oder übel in demselben Blatte verteidigen. Die hierbei von 
mir beobachtete halbe Anonymität, wie ich sie einmal nennen 
will, halte ich auch heute noch für Tageszeitungen in der¬ 
artigen Fällen für nicht verwerflich; etwas ganz anderes ist 
es, wenn es sich um wissenschaftliche Zeitungen handelt. In 
diesen würde ich die Anonymität für nicht angezeigt halten. 
Daß ich die Plazierung meiner Entgegnung im Dresdner An¬ 
zeiger und die Letterngröße der Redaktion des genannten 
Blattes vollkommen überlassen habe, bedarf wohl keines Wortes. 
Die nachträgliche Entrüstung Edelmanns über meine Antwort 
im Dresdner Anzeiger nimmt sich in Hinblick darauf, daß 
Edelmann die Polemik zum mindesten in der landwirtschaft¬ 
lichen Zeitung zuerst veranlaßt hat, etwas sonderbar aus. 

Ich schließe meine Entgegnung mit den modifizierten 
Edel mann sehen Worten: „Ob hiernach das Verhalten Edel¬ 
manns meinen Bemerkungen gegenüber in wissenschaftlicher 
und persönlicher Beziehung gerechtfertigt ist, gebe ich der Be¬ 
urteilung aller ehrlichen Vertreter wissenschaftlicher Forschung 
getrost anheim. Auch darf ich es den nicht voreingenommenen 
Tierärzten und Viehbesitzern getrost überlassen, sich ein eigenes 
Urteil über die Kampfesweise uud über die praktische Be¬ 
deutung der Edelmannschen Versuche an der Hand meiner 
Veröffentlichungen zu bilden.*' Klimm er. 
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Einige Parallelversuche mit dem Alttuberkulin 
(Koch) und dem Bovotuberkulol (Merck) als 
Reagenz auf Tuberkulose des Rindes. 

Von Pani Heurgren, Länsveterinär in Örebro (Schweden). 

[Nachdruck verboten.] 

Am 15. April 1910 reagierten unter dem Bestände des 
Gutsbesitzers Dieden zu Carlslund in Schweden fünf ältere 
Tiere auf Tuberkulin, was auf die voi’herigen Impfungen 
(6—9mal) nie eingetreten war. Die Tiere waren mit gekochter 
Milch aufgezogen worden und hatten stets unter nicht reagie¬ 
renden gestanden. 

Da man keinerlei klinische Symptome der Tuberkulose 
bei diesen fünf Tieren beobachten konnte, und letztere sich 
alle in sehr gutem Futterzustande befanden, so hatte ich mich 
entschlossen, das in Schweden ganz unbekannte Bovotuberkulol 
zum Vergleich anzuwenden, bevor die Tiere getötet wurden. 
Die Rinder repräsentierten einen großen ökonomischen Wert, 
denn einerseits waren sämtliche wertvolle Zuchtiere, anderer¬ 
seits lieferte eine den höchsten Milchertrag von allen Tieren 
im Stalle. 

Um mich von der Richtigkeit des Resultates zu über¬ 
zeugen, welches ich bei der Ophthalmoreaktion der fünf rea¬ 
gierenden Tiere gewonnen hatte, mußte ich eine Reihe von 
Versuchen ausführen, welche zu erwähnen mir nicht uninteressant 
erscheinen. 
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Versuch I. 

Am 22. April erhielten die fünf Tiere, welche am 15. April 
reagiert hatten, je vier Tropfen Bovotuberkulol ins rechte 
Auge geträufelt. Zur Kontrolle dieser Versuche dienten zwei 
Tiere. Eins hatte am 15 April nicht reagiert und eins hatte 
schon seit Jahren positive Reaktion ergeben und stets unter 
reagierenden Tieren gestanden. Die Kontrolltiere, von gleichem 
Alter wie die Versuchstiere, erhielten dieselbe Menge Bovo¬ 
tuberkulol. Die nach 18 Stunden vorgenommene Untersuchung 
führte zu folgenden Resultaten. Vier von den auf Tuberkulin 
reagierenden zeigten auf Bovotuberkulol keine Spur von Re¬ 
aktion, eins zeigte eine deutliche Augenentzündung mit Eiterung. 
Von den Kontrolltieren zeigte das, welches auf Tuberkulin nicht 
reagiert hatte, auf Bovotuberkulol ebenfalls keine Reaktion, 
während hingegen das andere auf Tuberkulin reagierende Tier 
auch mit Bovotuberkulol ein vollkommen positives Resultat 
lieferte. 

Versuch II. 

Da die genannten Kontrolltiere zu wenig waren, um einige 
bestimmte Schlußfolgerungen daraus ziehen zu können, so 
wurden am 28. April folgende neue Versuche eingeleitet. 

10 Tiere, die am 15. April negativ und 12 Tiere, die 
schon seit Jahren positiv reagiert hatten, sie sind nicht im 
Jahre 1910 geprüft worden, erhielten je vier Tropfen Bovo¬ 
tuberkulol ins rechte Auge geträufelt. Die nach 18 Stunden 
und später vorgenommene Untersuchung ergab folgendes. 

9 Tiere, die auf Tuberkulin thermisch nicht reagiert hatten, 

waren auch hier reaktionslos. 

I Tier, das auf Tuberkulin thermisch nicht reagiert hatte, zeigte 

deutliche Ophthalmoreaktion*). 

II Tiere, die auf Tuberkulin thermisch reagiert hatten, zeigten 

typische Ophthalmoreaktion. 

*) Beim Einträufeln wurde das Tropfglas zerbrochen und dadurch 
erhielt dieses Tier die doppelte Menge Bovotuberkulol. Infolge dieses Um¬ 
standes läßt sich wohl auch die Reaktion erklären. 
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1 Tier (Nr. 85), das auf Tuberkulin thermisch reagiert hatte, 

zeigte zweifelhafte Reaktion. 

Versuch III. 

Um Klarheit darüber zu gewinnen, ob die unlängst an- 
gestellte Tuberkulineinspritzung noch eine Einwirkung auf die 
ausgebliebene Reaktion mit Bovotuberkulol haben könnte, oder 
mit anderen Worten, ob das Tuberkulin auf das Bovotuber¬ 
kulol neutralisierend wirkt und umgekehrt, dafür sollte folgender 
Versuch dienen: 

a) Drei ältere Kühe (Nr. 203, 235, 183), welche reagiert 

hatten, erhielten eine Einspritzung von 60 cg (0,6) Tuber¬ 
kulin und eine Eintröpfelung von vier Tropfen Bovotuberkulol. 
Bei der 18 Stunden nachher vorgenommenen Untersuchung 

zeigte sich keine Reaktion auf Bovotuberkulol. 

b) Um den eventuell hindernden Einfluß des Bovotuber- 
kulols auf die Tuberkulinreaktion zu prüfen, wurde auch die 
Temperatur dieser drei Tiere gemessen. Das Resultat geht aus 
den nachstehenden Ziffern hervor. 

Die Temperatur 

vor der Tuberkulin- 12 Stunden nach der 

injektion Injektion 

Nr. 235 38,4° 40,1; 40,0; 40,3; 40,5; 40,5; 40,5; 40,6°. 

Nr. 203 38,4» 41,0; 40,0; 39,5; 39,5; 39,5; 40,5; 39,5 °. 

Nr. 183 38,3° 40,7; 39,9; 39,2; 39,8; 39,8; 40,5°. 

Versuch IV. 

In diesem Versuche sollte klargelegt werden, wie sich die 
Reaktion des Bovotuberkulols bei wiederholter Einträufelung 
verhält. Es ist bekannt, daß tuberkulöse Tiere, welche in 
kurzer Zeit einer wiederholten Tuberkulinreaktion unterzogen 
werden, auf die zweite Probe öfters nicht mehr reagieren. 

a) Drei tuberkuloseverdächtige Kühe (Nr. 58, 46, 264), 
die am 28. April auf Bovotuberkulol reagiert hatten, erhielten 
am 2. Mai dieselbe Menge in dasselbe Auge eingeträufelt. Die 
von der ersten Einträufelung entstandene Augenentzündung 
war vollkommen abgeheilt. Das Resultat war folgendes: 
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2 Tiere reagierten positiv, 

1 Tier negativ. 

b) Es fragt sich ferner, ob die Temperatur auch bei Be¬ 
handlung mit Bovotuberkulol steigt. Es ist meiner Ansicht 
nach von großem Interesse, ob das Tuberkulol im Versuch 3 b 
auf die infolge der Tuberkulininjektion eingetretene Tempe¬ 
ratursteigerung Einfluß gehabt hat. Folgendes ist das Resultat 
der Temperaturmessung: 

Vor dem Einträufeln: am folgenden Tage: 

Nr. 58 38,3° 38,9; 39,0; 38,4; 38,4; 38,3; 38,4°. 

Nr. 46 38,4° 39,1; 39,4; 38,8; 38,4; 38,9; 38,9°. 

Nr. 264 38,2° 38,7; 39,2; 38,1; 38,1; 38,6; 38,8°. 

Versuch V. 

Da beim zweiten Versuche von den 12 Versuchstieren 
ein Tier (Nr. 85) aus der tuberkuloseverdächtigen Abteilung 
eine zweifelhafte Reaktion auf Bovotuberkulol ergab, so wäre 
wohl anzunehmen, daß das betreffende Tier nur geringe tuber¬ 
kulöse Prozesse in sich beherbergte. Zur genaueren Prüfung 
erhielt es darum einige Tage nach der Einträufelung des Bovö- 
tuberkulols eine Einspritzung von 0,6 Tuberkulin. Das Resultat 
war folgendes: 

Temperatur vor der Injektion nach der Injektion 

38,6° 39,7; 40,0; 40,9°. 

39,6; 39,2; 39,0°. 

* 

Dieses Tier (Nr. 85) wurde den 14. September 1910 ge¬ 
tötet und von mir obduziert. Die Tuberkulose war allgemein 
ausgebreitet und das Fleisch wurde im ganzen zerstört. 

Versuch VI. 

Da obengenanntes Tier (Nr. 85) nur eine zweifelhafte 
Reaktion auf Bovotuberkulol ergab, obgleich es bei der Ob¬ 
duktion hochgradige Tuberkulose zeigte, hätte vielleicht Bovo¬ 
tuberkulol denselben Fehl wie Alttuberkulin (Koch), welches 
bei hochgradig tuberkulösen Tieren nicht immer Reaktion liefert. 
Um Klarheit darüber zu gewinnen, erhielt eine achtjährige 
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Kuh — bei welcher ich ausgebreitete Lungentuberkulose klinisch 
konstatieren konnte, und welche im Jahre 1909 mit Alttuberkulin 
geprüft worden war und reagiert hatte — am 16. Oktober 1910 
6 Tropfen Bovotuberkulol ins rechte Auge geträufelt. Die 
nach 18 Stunden und später vorgenommene Untersuchung 
zeigte auf Bovotuberkulol keine Spur von Reaktion, und ich 
erhielt dasselbe Resultat den folgenden Tag, da ich dem¬ 
selben Auge eine Eintröpfelung von 8 Tropfen Bovotuber¬ 
kulol gab. 

Zusammen fassung: 

Es scheint aus den angeführten Versuchen hervorzu¬ 
gehen : 

1. Tuberkulöse Rinder reagieren auf Bovotuberkulol, so¬ 
bald sie nicht gleichzeitig eine Tuberkulininjektion 
erhalten haben (Versuch II), wenn sie nicht hochgradig 
tuberkulös sind (Versuch V und VI). 

2. Negative Reaktion auf Bovotuberkulol beweist bei 
gleichzeitiger, positiv ausgefallener Tuberkulinreaktion 
nicht die Abwesenheit der Tuberkulose (Versuch lila). 

3. Wiederholte Einträufelung von Bovotuberkulol bei rea¬ 
gierenden Tieren in kurzen Zwischenzeiten liefert nicht 
immer ein positives Resultat (Versuch IVa). 

4. Bei gleichzeitig oder kurze Zeit zuvor vorgenommener 
Behandlung mit Tuberkulin und Bovotuberkulol wird 
das Tuberkulin vom Bovotuberkulol in bezug auf seine 
Wirkung nicht beeinflußt, aber nicht umgekehrt (Ver¬ 
such III a und b). 

5. Werden gleichzeitig Tuberkulin- und Bovotuberkulol- 
reaktion ausgeführt, so hat die Temperatursteigerung 
keinen Einfluß auf die Ophthalmoreaktion. 
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Über Knochenpräparation. 

(Zusammenfassende Darstellung.) 

Von Dr. A. Zimnierniann, Budapest. 

[Nachdruck verboten]. 

Zu osteologischen Untersuchungen pflegt man allgemein 
die getrockneten Knochen zu benutzen, von welchen man vor¬ 
her die weichen Teile (Muskeln, Bänder, Gefäße usw.) vor¬ 
sichtig, möglichst ohne jedwede Beschädigung der Knochen, 
entfernt hat. Das Entfernen der Weichteile von den Knochen 
kann mittels Skalpell und Schabeisen geschehen, weiter durch 
abbrühen, am besten hat sich jedoch bewährt und wird, seit 
alters her am meisten gebraucht die Mazeration, und zwar 
die Mazeration durch Fäulnis, bei welcher die von dem Fäulnis¬ 
erreger hervor gerufene Gärung die dem Knochen anhaftenden 
Weichteile innerhalb längerer oder kürzerer Zeit aufweicht und 
loslöst. Die Darstellung von Knochen auf der angedeuteten 
Art ist ziemlich beschwerlich und umständlich. Im folgenden 
versuche ich eine Übersicht von den Methoden der Knochen¬ 
präparation zu geben. Bereits bei der Abhäutung soll man 
darauf achten, daß insbesondere die oberflächlich liegenden 
Knochenteile unversehrt erhalten bleiben. Von den Knochen 
werden die Weichteile, die Muskeln, Sehnen, Gefäße, Nerven, 
bei großen Tieren auch die Bänder abpräpariert. Bei Be¬ 
reitung von kleineren Skeletten (z. B. Katzen-, Kaninchen-, 
Vögelskelette) wird nachher der Kopf, die Halswirbeln mit 
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dem Brustkorb, das Kreuzbein mit dem Becken, die Schweif¬ 
wirbel und die Extremitäten je für sich in eigene Gefäße, 
meistens in Gläser gelegt. Dieses Verfahren, nämlich das Ver¬ 
teilen der Skeletteile, ist wegen den oft unscheinlichen Unter¬ 
schiede der in Mehrzahl vorhandenen kleinen Knochen, wie 
z. B. an den Hand- und Fußknochen von Bedeutung, da sonst 
ihre Zugehörigkeit sehr schwer zu bestimmen wäre. Man kann 
auch die einzelnen Knochen vor der Mazeration bezeichnen, 
oder eiuzelne Teile noch getrennter mazerieren (jeden Finger 
für sich). Bei größeren Skeletten pflegt man sämtliche Knochen 
in denselben Becken zu mazerieren, da die Unterscheidung 
der einzelnen Knochen nicht so schwierig ist. 

Die von ihren Weichteilen oberflächlich befreiten Knochen 
werden in möglichst weiches, kalkfreies Wasser gebracht, 
welches man, solange es sich noch rot färbt, täglich, anfangs 
sogar zweimal täglich wechselt. In strömenden Wasser ist 
das Mazerieren bequemer, nicht nur deswegen, weil man das 
Wasser nicht zu wechseln braucht, sondern auch deshalb, 
weil es keinen so unangenehmen Geruch verbreitet. An den in 
stehenden Wasser untergetauchten und an möglichst gleich¬ 
mäßig warmen Orte darin belassenen Knochen erweichen, 
teilweise durch die Tätigkeit von Mikroorganismen mit der 
Zeit, spätestens nach einigen Wochen, die darauf haftenden 
Gebilde so weit, daß die mazerierten Weichteile mittels eines 
stärkeren Wasserstrahles entfernt werden können, nur bei den 
Ansatzstellen der Sehnen und Bänder muß man möglicher¬ 
weise mit dem Messer oder Löffel etwas nachhelfen. 

Die knorpeligen Teile (Rippenknorpel, Brustbein) ist 
ratsam schon früher aus der Mazerierflüssigkeit herauszuheben, 
oder noch besser bei Zimmertemperatur nur auf eine Woche 
in das Wasser legen, wobei man öfters die Erweichung kon¬ 
trolliert. Wenn auch innerhalb dieser Zeit die Mazeration 
keine vollkommen entsprechende ist, wird es doch nicht zum 
Nachteil des Präparates, denn diese Teile trocknen mit der 
Zeit so wie so in gelber Farbe ein. 
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Es soll weiters noch besonders darauf hingewiesen werden, 
daß zum Entfernen der an den Knochen haftenden und er¬ 
weichten Gebilde, zumal bei feineren Skeletten (Vögel, Frosch) 
kleine Bürsten sehr vorteilhaft gebraucht werden können. 

Die an den Knochen erscheinenden Fett- und Seifen¬ 
massen sind mit schwachen Salzsäurelösungen zu beseitigen. 
Die Entfettung der fetthaltigen Knochen kann mit Soda¬ 
lösung oder auch mit den oben erwähnten, ganz schwach mit 
Salzsäure angesäuerten Wasser geschehen. Über die Entfettung 
der Knochen mittels Benzin komme ich später zu sprechen. 

Nach der Entfettung pflegt man die Knochen noch öfters 
wiederholt mit reinem Wasser abzuschwämmen, und nachher 
an der freien Luft trocknen und bleichen. Es ist nicht zweck¬ 
mäßig, die Knochen der direkten Einwirkung der Sonnen¬ 
strahlen auszusetzen, denn sie bekommen dann leicht Risse. 
Anderseits ist es ratsam, bei dem Trocknen die Knochen öfters 
umzudrehen, daß die freie Luft von jeder Seite einwirken kann. 

Knochen, an welchen während der Mazeration unschöne 
Flecke, meistens in dunkelgrauer Farbe, herausschlagen, können 
der Wirkung von Chlordämpfen ausgesetzt, gebleicht werden, 
indem man die Knochen auf den Boden eines geschlossenen 
Behälters legt und in demselben Chlor entwickeln läßt. Zum 
Bleichen der Knochen wird ferner verwendet: das Kalkwasser, 
das Natrium hypochlorosum und in neuerer Zeit das Wasser¬ 
stoffsuperoxyd in der Konzentration von 3—5%. 

Da die Mazeration im kalten oder gestandenen Wasser 
doch längere Zeit in Anspruch nimmt, ist es zweckmäßiger, die 
Mazeration in warmen Wasser durchzuführen. Teichmann 
empfiehlt zu diesem Zweck die Erwärmung des möglicherweise 
destillierten, sonst aber weichen Wassers auf 40—60° C, aus 
diesem sollen die Knochen nach einer Woche behufs Ent¬ 
fettung in eine ca. 10%ige Sodalauge kommen, langsam abge¬ 
kocht und nachher behufs Entfernung der Fettseifen 1—2 mal 
ganz kurz in reinem Wasser gekocht werden, endlich müssen 
sie getrocknet und gebleicht werden. 
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Pfitzner trocknet die in warmen (38—40° C) Wasser 
mazerierten Knochen in einem Trockenschrank (ausrangierten 
Brutkasten) bei 40° C und siedet sie in mit Salzsäure ange¬ 
säuertem Wasser zum Aufschließen der Kalkseife (wegen der 
Kalkseifenbildung); zur Entfettung benutzt er das Extrahieren 
durch Benzin und nachher kocht er die Knochen noch in 
einer 5—10%igen Sodalösung (Verseifungsverfahren). 

Sußdorf bedient sich zur Beschleunigung der Mazeration 
gleichfalls des wärmet) Wassers bei 38—40° C und spritzt 
größere Knochen nach Verflüssigung des Markfettes mit einer 
5—10°/ 0 igen heißen Sodalauge aus, nachdem beide Knochen¬ 
enden mit genügend weiten Bohrlöchern versehen wurden. Zur 
Reinigung einer Extremität vom Pferde hält er eine zirka 
14 tägige bis 3 wöchige Mazeration hinreichend, nachher werden 
die Knochen in Sodalösung schnell aufgekocht, getrocknet und 
gebleicht, oder vor letzterer Handlung noch in Äther entfettet. 

Zander empfiehlt nach Partsch statt der Fäulnis¬ 
mazeration die Mazeration der Knochen mittels Kalilauge. Die 
Knochen kommen in 3—5°/ 0 ige Kalilauge von 55—65° C, in 
welcher die Weichteile sich schnell (in 10—15 Minuten) von 
den Knochen herablösen, deshalb erfordert diese Methode 
größte Aufmerksamkeit, daß die Knochen rechtzeitig in reinem 
Wasser übertragen werden; gegen die ätzende Wirkung der 
Kalilauge soll man sich die Hände bei diesem Verfahren mit 
Vaselin einreiben und häufiger in Essig eintauchen, auch kann 
man hier Zangen und große Pinzetten gut gebrauchen. Zanders 
Verfahren hat den Vorteil der Zeitersparnis, auch können auf 
diese Art in Alkohol, Chromsäure usw. gehärtete Objekte 
mazeriert werden, hat jedoch den Nachteil, daß es die Knochen 
stark angreift; besonders die Knorpel Überzüge der Gelenkenden 
gehen schon eher zugrunde, als das Mark aus dem Innern ent¬ 
fernt ist, die feinen Bälkchen und Blättchen der Spongiosa werden, 
zumal an durchgesägten Knochen, leicht zerstört (Sußdorf). 

Mo2ejko kocht nach dem Entfernen der Eingeweide, 
des Gehirns und der Muskeln, sowie dem Ausbluten des Tieres 
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das Objekt so lange, bis die zurückgebliebenen Muskeln durch¬ 
gekocht sind; große Tiere können in einer Losung von Eau 
de Javelle, die kleineren in Sodalösung gekocht werden, deren 
Konzentration je nach der Größe des Objektes gewechselt 
werden muß. Die Muskeln sollen sich nicht von den Knochen 
ablösen, nur sollen sie durchgekocht werden. Wie die Weich¬ 
teile von den Knochen sich ablösen zu beginnen, wird das 
Kochen unterbrochen, das Objekt abgekühlt und nachher mit 
einer Lösung von Kalilauge (20,0 g) in 70°/ o Alkohol (300 g) 
sehr vorsichtig bearbeitet, dadurch werden Muskeln und Fett 
aufgelöst und die Knochen gebleicht. Schließlich wird das 
mazerierte Objekt in ein Wasserbad übertragen, das man je 
12 Stunden wechseln muß, bis das Wasser ungetrübt bleibt. 
Die vollständige Reinigung und Bleichen der Knochen nimmt 
bei diesen Verfahren höchstens 5—7 Tage in Anpruch. 

Die Knochen von jungen und kleineren Tieren, bei welchen 
die Epiphysen mit den Diaphysen noch nicht zusammen- 
gewachseu sind (Feten, Vögeln, Amphibien, Reptilien) eignen 
sich nicht zur Mazeration in warmem Wasser oder in Kali¬ 
lauge, aber es ist auch nicht ratsam dieselben, wenn sie noch 
nicht genügend fest sind, längere Zeit hindurch in kalten 
Wasser stehen zu lassen. Am zweckmäßigsten ist, solche 
Knochen in schwachen alkoholischen Lösungen (1:3 Wasser) 
setzen. Selbstverständlich muß man auch von diesen vorher 
die Muskeln und andere Weichteile sorgfältig abpräparieren, 
ferner ist es empfehlenswert noch das Blut durch 1 —2 Tage 
im Wasser heraus zu lösen. Die in der alkoholischen Lösung 
gelockerten Teile werden nachher mit einer Pinzette abgehoben, 
die Bänder sollen jedoch an den Knochen bleiben, denn zur 
Bereitung eines sog. künstlichen Skeletts eignen sich die 
feineren Knochen nicht, weil man sie nicht ohne Gefahr des 
Zerbrechens durchbohren kann. 

Zur Darstellung des fötalen Knorpelskeletts empfiehlt 
Bakay folgendes Verfahren. Die im Sublimateisessig oder 
in Alkohol fixierten Embryonen (bis 25—30 mm Länge) oder 
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Stücke von solchen (Chromsäure oder Chromsalze sind bei 
der Fixierung zu vermeiden) werden in 96% Alkohol gehörig 
nachgehärtet und dann 2—3 Tage lang mit 3% Salpetersäure 
behandelt, wonach sie während 2—3 Stunden mit einige Male 
gewechseltem 96%igen Alkohol ausgewaschen werden. Nun 
überträgt man die Objekte, ohne etwas von den Weichteilen 
entfernt zu haben, in eine Bismarckbraunlösung, die in der 
Weise hergestellt ist, daß man der Weigertschen Bismarck¬ 
braunlösung (1 Teil Bismarckbraun in 100 Teile kochendem 
Wasser gelöst und mit l / 3 absolutem Alkohol verdünnt) so 
lange 96% Alkohol zusetzt, bis sie ganz durchscheinend wird. 
Die Objekte bleiben je nach ihrer Größe 12—24 Stunden in 
dieser Farblösung, wobei sie eine schwache Rosafärbung an¬ 
nehmen. Nun folgt auswaschen in 96% Alkohol so lange 
bis aus dem Objekt von selbst, ohne daß darauf ein Druck 
ausgeübt würde, Farbstoff wölken entweichen. Hierauf bringt 
man die Objekte auf kurze Zeit in absolutem Alkohol und 
schließlich in eingedicktes Zedernholzöl, wie es als Immersionsöl 
benutzt wird. Schon nach etwa 10 Minuten bemerkt man, 
daß das Objekt durchscheinend zu werden beginnt, wobei 
darin braungefärbte Stellen sichtbar werden. Dieser Prozeß 
erreicht in 2—3 Stunden seinen Abschluß; jetzt erscheinen 
die Objekte ganz durchsichtig, mit Ausnahme des Knorpel¬ 
skeletts, das dunkelbraun gefärbt ist. Die verknöcherten 
Skeletteile bleiben gänzlich ungefärbt und grenzen sich durch 
scharfe Linien gegen den Knorpel ab. Da die Objekte durch 
die Behandlung recht hart und widerstandsfähig werden, können 
sie zur Beobachtung von allen Seiten mit der Pinzette oder 
Präpariernadel nach Belieben nach allen Richtungen gewendet 
werden. 

Während der Mazeration zerfällt das Skelett in einzelne 
Knochen, nur die Schädelknochen bleiben durch Nähte vereint. 
Das Zertrennen der Schädelknochen jedoch ist nur bei jungen 
Tieren möglich, deren Schädelnähte noch nicht vollkommen 
verknöchert sind. Das Zerteilen des Schädelskeletts geschieht 
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auf solche Art, daß man die Schädelhöhle mit einer leicht und 
schnell aufschwellenden Substanz, wie z. B. mit Erbsen aus¬ 
füllt und dann längere Zeit in Wasser stehen läßt. 

Die auseinander getrennten Knochen dienen einzeln zum 
Studium, man pflegt sie ferner auf Tafeln zu befestigen, be¬ 
sonders die kleineren Knochen in ihrem natürlichen Neben¬ 
einander oder Hintereinander, oder aber man stellt sie zu 
Skeletten vereint auf. 

Bei den sog. natürlichen Skeletten bleibt die natürliche 
Verbindung der Knochen erhalten, die Bänder werden also 
nicht abgelöst, auf was man schon bei der Mazeration zu achten 
hat. Auf diese Art pflegt man besonders die Skelette kleiner 
Tiere (Rodentien, Vögel usw.) aufzustellen. Diesen gegenüber 
werden bei der Herstellung künstlicher Skelette die bei der 
Mazeration ganz voneinander abgelösten Knochen mittels 
Drähte verbunden. Zu diesem Zwecke sind leicht biegsame, 
aber feste Drähte am vorteilhaftesten. Am geeignetsten wäre 
Messingdraht, aber dieser läßt in den immer etwas Fett zu¬ 
rückhaltenden Knochen gern Grünspan entstehen; versilberter 
Kupfer- und Nickeldraht sind für kleine Skelette sehr brauch¬ 
bar, für größere aber zu teuer, so daß man statt diesen den 
Eisendraht, besonders den verzinkten Eisendraht, verwendet, 
welch letzterer biegsamer ist und nicht leicht rostet (Sußdorf). 

Bei der Herstellung von künstlichen Skeletten werden die 
Knochenenden, nachdem man vorher schon die Teile in rich¬ 
tiger Winkelung genau aneinandergelegt hat, mit einem Drill¬ 
bohrer durchlöchert und mit 1 — 5 Drähte zusammengeheftet. 
Die dreifache Krümmung der Wirbelsäule wird bei den meisten 
Skeletten nicht richtig dargestellt. Es ist am besten eine 
genau diesen Krümmungen entsprechend gebogene Eisenstange 
durch den Wirbelkanal zu führen, welche die einzelnen Wirbel 
in richtiger Höhe hält; zum Vermeiden von Drehungen werden 
die Wirbel noch einzeln mit Drähte fixiert. In das vordere 
Ende der Stange wird der Schädel durch das Hinterhauptloch 
gesteckt, außerdem wird er noch am Atlas mit Drähten ange- 
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heftet. Schwerere Teile, wie z. B. die Extremitäten werden 
durch starke Eisendrähte oder noch besser mit Schrauben 
befestigt. 

Was die Einrichtung der Mazerierräume (Mazeratoriums) 
betrifft, finden wir die meisten im Souterrain der anatomischen 
Institutsgebäude, vereinzelt auch in eigene Pavillons unter¬ 
gebracht. Im anatomischen Institut der Berliner Universität 
ließ Prof. Waldeyer das Mazeratorium nach den Plänen des 
Präparators Seifert auf dem Boden errichten, wodurch die unver¬ 
meidlichen Gerüche weniger lästig werden und das Mazerations¬ 
geschäft erleichtert wird, indem die frisch mazerierten Knochen 
sofort auf das daneben liegende ebene Dach an die Luft ge¬ 
bracht werden können. Die Mazerationseinrichtung ist hier 
folgendermaßen zusammengesetzt. In einem eisernen Kasten 
hängt ein Tontrog; der Raum zwischen beiden Gefäßen ist mit 
Wasser gefüllt, welches mit einer Warmwasserheizung ver¬ 
bunden erwärmt wird. Der Tonbottig wird mit verschieden¬ 
großen emaillierten Eisenblechkästen ausgefüllt, in diese legt 
man die sorgfältig entfleischten Knochen hinein Uber dem 
ganzen Apparat liegt ein eiserner Klappdeckel. Auf die 
Knochen gießt man Wasser auf, bis alles bedeckt ist und er¬ 
hitzt (40—60 °) es, nach 8—10 Tagen ist die Mazeration be¬ 
endet; vorher schöpft man öfter das Fett ab und nach be¬ 
endeter Mazeration läßt man die Knochen 1 / a Stunde oder 
länger abtropfen. Jetzt legt man sie in ein Sieb, welches in 
einen Topf eingesetzt werden kann, in dem Topf hat man 
vorher Wasser auf etwa 50° C erwärmt und mit Henkels 
schäumenden Bleichsoda versetzt, senkt das Sieb langsam hinein 
und läßt es einige Stunden bei mäßiger Wärme auslaugen. 
Darauf wird 5—6 Stunden in gewöhnlichem Leitungswasser 
gewässert. Nun kommen die Präparate aufs Dach an die 
Luft, wo der Geruch nach einigen Tagen verschwindet. Dann 
* bringt man das Material in einem Trockenschrank, bis alle 
Feuchtigkeit entfernt ist, darauf wird entfettet. Die Entfettung 

geschieht mit Benzin, welches durch Dampf erhitzt und ver- 

29 * 
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dampft wird, nachher an einer Kühlschlange niedergeschlagen 
regenartig auf die Knochen fällt, das Fett löst, nach unten 
fließt und von neuem verdampft und so einen fortwährenden 
Kreislauf vollbringt. Nach dem Entfetten geschieht das Bleichen 
auf dem Dach oder mit Wasserstoffsuperoxyd, unter Erwärmung 
auf 40—50° C. 

Im anatomischen Institut der königl. ungar. tierärztlichen 
Hochschule in Budapest wurde vor 2 Jahren die Mazerations¬ 
anlage vom Parterre in den Keller verlegt und zugleich dem 
Mazeratorium der Berliner tierärztlichen Hochschule ähnlich 
eingerichtet, da das Verlegen nach dem Obergeschoß die Buda- 
pester feuerpolizeilichen Vorschriften unmöglich machten (da 
Gasröhren im Boden nicht gelegt werden dürfen). Aus Er¬ 
sparnisrücksichten mußte man die bereits vorhandenen Stücke 
benutzen, es wurden daher vier größere und ein kleinerer 
Fayencebottich und vier kleinere Zementbottiche mit Eisen¬ 
blechdeckel versehen, aufgestellt und an den unteren Rand 
Eisenröhren hineingefügt, durch welche aus dem Warmwasser- 
apparat 30—40° C warmes Wasser hineingeleitet wird. Die 
einzelnen Bottiche können mit einem Hahn abgesperrt und 
aus dem Wasserstrom ausgeschlossen werden. An der Öffnung 
des Eisenrohres ist ein doppeltes Gitter augebracht, damit die 
sich ablösenden Weichteile die Öffnung nicht verstopfen. Am 
oberen Rand der Bottiche fließt das überflüssige Wasser eben¬ 
falls durch ein Gitter ab. Im warmen Wasser geht die Maze¬ 
ration viel besser vor sich, wie in dem früher gebrauchten 
stehenden kalten Wasser und verpestet nicht die Luft der 
Umgebung. Die Wärme schadet den Knochen nicht, hingegen 
werden sie auf diese Art auch mehr oder minder entfettet. Die 
Herstellung eines entsprechenden Benzinapparates war zu kost¬ 
spielig, die billigeren Apparate arbeiten aber nicht präzis und sind 
feuergefährlich. Die durch das warme Wasser nicht genügend 
entfettete Röhrenknochen werden nachher nicht mit Benzin, 
auch nicht mit den zu diesem Zwecke empfohlenen Schwefel¬ 
kohlenstoff, Äther, Kalilauge usw. behandelt, sondern bis zur 



Über Knochenpräparation. 


453 


Markhöhle durchbohrt und in strömenden warmen Wasser ge¬ 
bracht, welches die Fette aus dem Knochen entfernt. Das 
Loch wird nachher mit der von Skoda empfohlenen künst¬ 
lichen Knochenmasse verschlossen. Die Skodasche Masse 
wird so bereitet, daß man mit feinem Fischleim vollkommen 
pulverisierten weißen Dextrin mischt und nachher noch Zink¬ 
oxyd dazugibt im Verhältnisse von 2:1:0,1. Diese Masse 
ist sehr plastisch, zähe, wird nicht zu rasch oder zu lange 
fest und besitzt dabei eine vorzügliche Klebekraft. Es ist 
empfehlenswert die Masse immer unmittelbar vor dem Ge¬ 
brauche zu bereiten und in einer Urschale mit einem am Ende 
abgerundeten Glasstabe zu verreiben. Man kann die Masse 
durch Zusatz von Wasser dünner machen, wenn man z. B. die 
Zähne eines kleineren Tieres in den Alveolen befestigen will. 
Der Preis der Masse stellt sich sehr billig, indem 1 kg Fisch¬ 
leim ca. 3 Kronen (— 2,50 M.), 1 kg weißer Dextrin ca. 
60 Heller (= 0,50 M.) kostet. Es ist nicht vorteilhaft, die 
Masse in größeren Mengen herzustellen und aufzubewahren, da 
sie sonst leicht in Gärung und Fäulnis übergeht. Die Skodasche 
Masse kann verwendet werden als einfaches Klebemittel, um 
Knochen bzw. Knochenstücke aneinander zu leimen, wenn z. ß. 
bei Rachitis die Knochen unter dem Drillbohrer leicht zerbrechen; 
die frisch bereitete Masse wird da mit einem zugespitzten Glas¬ 
stabe an beiden zu vereinigenden Knochenteilen aufgestrichen 
und diese dann zusammengegeben. Wenn die Masse während 
einer längeren Arbeitszeit zu erstarren droht, so feuchtet man 
sie mit etwas Wasser immer wieder an; sollte die Masse auch 
auf solche Stellen gelangen, wo dies nicht wünschenswert ist, so 
kann man die mit der Masse verunreinigten Stellen vorläufig — 
damit man nicht mit den Fingern daran kleben bleibt — mit etwas 
Zinkoxydpulver bestäuben, um sie später, nach erfolgter Fertig¬ 
stellung und Trocknung des Präparates, mit einem in kaltes Wasser 
getauchten und ausgedrückten Leinenlappen reinigen zu können. 

Die nach der Mazeration entfetteten und möglichst an 
der freien Luft getrockneten Knochen noch besonders zu 
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bleichen, scheint überflüssig zu sein, denn dadurch verlieren 
die Knochen ihre natürliche Farbe, außerdem greifen die 
meisten bleichenden Lösungen, besonders das Kalkwasser, die 
Knochenoberfläche an. Gut mazerierte Knochen sind in trocke¬ 
nem Zustande blaßgelb; sie müssen auch geruchlos sein. 

Für Lernsammlungen ist es zweckmäßig, die Namen der 
einzelnen Teile unmittelbar auf die Knochen mit einer Tusch¬ 
lösung darauf zu schreiben und dann mit Schellacklösung zu 
fixieren; auf ähnliche Weise kann man an anderen Knochen¬ 
exemplaren die Muskelinsertionen bezeichnen. 
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Arten- und Rassenbildung*) nach H. Kohlwey. 

Von Dr. Gräfin M. v. Lücke (Tübingen)**). 

Die Fragen, welche in dem mir vorliegenden Buche be¬ 
handelt werden, sind gleich wichtig für den Naturforscher wie für 
den praktischen Tierzüchter, den Landwirt. Für den Zoologen, 
dessen Aufgabe es ist, den Zusammenhang der Erscheinungen des 
organischen Lebens aufzudecken, bildet die Erkenntnis der Art¬ 
bildung den eigentlichen Zweck seines Strebens, für den Landwirt 
ist sie zwar nur Mittel zum Zweck, aber ein unentbehrliches Mittel, 
wenn er nicht vergeblich in planlosem Versuchen und Probieren 
seine Kräfte erschöpfen will. 

Während die Theoretiker noch in heißem Kampfe die Fragen 
erörterten, ob die Arten veränderlich und durch Übergänge mitein¬ 
ander verbunden, oder aber, ob dieselben einst als beständige 
Typen unvermittelt nebeneinander geschaffen worden seien, hatten 
die Praktiker für die Rassen der domestizierten Tiere wenigstens, 
schon längst zugunsten der Deszendenztheorie entschieden, wenn 
auch unbewußt der weittragenden Bedeutung dieser Züchtungs¬ 
erfolge. Die Frage nach den Ursachen der Variabilität ist 
in der Wissenschaft zum ersten Male von Lamarck ernstlich auf¬ 
geworfen worden, durch Charles Darwin wurde sie in den Vorder¬ 
grund der Interessen gestellt. Auch die Produkte der praktischen 
Tierzucht gelangten in den Werken dieses großen Naturforschers 
zu ihrer theoretischen Bedeutung und das Tun und Treiben des 
Tierzüchters, das bisher unbeachtet geblieben war, bildet hier die 
Grundlage einer umfassenden Theorie, die mit einem einfachen Satze 

*) Arten- und Rassenbildung. Eine Einführung in das Ge¬ 
biet der Tierzucht von Dr. Heinrich Kohlwey. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr. G. H. Th. Eimer (Tübingen). Leipzig. Verlag von W. 
Engelmann, 1897. 

**) Verfasserin war Assistent des verstorbenen Prof. Dr. Eimer in 
Tübingen. 
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das ganze Geheimnis der Artbildung aufdecken sollte. Nach Darwins 
Auffassung fiel in der freien Natur dem Kampf ums Dasein 
die Rolle des Tierzüchters zu, die tauglichen Individuen einer Gene¬ 
ration auszuwählen zum Zweck der Fortpflanzung, die untauglichen 
zu vernichten und auf diese Weise neue Eigenschaften, neue 
Varietäten und Arten zu bilden und zu erhalten. Die natürliche 
Zuchtwahl ist nach ihm die maßgebendste Ursache der Um¬ 
bildung, sie ist das Hauptmittel, wenn auch nicht das einzige 
Mittel für die Abänderung der Lebensformen. 

Während Darwin in allen Erscheinungen der organischen 
Formgestaltung den Ausdruck dieser nützlichen Auslese zu finden 
wähnte, kamen andere Forscher mehr und mehr zur Erkenntnis, 
daß die natürliche Zuchtwahl nicht die letzte Ursache der Mannig¬ 
faltigkeit in Pflanzen- und Tierwelt sein konnte, daß die Eigen¬ 
schaften , welche durch sie erhalten und gesteigert werden erst 
entstehen müssen, ehe sie unter die Herrschaft des Nutzens ge¬ 
langen können. Es erhob sich ein neues Problem: Wie und 
durch welche Ursachen gestalten sich neue Eigenschaften auf 
dem langen Wege, bis sie nützlich werden? Es ist in erster Linie 
das Verdienst Eimers auf die Notwendigkeit dieser Fragestellung 
immer und immer wieder hingewiesen zu haben, trotz des Wider¬ 
standes und der Angriffe, die ihm von allen Seiten zuteil wurden, 
denn die Nachfolger Darwins vertraten und vertreten großenteils 
jetzt noch die Nützlichkeitstheorie mit viel größerer Zähigkeit als 
der große englische Forscher es selbst jemals getan hat. 

Es würde zu weit führen, wenn ich hier auf die mühevollen 
Arbeiten Eimers eingehen wollte, in welchen er die Erkenntnis 
der Artbildung gefördert hat, es sei nur so viel gesagt, daß er 
überall zu der Überzeugung gelangte, daß die Formgestaltung der 
Organismen in wenigen bestimmt gerichteten Bahnen ver¬ 
läuft und durch dieselben Ursachen bedingt wird, wie das Wachs¬ 
tum der Einzelwesen, nämlich durch die fortgesetzte Einwirkung 
äußerer Verhältnisse (Klima, Nahrung usw.) auf die physika¬ 
lisch-chemische Beschaffenheit der lebenden organischen Masse, des 
Protoplasma und in der Vererbung der dadurch hervorgebrachten 
Veränderungen, kurz im stammesgeschichtlichen organischen 
Wachsen. Die individuellen Variationen, die Rassen, Abarten 
und Arten sind danach nichts anderes als der Ausdruck ver¬ 
schiedenartigen Wachstums. Mit dem Aufhören der Ein¬ 
wirkung äußerer Verhältnisse wäre das Wachstum, wäre das Leben 
des Individuums und der Art undenkbar, ohne diese von außen 
kommenden Reize wäre überall Tod. Die Kenntnis der Einwirkung 
dieser äußeren Einflüsse auf den Organismus und die Art der 
Vererbung der dadurch entstandenen Veränderungen ist nach Eimer 
der Schlüssel, um das Rätsel der Artbildung zu lösen. Diese beiden 
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für Eimers Theorie grundlegenden Faktoren bilden andererseits 
die Angriffspunkte seiner Gegner, die eine Vererbung erworbener 
Eigenschaften leugnen und die Tätigkeit der Auslese bis in den 
Keim des jungen Organismus fortgesetzt wissen wollen. Es ist 
hier nicht der Ort, diese beiden die biologische Wissenschaft heute 
beherrschenden Theorien gegeneinander abzuwägen, es ist meine 
Absicht an diese Erörterungen allgemeinerer Natur eine Darstellung 
der bei der Artbildung ins Spiel kommenden Fragen zu reihen, 
wie sie uns in Kohlweys „Arten- und Rassenbildung“ vor¬ 
liegt, einer Arbeit, welche auf Grund beharrlichen Experimentierens 
und scharfer Beobachtungsgabe entstanden ist und neben theoretisch 
wichtigen Schlüssen besonders die für den Tierzüchter wertvollen 
Gesichtspunkte berücksichtigt. 

Kohlwey ist durch seine langjährigen Versuche, welche sich 
namentlich auf Taubenzucht erstreckten vielfach zu denselben Schlüssen 
geleitet worden wie Eimer auf ganz anderem Wege und dies 
spricht jedenfalls am deutlichsten für die Richtigkeit der Theorie 
vom „organischen Wachsen“, die hier nicht zum ersten Male 
im Experiment ihre Bestätigung findet. 

Der erste Teil des Kohlweyschen Werkes beschäftigt sich 
hauptsächlich mit dem Einfluß der Lebensbedingungen auf 
die Organismen. Dieser Einfluß macht sich sowohl bei Tieren 
geltend, die längere Zeit eine und dieselbe Örtlichkeit bewohnen, 
als auch bei solchen, die in eine neue Umgebung in ungewohnte 
Verhältnisse gelangen. Im ersten Fall bildet sich die Art unmerk¬ 
lich in einer und derselben Richtung weiter, im zweiten Fall kommt 
der umbildende Einfluß bei den Nachkommen in immer mehr sich 
steigernder Weise zur Geltung, die äußeren Verhältnisse wirken 
somit hier wie dort umbildend ein auf die Organe, wie auf die 
Körperform. In allmählicher Umwandlung werden Pferde auf 
Inseln zu Zwergen, die Zwerge auf dem Festland im Laufe der 
Zeit wieder Tiere normaler Größe. Das Hausschwein degeneriert 
körperlich, nimmt aber im Laufe der Generationen die Merkmale 
des Wildschweines wieder an, wenn ihm die Gelegenheit gegeben 
wird, zu verwildern. Je nach der Gegend und den Gewohnheiten 
eines Volksstammes, wurden die Haustiere verschieden beeinflußt. 
Das Pferd, welches in gebirgigen Gegenden schwere Lasten zu 
ziehen hatte, mußte andere Organe durch Übung weiter ausbilden 
als der Renner in der Ebene und die verschiedenartige Tätigkeit, 
die eigenartige Funktion der Organe gab sich sehr bald im ganzen 
Habitus der Tiere zu erkennen. Bei Haustieren, welche wie Hühner 
und Tauben ebenso sehr der Liebhaberei als des Nutzens wegen 
gehalten werden, wirkte außer den klimatischen Faktoren auch 
noch die Art der Verpflegung ein. 
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Während nun aber verschiedene Lebensbedingungen die 
Individuen einer Art zu verändern in Rassen oder Varietäten 
zu spalten streben, sind ähnliche Verhältnisse geeignet Tiere 
verschiedener Art in überraschend gleicher Weise umzubilden. 
So bewirkte der gleichartige Gebrauch der Organe, daß der Wind¬ 
hund dem Rennpferd in der Körpergestalt, den langen Beinen, 
den eingezogenen Weichen, ja selbst in der nach vorn sich ver- 
«chmälernden Kopfform ähnlich wurde. 

Die äußeren Einflüsse, welche in der geschilderten Weise 
ganze Gruppen von Individuen umbilden, sind aber, wie uns 
Kohlwey im zweiten Kapitel seines Buches zeigt, ebensogut die 
Ursache für die Verschiedenheiten, welche zwischen den Nach¬ 
kommen eines und desselben Elternpaares zu bestehen pflegen; sie 
bewirken also auch die individuelle Variation, welche als der 
Ausgangspunkt für die Entstehung der Varietäten, Rassen und 
Arten zu bezeichnen ist. 

Jedes Lebewesen hat seine eigene Lebensgeschichte. Es ist 
das Produkt der Lebensbedingungen unter denen es auf wächst 
und wird da jene stetigen, wenn auch unmerklichen Schwankungen 
unterworfen sind, einem zweiten Artgenossen nie vollkommen gleichen 
können. Die Unterschiede, welche durch individuelle Variationen 
entstehen, sind naturgemäß sehr gering, dem ungeschulten Auge 
kaum wahrnehmbar, sie können indessen gesteigert werden und 
werden dies leichter in der Domestikation als in der freien Natur. 
Der Züchter kann Isolierung eintreten lassen und die betreffenden 
Eigenschaften unter günstigen Verhältnissen weiterzüchten, in der 
Natur werden kleine Unterschiede leicht wieder verwischt, weil 
hier die Vermischung aller mit allen nicht zu verhindern ist. 

Von größerer Bedeutung für die Artbildung ist daher bei 
freilebenden Arten die klimatische Variation, welche ganze 
Gruppen von Individuen in ähnlicher Weise ergreift und nicht 
nur umändernd sondern auch auslesend wirkt. Auf Grund 
seiner Erfahrungen kommt Kohlwey zu dem Schlüsse, daß bei frei- 
lebenden Arten die äußeren Bedingungen fast ausschließlich, 
bei den Nutzrassen hauptsächlich und bei den Liebhaberrassen 
in hervorragenderWeise die für die Körperform bestimmenden 
Faktoren waren. 

Dieser Einfluß äußerer Bedingungen kann indessen nur dann 
wesentlich umgestaltend auf die Organismen einwirken, wenn die 
durch sie hervorgerufenen Eigenschaften auch vererbt werden. Das 
Experiment zeigt, daß eine solche Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften stattfindet und zwar nicht nur in bezug auf körperliche, 
sondern auch auf geistige. Die geistigen Fähigkeiten der Tiere 
pflegen wir als Instinkte zu bezeichnen. Auch diese stehen, wie 
wir sehen werden bei ihrem Entstehen und Vergehen unter dem 
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Einfluß der äußeren Lebensbedingungen. Das Gewinnen von In¬ 
stinkten geht wie Kohlwey durch eine Reihe sehr interessanter 
Beispiele feststellt, in ähnlicher Weise vor sich wie bei uns die 
Annahme von Gewohnheiten und die Instinkte äußern sich, wie 
auch Eimer gezeigt hat bei den Nachkommen eines Individuums 
als vererbte Gewohnheitstätigkeit. Tritt nun eine Änderung der 
Verhältnisse ein, so daß der Instinkt nicht mehr ausgeübt werden 
kann, so bleibt er den Tieren nur noch eine beschränkte Zeit lang 
erhalten. Es ist deshalb sehr bedenklich, Rassen, welche ihren 
Wert irgend einer vererbten Gewohnheitstätigkeit verdanken, unter 
Verhältnissen zu züchten, unter denen sie diese Gewohnheitstätigkeit 
nicht ausüben können. Tümmler und Brieftauben für den Aus¬ 
stellungskäfig gezüchtet sind z. B. unbrauchbar für Sportzwecke. 
Die Ansicht, daß die Auslese es sei, welche die Fähigkeiten der 
Brieftauben hervorrufe ist vollkommen falsch, die Auslese wirkt 
zwar in hervorragender Weise dadurch, daß alles Wertlose eines 
Brieftauben Stammes auf den Touren verloren geht, die Steigerung 
der Leistungsfähigkeit muß aber doch in erster Linie dem Umstand 
zugeschrieben werden, daß einige Tiere sich wochenlang bemühen, 
die Heimat wiederzufinden und diese durch solche Übung erlangten 
Fähigkeiten auf die Nachkommen vererben. Die Beobachtung, daß 
und wie Instinkte erworben werden, ist indessen für das Studium 
des Geistesleben der Tiere von keiner größeren Bedeutung, als die 
Wahrnehmung, daß und wie Instinkte verloren gehen. 

Alle mit der Brutpflege zusammenhängenden Fähigkeiten 
der Tiere äußern sich als besonders tief eingewurzelte Instinkte; 
aber auch sie gehen verloren, wenn sie nicht mehr ansgeübt werden 
können. So hat Kohlwey beobachtet, daß Vögel den Nestbau 
vollkommen verlernen. Im Jahre 1892 wurden z. B. im Bürger¬ 
park zu Bremen Lachtauben ausgesetzt, die nicht mehr imstande 
waren, sich auf Bäumen ein Nest zu bauen, so daß man schließlich 
genötigt wurde, ihnen ein künstliches Nest zu konstruieren. Die 
erste und zweite Generation benützte dieselben, nachdem sie sich 
zuerst redlich aber vergebens bemüht hatten, selbst zu bauen. Erst 
die dritte Generation war wieder befähigt, den Nestbau selbst aus¬ 
zuführen. Dies Beispiel dient als schlagender Beweis für die 
Auffassungen Eimers bezüglich der geistigen Fähigkeiten der 
Tiere und des von ihm ganz allgemein aufgestellten Satzes: daß 
die Funktion die Tätigkeit der Gebrauch der Teile es ist, 
was, zusamt der bestimmt gerichteten Entwicklung, die 
Formgestaltung der Lebewelt bedingt. 

Im vierten Kapitel spricht Kohlwey über die An¬ 
passung der Färbung der Tiere an die Örtlichkeit. Diese 
bekannte und weit verbreitete Erscheinung wird von den Ver¬ 
tretern der Nützlichkeitstheorie mit Nachdruck als eine Wirkung 
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natürlicher Zuchtwahl proklamiert. Kohlwey ist wie Eimer hier¬ 
über wesentlich anderer Ansicht und führt diese seltsamen Vor¬ 
gänge, die sich wie verschiedene Beispiele zeigen, oft in kurzen 
Zeiträumen abspielen, auf Ursachen physiologischer Natur zurück* 
Wenn z. B. ein Frosch, je nachdem er sich in einer hell oder 
dunkelgefärbten Umgebung befindet, eine hellere oder dunklere 
Hautfarbe zeigt, so ist es leicht möglich und sogar wahrscheinlich, 
daß diese Metamorphosen durch nervösen Einfluß, durch die Ein¬ 
wirkung der Umgebung auf das Auge, ausgelöst werden. Es mag 
auch in vielen Fällen eine direkte Wirkung der von der Umgebung 
reflektierten Lichtstrahlen auf die Pigmentbildung in der Haut des 
Tieres, in der Art der Farbenphotographie (Wiener) stattfinden,, 
sehr oft ist es jedenfalls der erhöhte Stoffwechsel (Tritonen in 
Sauerstoff gebracht nehmen ihr Hochzeitskleid an) der die Ver¬ 
änderungen in der Farbe der Körperbedeckung der Tiere bedingt. 

Die Haustiere sind in der Farbe ihres Kleides in weit höherem 
Grade variabel als Tiere, welche in der freien Natur aufwachsen; 
der Grund hierfür liegt nach Kohlwey auch hier wiederum in 
den äußeren Verhältnissen, welche in der Domestikation mehr 
wechseln als in der Natur. 

Während sich der erste Teil des Kohlweyschen Werkes 
mit der durch den Einfluß äußerer Bedingungen hervorgerufenen 
Variabilität der Organismen beschäftigt, erörtert die zweite Hälfte 
des Buches die für den Tierzüchter besonders wichtige Frage: 
Welche Rolle spielt die geschlechtliche Mischung bei 
Umbildung der Lebewesen? Es ist nach dem oben Ange¬ 
führten undenkbar, daß zwei zur Begattung gelangende Wesen 
sich vollkommen gleichen, nach welchen Gesetzen wird aber nun 
das Gleiche und Verschiedene der Eltern auf die Kinder übertrage? 
Kohlwey hat darüber folgende Ansichten: „Jedes Samentierchen“, 
sagt er, „hat das Bestreben, dem von ihm eingenommenen Ei die 
Gestalt des Vaters zu geben, während das Ei die Gestalt der 
Mutter anzunehmen am meisten befähigt ist.“ Es hängt nun von 
den jeweiligen Kraftverhältnissen zwischen dem männlichen und 
weiblichen Geschlechtsprodukt ab, ob der Nachkomme in seiner 
Form mehr dem Vater oder der Mutter gleiche, oder ob er genau 
die Mitte zwischen Vater und Mutter bilde, was selten genug der 
Fall ist, denn auch bei der Bastarderzeugung pflegt eine Art von 
beiden die vorherrschende zu sein. 

Sehr häufig beobachtet man, daß Tiere einer und derselben 
Brut, eines und desselben Wurfes ungleich sind, und dies veranlaßt 
Kohlwey anzunehmen, daß auch die Keimzellen eines Lebewesens 
individuelle Unterschiede zeigen selbst wenn sie gleichzeitig ent¬ 
standen resp. reif geworden sind. 
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Für jedes Einzelwesen sind also in erster Linie die elter¬ 
lichen Keimzellen die formbestimmenden Faktoren persönlicher 
Eigenart. Diese Tatsache konnte irrtümlicherweise dahin führen, 
die Mischung von Samen und Ei als die erste und einzige Ur¬ 
sache der Variabilität aufzufassen, eine Ansicht, welche seit langer 
Zeit durch Weismann vertreten wurde. Wenn wir aber bedenken, 
daß jede der beiden Keimzellen nichts anstrebt, als die Ausbildung 
der elterlichen Form, diese aber im wesentlichen die Form der 
Art ist, welche unter dem Einfluß der Außenwelt entstand, 
so ist es doch wieder in letzter Linie dieser Einfluß der Außen¬ 
welt der für das neue Einzelwesen bestimmend wurde. 

Die Entwicklung eines Lebewesens aus dem Ei ist nichts 
anderes, als eine Wiederholung der Formen seines Stammes; je 
näher die Verwandtschaft zweier Individuen miteinander ist, um so 
mehr müssen sie daher auch in der Embryonalentwicklung einander 
ähnlich sein. Einige gleichen sich, wie z. B. viele Finkenarten, 
auch noch im Jugendkleide. Nach der Rolle, welche wie wir ge¬ 
sehen haben die Keimzellen bei ihrer Vereinigung zu einem neuen 
Individuum spielen, wird jede von ihnen das Bestreben zeigen, ihre 
Stammformen zu wiederholen. Bei nahe verwandten Tieren wird 
Jäher das Entwicklungsbestreben der Keimzellen ein ähnliches sein, 
die Entwicklung wird ruhig verlaufen, während es beim Arten¬ 
bastard zwischen Ei und Samen zu langem Kampf kommen muß, 
in welchem jede der Geschlechtszellen das neue Lebewesen nach 
der Bahn seiner Form hinüber zu ziehen sucht. Dasselbe macht 
sich bei näher verwandten Tieren geltend, deren Gesamtorganismus 
große Verschiedenheiten aufweist (Mops und Schäferhund). 
Bei Rassenkreuzungsprodukten wird eher ein Ausgleich er¬ 
reicht. Bei der Erzeugung von Bastarden wird also am meisten 
Lebensenergie entwickelt und es ist bemerkenswert, daß die Bastarde 
meist durch große Widerstandsfähigkeit gegen äußere Einflüsse und 
durch eine außerordentlich verlängerte Lebensdauer ausgezeichnet 
sind. Gleiches wird auch durch die Vereinigung zweier lebens¬ 
müder Formen verschiedenen Stammes erreicht und wir können 
verfolgen, wie in der Inzucht verkommene Stämme, wenn sie mit¬ 
einander vermischt werden, wieder lebensfrische Nachkommen her¬ 
vorbringen. 

Wir haben es somit bei der geschlechtlichen Mischung nach 
der Vorstellung Kohlweys mit zwei sich beeinflussenden Kräften 
zu tun, deren Entwicklungsrichtungen eine Zeitlang — solange 
ihre Stammesgeschichte dieselbe bleibt — gleichlaufend sind. Früher 
oder später tritt indessen Trennung ein. Je größer nun der Weg 
ist, den der Embryo von diesem Trennungspunkt an bis zu seiner 
vollen Entwicklung zu durchlaufen hat, um so eigenartiger wird 
das neue Wesen ausfallen. Kommt es bei der Aufzucht einer 
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Rasse weniger auf feine Eigenschaften an, als auf Leben s- 
tenazität, so ist die Kreuzung ein bequemes Mittel, um das Ge¬ 
wünschte zu erzielen. Bei feinerer Rassenzucht ist dagegen 
Inzucht unentbehrlich, wenn in absehbarer Zeit Erfolge erzielt 
werden sollten, denn die gewünschten Eigenschaften würden durch 
fremdes Blut nur zerstört werden. Verwendet man zur Inzucht 
gesunde Tiere, die unter günstigen Lebensbedingungen auf¬ 
gewachsen sind, so führt dieselbe nicht zur Degeneration, nur 
die Kreuzung nahe verwandter kranker Tiere bewirkt den raschen 
Untergang des Stammes, denn es werden bei der Inzucht alle 
Eigenschaften auch die nachteiligen auf das feinste vererbt. 
Inzucht ist daher, wie die englischen Tierzüchter zeigen bei 
Pferden und Rindvieh angebracht bei Herdentieren dagegen, wo 
eine Auswahl weniger leicht getroffen werden kann, zu verwerfen. 

Kreuzungsprodukte sind in der Regel kräftige Mittel¬ 
formen. Mittelformen untereinander gepaart geben Nachkommen, 
-welche je nach dem Verhältnis der individuellen Kraft der beiden 
Keimzellen bald in dieser, bald in jener Form der Vorfahrenreihe 
stehen bleiben; daher die große Variabilität der Nachkommen von 
Kreuzungsprodukten. 

Es herrscht also nicht nur Gesetzmäßigkeit in der Weiter¬ 
bildung der Arten, sie herrscht auch im Rückschläge, im 
Stehenbleiben des Individuums auf einer bestimmten phyletischen 
Entwicklungsstufe. Für beides bringt Kohlwey zahlreiche Bei¬ 
spiele. Es würde indessen zu weit führen, wenn ich auf die Be¬ 
weisführung näher eingehen wollte; auch seine graphische Dar¬ 
stellung der Wirkung der geschlechtlichen Mischung, kann ich 
nicht weiter berühren. Ich glaube indessen, daß schon in dieser 
gedrängten Zusammenstellung manches enthalten ist, was für den 
Tierzüchter nicht nur interessant sondern auch nützlich sein dürfte. 
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1. 

Fleischvergiftungen und Paratyphusinfektionen, ihre Ent¬ 
stehung und Verhütung. Von Stabsarzt Dr. E. Hübener, Berlin. 
Mit 3 Tafeln, 2 Figuren und 10 Kurven im Text. Jena 1910, Gustav 
Fischer. (Preis: 8 Mark.) 

In den letzten Jahren sind zahlreiche wichtige Arbeiten auf 
dem Gebiete der Fleischvergiftungen und Paratyphusinfektionen er¬ 
schienen und unsere Kenntnisse auf diesem Gebiete der Sanitäts¬ 
polizei erweitert und befestigt worden. Bei der großen Bedeutung, 
welche die Fleischvergiftungen auch für die Tierärzte bei der Aus¬ 
übung der Fleischbeschau besitzen, ist das Erscheinen vorliegenden 
Buches, welches eine gedrängte Übersicht über den derzeitigen 
Stand dieser wichtigen Frage auf Grund umfangreicher eigener 
Untersuchungen liefert, mit großer Freude zu begrüßen. Eine 
ausführliche Beschreibung der kulturellen Eigenschaften, Herstellung 
der recht verschiedenartigen Nährböden, die bei diesen bakterio¬ 
logischen Untersuchungen Verwendung finden, der Agglutinations¬ 
probe usw. wird den mit bakteriologischen Fleischuntersuchungen 
betrauten wertvoll sein. Klimmer. 


2 . 

Praktikum der Bakteriologie und Protozoologie. Von Kisskalt 
und Hartmann. Zweite erweiterte Auflage. I. Teil: Bakteriologie von 
Prof. Dr. Kisskalt. Mit 40 Figuren im Text. Jena 1909, Gustav 
Fischer. (Preis: 2 Mark 50 Pfg., geb. 3 Mark.) 

Bereits kurze Zeit nach seinem ersten Erscheinen hat sich 
eine neue Auflage des Kisskaltschen bakteriologischen Praktikums 
notwendig gemacht, ein Beweis sowohl für die Anerkennung, welches 
es gefunden hat, als auch für das Bedürfnis nach einem solchen 
Buch, welches sowohl bei den Studierenden als auch den Leitern 
eines bakteriologischen Kursus bestand. Wenn auch eine Reihe 
ausschließlich tierpathogener Mikroorganismen, wie die Erreger der 
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Schweineseuche, des Rauschbrandes, seuchenhaften Abortus usw. un¬ 
berücksichtigt gelassen sind, so werden dennoch auch die Tierärzte 
und Studierenden der Tierheilkunde aus dem trefflichen Buch, 
welches die Grundzüge der Bakteriologie vermittelt und auch eine 
Reihe wichtiger, namentlich auf den Menschen übertragbarer Tier¬ 
seuchenerreger eingehend behandelt, Nutzen ziehen. Klimmer. 


3. 

Kompendium der Speziellen Chirurgie für Tierärzte. Von 
Prof. Dr. med. Fröhner. Vierte Auflage. Mit 86 Abbildungen. Stutt¬ 
gart 1910, Verlag von Ferd. Enke. (Preis: geh. 10 Mark.) 

Das Erscheinen neuer Arbeiten auf dem Gebiete der Vete¬ 
rinärchirurgie hat es zweckmäßig erscheinen lassen, der im Jahre 
1905 erschienenen Auflage eine neue folgen zu lassen. Zahlreiche 
monographische Bearbeitungen und einige größere Werke haben in 
dem vorliegenden Buche Beachtung gefunden, so daß es in seiner 
jetzigen Fassung wieder auf der Höhe ist. Der Name Fröhner 
gibt die Gewähr, daß das Beste vom Besten geleistet worden ist 
und . bedarf das Buch keiner weiteren Empfehlung. 

Trolldenier. 


4. 

Vorlesungen über Infektion und Immunität. Von Dr. Paul Th. 
Müller, Prof, der Hygiene an der Universität Graz. Zweite erweiterte 
und vermehrte Auflage. Mit 20 Abbildungen im Text. Jena 1909, 
Verlag von Gustav Fischer. (Preis: 7 Mark, geh. 8 Mark.) 

Die vorliegenden Vorlesungen über Infektion und Immunität 
von Paul Th. Müller gehört zu den besten Zusammenfassungen, 
welche auf diesem schwierigen Gebiet erschienen sind. In der 
neuen wesentlich erweiterten Auflage haben natürlich auch die 
neuesten Errungenschaften der Immunitätsforschung, so die Opsonine, 
physikalisch-chemischen Gesetze der Agglutinations- und Präzipi¬ 
tation sreaktion, die Überempfindlichkeit und Anaphylaxie, die im- 
munodiagnostischen Methoden, Anwendungen der Immunitätslehre 
auf Probleme der Physiologie und Pathologie sowie eine Besprechung 
der praktischen Erfolge der Schutzimpfung und Serumtherapie Auf¬ 
nahme gefunden. Von sonstigen Kapitelüberschriften sind, um die 
Inhaltsübersicht zu vervollständigen, noch folgende genannt: Wege 
der Infektion, Bakteriengifte, Verteilung und Lokalisation der Gifte 
im Organismus, Inkubationsdauer, Virulenz, Verhalten der Mikro¬ 
organismen im infizierten Tierkörper, Phagozytose, die bakteriziden 
und globuliziden Wirkungen der Körperflüssigkeiten und des Serums, 
die aktive Immunisierung und ihre Folgen, die Antikörper, Natur 
und quantitativer Verlauf der Bindungen zwischen Antigen und 
Antikörper, Ehrlichsche Toxinanalyse, Lysine und Antilysine, 
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Agglutinine und Präzipitine, Ehrlich sehe Seitenkettentheorie, Va¬ 
rianten derselben, Formen der antitoxischen Immunität, Resistenz¬ 
verminderung, Heilung der Infektionskrankheiten. Die Darstellung 
ist musterhaft, klar, leicht verständlich und spannend, so daß es 
ein Genuß ist, dem Verfasser zu folgen. Das Buch ist zum 
Studium des schwierigen und wichtigen Neulandes medizinischer 
Wissenschaften vorzüglich geeignet. Der mäßige Umfang und der 
billige Preis machen das Werk weitesten Kreisen zugänglich. 

Klimmer. 


5 . 

Die Beurteilung des Rindes. Von Prof. Dr. G. Pusch. Zweite, neu¬ 
bearbeitete ' Auflage. Mit 391 Abbildungen. Berlin 1910, Verlag von 
P. Parey. (Preis: geb. 13 Mark.) 

Nach einem Zeiträume von 14 Jahren folgt jetzt die zweite 
Auflage der Beurteilung des Rindes. Es ist selbstverständlich, 
daß dies neue Werk im Gegensatz zur ersten Auflage eine wesent¬ 
liche Umgestaltung und Neubearbeitung erfahren hat. Trotzdem 
ist der Umfang derselbe geblieben, da an manchen Stellen erheb¬ 
liche Kürzungen vorgenommen worden sind. Neu eingeführt sind: 
Winke für den Ankauf, Transport und die Behandlung der Rinder 
nach der Einstellung und die Gewährmängel beim Handel mit 
Rindern. 

Von der richtigen Annahme ausgehend, daß ein Werk über 
Exterieur ohne gute Abbildungen keinen besonderen Wert besitzt, 
hat Verfasser 236 durchweg charakteristische Abbildungen beige¬ 
fügt, die besser als viele Worte die Formen zur Anschauung 
bringen. 

Das Werk ist mit großem Fleiß, mit viel Sachkenntnis und 
Liebe bearbeitet worden und zeigt, daß der Verfasser ein ihm ver¬ 
traut gewordenes Gebiet auch anderen erschließen möchte. 

Trollden ier. 


6 . 

Die Geburtshilfe des Rindes. Von De Bruin. Dritte, neubearbei¬ 
tete Auflage von Anton Tapken. (Handbuch der Tierärztl. Chirurgie 
und Geburtshilfe von Bayer-Fröhner, VII. Bd., I. Teil. Wien, 
Leipzig 1910, Wilh. Braumüller. (Preis: 12 Mark.) 

Die vorliegende dritte Auflage seiner auch bei uns deutschen 
Tierärzten hochgeschätzten Geburtshilfe hat der nunmehr verstorbene 
de Bruin nur zu einem kleineren Teile neubearbeitet. Vielmehr 
hat Amtstierarzt A. Tapken in des Verfassers Sinne den größeren 
Teil dieses Buches unter Benutzung der neueren Literatur neu 
bearbeitet bzw. ergängt. Da dem neuen Bearbeiter reichliche Er¬ 
fahrungen aus seiner Praxis zu Gebote standen, so war es ihm 
Zeitschrift für Tiermed. XIV. Bd. 30 
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möglich, trotz der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, ein 
Werk zu liefern, das ganz in de Bruins Sinne gehalten anderen 
geburtshilflichen Werken als gleichwertig an die Seite gestellt 
werden kann. Hauptsächlich sind die Operationen an der Frucht, 
die Pathologie und Therapie der Geburt und die Krankheiten 
während und nach der Geburt neu bearbeitet worden. Die Ab¬ 
bildungen sind dieselben geblieben, die Krankheiten des Kalbes 
sind weggelassen worden. 

Die neue Auflage, deren Preis angemessen erscheint, sollte 
in jeder tierärztlichen Bücherei zu finden sein. Trolldenier. 


7. 

Nach zwölfjähriger Pause ist soeben das „Lehrbuch der Augenheil¬ 
kunde für Tierärzte“ von Prof. Dr. H. Möller in 4. Auflage aus 
dem bekannten Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart erschienen. 
(Preis [2 Bände]: geb. 40 Mark 60 Pf.) 

Als Folgeerscheinung der mächtigen Entwicklung der Forschung 
auf dem Gebiete der Veterinär- und Humanophthalmologie hat 
der Herausgeber mit vollem Recht den kleinen Band der 3. Auf¬ 
lage zu dem stattlichen vorliegenden Werke erweitert. Das außer¬ 
ordentlich anschaulich und flott geschriebene Lehrbuch ist in erster 
Linie für den Praxis ausübenden Tierarzt bestimmt, aber auch der 
Theoretiker auf dem Gebiete der Veterinärophthalmologie wird den 
von großem Fleiß und langjähriger Erfahrung zeugenden Band 
gern in die Hand nehmen und aus der Fülle der praktischen 
Winke reichliche Anregung finden. Besonders zu begrüßen ist die 
gegenüber der letzten Auflage stark erweiterte „Einleitung“ welche 
eine eingehende Schilderung des Ganges der Untersuchung am ge¬ 
sunden und kranken Tierauge enthält. 

Auch die therapeutischen Winke am Schluß der Einleitung 
enthalten viel Beherzigenswertes wenn auch Referent sich mit 
manchen Einzelheiten nicht ohne weiteres einverstanden erklären 
möchte, z. B. mit dem Vorschlag Kokain als Mydriatikum zu ver¬ 
wenden. Die Empfehlung der 5°/ 0 Eserinlösung als Miotikum in 
der Einleitung ist wohl nur ein Druckfehler, im Kapitel Er¬ 
krankung der Kornea wird die allgemein übliche Konzentration 
mit 1% richtig angegeben. 

In einer weiteren Neubearbeitung wäre es auch erwünscht, 
wenn einzelne der Abbildungen, die leider auch in die neue Auf¬ 
lage übergegangen sind, z. B. Fig. 4, 20, 23, 28 der Neuauflage, durch 
andere ersetzt würden. Um so erfreulicher wirken dem gegenüber 
die in der Neuauflage hinzugekommenen z. T. ausgezeichneten 
Textbilder. Die große Zahl der dem Kopf der einzelnen Kapitel 
beigedruckten Literaturhinweise dient für den aufmerksamen Leser 
als wertvoller Hinweis zu eingehendem Studium, sie zeigt aber 



XXX. Besprechungen. 


467 


vor allem das ehrliche Bestreben des Verfassers sein Werk als auf 
der Höhe der Forschung stehend zu gestalten. 

Jedenfalls ist das neu erschienene Lehrbuch infolge der 
Vielseitigkeit seines Inhaltes durchaus zu empfehlen, wenn auch 
die vorliegende Auflage vielleicht für manchen Studierenden doch 
ein wenig zu umfangreich geworden ist. Aber gerade die von dem 
Studierenden auf die fleißige Arbeit des Verfassers verwendete er¬ 
höhte Aufmerksamkeit wird sich durch die vielen und wertvollen 
Hinweise auf die reife eigene Erfahrung Möllers vollauf lohnen. 

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß die Verlagsbuch¬ 
handlung durch sauberen Druck, gutes Papier und einen geschmack¬ 
vollen und preiswerten Originaleinband bei nicht zu hohem Ver¬ 
kaufspreis des Werkes das Beste zu liefern sich bemüht hat. 

A. v. Pflugk-Dresden. 


8 . 

Grundriß der allgemeinen Pathologie und pathologische Ana¬ 
tomie der Haustiere unter Mitwirkung von Dr. med. vet. F. Müller- 
Popelken. Von Dr. med. vet. et phil. Friedrich Freytag, Privat¬ 
dozent an der Universität Bern. Zweite Auflage. 162 Seiten. Berlin 
1910, Otto Häring. (Preis: 7 Mark.) 

Das soeben in zweiter, unveränderter Auflage erschienene 
Werkchen soll, wie die Herren Verfasser in der Vorrede erklären, 
nur ein Grundriß der betreffenden Disziplinen sein, der die ein¬ 
zelnen Tatsachen leicht verständlich darstellt und damit den 
Studierenden eine gute Vorbereitung für die tierärztliche Krankheits¬ 
lehre geben soll. Daher fehlen alle Literaturangaben, was im 
Interesse des Zweckes des Buches nur zu loben. Der vorliegende 
Grundriß soll eben nur einen Überblick über die Haupttatsachen 
der allgemeinen Pathologie geben und diese dem Verständnis der 
Anfänger näher bringen. 

Wenn man das vorliegende Buch im Hinblick auf diesen 
angegebenen Zweck durchliest, so muß man zugeben, daß letzterer 
im allgemeinen erreicht ist. Was besonders angenehm berührt, ist 
seine einfache, klare, gedrängte und verständliche Schreibweise, 
wodurch es sich von ähnlichen, nach meiner Auffassung schwülstig 
geschriebenen Werken unterscheidet. Weniger klar und für das 
Fassungsvermögen des Anfängers weniger geeignet sind die beiden 
Kapitel über Zellularpathologie und Lebenslauftheorie, deren Inhalt 
verschiedene Widersprüche finden dürfte. 11 sehr gute Tafeln 
erläutern den Inhalt des Werkchens in guter Weise. Johne. 


30 
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9. 

Schapers Taschenbuch der tierärztlichen Hochschulen des 
Deutschen Reiches. X. Jahrgang 1910—1911. Mit dem Porträt der 
Herren Professoren Dr. v. Sußdof-Stuttgart und Prof. Dr. Kinnemann- 
Hannover. Herausgeg. von M. u. H. Schapers Verlagsbuchhandl., Hannover. 

Das kleine Heftchen von Taschenformat, welches an 
Tierärzte unentgeltlich abgegeben wird, enthält außer einem 
Kalender zunächst die Bestimmungen über die Erwerbung der 
Approbation als Tierarzt, die Promotionsordnungen von Gießen, 
Leipzig, Bern und Zürich, sowie die Aufnahme- usw. Bedingungen, 
Vorlesungsverzeichnisse,Bibliotheken und akademischen Verbindungen 
der tierärztlichen Hochschulen in Berlin, Dresden, Gießen, Han¬ 
nover, München und Stuttgart, sowie auch alles allgemeine Wissens¬ 
werte über das tierhygienische Instisut der Universität Freiburg i. Br., 
das Veterinärinstitut der Universität Leipzig und der Abteilung für 
Tierhygiene des Kaiser Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft in 
Bromberg, ferner über den Preußischen Beamten verein und den 
literarischen Handapparat für den Veterinärmediziner. Der Inhalt 
ist kurz und bündig geschrieben und dürfte allen Fachgenossen 
und Studierenden der Tiermedizin willkommen sein. Johne. 


10 . 

Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der 
beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1907. 8. Jahrgang. 
Zusammengestellt im Aufträge des Vorsitzenden der technischen Depu¬ 
tation für das Veterinärwesen von Nevermann, Regierungs- und 
Veterinärrat im Ministerium für Landwirtschaften, Domänen und Forsten. 
1. u. 2. Teil. Mit 19 Tafeln. Berlin 1909, Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. (Preis: 10 Mark.) 

Die rühmlichst bekannten Veröffentlichungen aus den Jahres- 
Veterinärberichten der beamteten Tierärzte Preußens, herausgegeben 
von Nevermann, liegen nunmehr im 8. Jahrgang, betr. das Jahr 
1907, vor. Auch dieser Jahrgang enthält wiederum aus der Praxis 
eine große Anzahl wissenschaftlich wie praktisch sehr wichtige Be¬ 
obachtungen. Der erste Teil umfaßt wie der seiner Vorgänger 
die veterinärpofizeilich bekämpften Tierseuchen, der zweite Teil 
Krankheiten, welche nach dem Reichsviehseuchengesetz nicht an¬ 
gemeldet zu werden brauchen (Seuchen und seuchenartig auftretende 
Krankheiten, Vergiftungen, allgemeine Ernährungsstörungen und 
sporadische Krankheiten), sowie öffentliche Gesundheitspflege (Fleisch¬ 
beschau), Obergutachten der technischen Deputation für das Veterinär¬ 
wesen (diesmal betr. Dummkoller, Tuberkulose, Druckstellen, Blut¬ 
armut, Fistel, Lungenentzündung und Platthufe), preußische Ver¬ 
ordnungen aus dem Jahre 1907 und die Ergebnisse der Viehzählung 
vom 2. Dezember 1907. Dieser Jahresbericht, welcher ein reiches 
Schatzkästchen tierärztlicher Erfahrungen und Beobachtungen ist, 
kann 'jedem Tierarzt warm empfohlen werden. Klimm er. 
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Dem Andenken an Robert Koch*). 

Von Prof. Dr. Martin Kirchner, Geh. Obermedizinalrat. 

Am 27. Mai verschied unerwartet in Baden-Baden, wo er 
Heilung von einem Herzleiden suchte, der Wirkl. Geh. Rat Prof. 
Dr. Robert Koch im 67. Lebensjahre. Mit ihm ist ein Mann 
dahingegangen, welcher zu den größten Ärzten aller Zeiten gezählt 
werden wird. Aus den Reihen der praktischen Ärzte hervorge¬ 
gangen und in einer kleinen Landstadt auf sich selbst angewiesen, 
ersann er geniale Untersuchungsmethoden, mit deren Hilfe er die 
bis dahin noch in den Kinderschuhen steckende BAkterienkunde 
zu einer vollwertigen wissenschaftlichen Disziplin entwickelte, und 
er blieb bei der theoretischen Forschung nicht stehen, sondern er¬ 
kannte bald ihre enorme praktische Bedeutung für alle Zweige der 
Heilkunde. Seine erste Ärbeit über die Wundinfektionskrankheiten, 
mit der er die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, brachte 
erst di^ wissenschaftliche Begründung der antiseptischen Heil¬ 
methode. Seine zweite Arbeit über den Milzbrand gab den An¬ 
stoß zu einer zielbewußten Erforschung der übertragbaren Krank¬ 
heiten, in der er selbst bis zu seinem Tode unermüdlich tätig 
gewesen ist. Seine Forschungen über die Entstehung und Ver¬ 
breitung der Infektionskrankheiten ermöglichten eine Seuchen¬ 
bekämpfung von einer Klarheit und Zielbewußtheit, wie sie sich 
bis dahin niemand hatte träumen lassen. Ihm verdankt auch die 
Tuberkuloseforschung, welcher diese Zeitschrift gewidmet ist, durch 
die Entdeckung des Tuberkelbazillus und des Tuberkulins die frucht¬ 
barste Anregung und Förderung. Wer das Leben von Robert 
Koch aus der Nähe hat beobachten dürfen, wer seine Arbeiten 


*) Mit Erlaubnis des Herrn Verfassers und der Redaktion der Zeit¬ 
schrift für Tuberkulose aus letzterer Zeitschrift abgedruckt. 
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und Erfolge hat mit entstehen sehen, hält es kaum für möglich, 
daß ein Einzelner so viel hat leisten können, und fragt sich voll 
Trauer, wer nun die Lücke, welche sein Scheiden gerissen hat, 
ausfüllen soll. Wir Deutsche sind stolz und dankbar, daß einer 
der Unsrigen so Großes geleistet hat und geben uns der Hoffnung 
hin, daß die Saat, welche er gestreut hat, in reichem Maße auf¬ 
gehen und noch fernem Geschlechtern zum Segen gereichen wird. 

Robert Koch wurde am 11. Dezember 1843 in Clausthal 
als Sohn eines Bergrates in einer kinderreichen Familie geboren. 
Schon früh trat sein durchdringender Verstand zutage, der sich 
z. B. auch darin äußerte, daß er schon im Altee von 5 Jahren 
selbständig lesen lernte. Er studierte in Göttingen die Heilkunde, 
wurde für kurze Zeit Assistent und widmete sich dann der ärzt¬ 
lichen Praxis in Langenhagen bei Hannover und in Rackwitz in 
der Provinz Posen. Im Jahre 1872 wurde er Kreisphysikus des 
Kreises Bomst mit dem Amtssitz in Wollstein. Hier fand er Zeit 
für seine grundlegenden Forschungen, die er mit bescheidenen 
Mitteln in einem improvisierten Laboratorium ausführte, und bei 
denen er verständnisvolle Unterstützung bei dem Apotheker des 
Städtchens fand. Schon hier erkannte er die Unzulänglichkeit der 
damaligen Mikroskope und gab dem später so berühmt gewordenen 
Prof. Abbe in Jena und der Firma von August Zeiß die An¬ 
regung zur Erfindung eines neuen Beleuchtungsapparates und der 
homogenen Immersion. Hier begann er die von A. W. Hoffmann 
entdeckten Anilinfarben für das Studium der Bakterien zu ver¬ 
werten und lernte diese Mikroorganismen in Reinkultur zu züchten. 
Seine Arbeiten lenkten die Aufmerksamkeit der Unterrichts Verwal¬ 
tung auf ihn und veranlaßten seine Versetzung nach Breslau, von 
wo er jedoch nach wenigen Monaten nach Wöllstein zurückkehren 
mußte, weil seine Stellung in Breslau zu wenig gesichert war. Es 
ist ein Verdienst des Direktors Struck des kurz vorher begrün¬ 
deten Kaiserlichen Gesundheitsamtes, durch Berufung an dieses 
Amt dem jungen Forscher eine Arbeitsstätte geschaffen zu haben, 
in der er ungestört durch äußere Sorgen sich der Forschung wid¬ 
men und unterstützt durch kongeniale Mitarbeiter, von Entdeckung 
zu Entdeckung schreiten konnte. In den Mitteilungen des Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamtes legte er die Ergebnisse dieser Arbeiten 
nieder, die in einem Zeiträume von kaum 2 Jahren den Ausbau 
der Färbungs-, Züchtungs- und Übertragungsmethoden von Bakterien 
und eine vollkommene Umgestaltung der Desinfektion brachten. 
Bald gingen er und seine Mitarbeiter daran, die von ihm er¬ 
sonnenen Methoden auf das Studium der Infektionskrankheiten 
anzuwenden und die zuerst von Henle 1840 bewußt geäußerte 
Anschauung, daß diese Krankheiten belebten Krankheitskeimen 
ihre Entstehung verdanken, als Tatsache zu erweisen. Schon 1880 
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entdeckten er und Gaffky den Typhusbazillus, bald darauf Löffler 
den Diphtheriebazillus und Löffler und Schütz die Bakterien 
des Rotzes und des Rotlaufes der Schweine. Als das herrlichste 
Ergebnis seiner Forschung aber erschien der Nachweis, welchen 
Koch in der denkwürdigen Sitzung vom 24. März 1882 im 
Physiologischen Institut bekannt gab, daß auch die Schwindsucht, 
welche man bis dahin als eine chronische Ernährungsstörung be¬ 
trachtet hatte, eine übertragbare und mithin auch vermeidbare 
Bakterienkrankheit sei. 

In jenen Tagen war die asiatische Cholera, welche schon oft 
der Schrecken Europas war, wieder in Ägypten aufgetreten und 
bedrohte aufs neue unsere heimischen Häfen. Koch vermutete, 
daß auch sie eine Bakterienkrankheit sei. Das Ansehen und Ver¬ 
trauen, welches ihm bereits seine herrlichen Forschungen einge¬ 
tragen hatten, war so groß, daß man ihm Gelegenheit gab, die 
Richtigkeit dieser Ansicht an Ort und Stelle zu prüfen. Die 
deutsche Reichsregierung entsandte ihn zusammen mit den Stabs¬ 
ärzten Gaffky und Fischer nach Alexandrien, wo er bald genug 
in dem von Dr. Schieß-Bay geleiteten Hospitale ein eigenartig 
gekrümmtes Bakterium als den Erreger der asiatischen Cholera er¬ 
kannte. Nur um diesen Befund über allen Zweifel sicherzustellen, 
erbat und erhielt Koch die Erlaubnis, mit seinen Mitarbeitern 
nach Kalkutta, der Heimat der asiatischen Cholera, gehen zu 
dürfen, und von dort kehrte er im Frühjahr 1884 im Besitz noch 
heute als richtig anerkannter Anschauungen über die Entstehung, 
Verbreitung und Bekämpfung der Cholera nach Deutschland zurück. 

Schon damals war es, wie er gegenüber der Großherzogin 
von Baden aussprach, sein dringender Wunsch, zur Tuberkulose¬ 
forschung zurückkehren zu können, weil er die Tuberkulose als 
diejenige Krankheit erkannt hatte, welche am meisten am Marke 
unseres Volkes zehrte, und deren Bekämpfung ihm viel wichtiger 
erschien, als die von Pest, Cholera und anderen nur vorübergehend 
auf tretenden Volkskrankheiten. Allein, es traten zunächst andere 
Aufgaben an ihn heran, welche ihn in seiner Lieblingsforschung 
immer wieder entzogen. 

Seine großen theoretischen Erfolge erweckten bei der Unter¬ 
richtsverwaltung den Wunsche ihn unter den akademischen Lehrern 
zu sehen. Schon zu Ostern 1885 trat er das Amt als ordent¬ 
licher Professor und Direktor des für ihn begründeten Hygienischen 
Institutes der Universität Berlin an. Es kostete ihm einige Mühe, 
sich in diese ihm ferner liegende Aufgabe hineinzuarbeiten, aber 
er tat es mit der ihm eigenen Pflichttreue und Hingebung und 
mit dem Erfolg, daß seine Vorlesungen und Kurse bald zu den 
besuchtesten gehörten. Er war in der Tat ein geborener akademi¬ 
scher Lehrer; seine Vorträge zeichneten sich durch Wärme und 
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Klarheit aus, und die Art, wie er die Kursisten und Praktikanten 
zu eigener wissenschaftlicher Arbeit anspornte, gewann ihm zahl¬ 
reiche begeisterte Mitarbeiter, So kam es, daß aus den keineswegs 
glänzend eingerichteten Räumen des alten Institutes in der Kloster¬ 
straße innerhalb weniger Jahre zahllose bahnbrechende Arbeiten 
hervorgingen, und daß dort wissensdurstige Männer nicht nur aus 
allen Teilen Deutschlands, sondern aus allen Ländern der Erde 
zusammenströmten. 

Aber trotz dieser Erfolge vermochte das akademische Lehr¬ 
amt Robert Koch auf die Dauer nicht zu fesseln. Er empfand 
die Vorlesungs- und namentlich die Examenstätigkeit als eine auf 
die Dauer immer drückender werdende Fessel, welche ihn seiner 
viel wertvolleren Forschertätigkeit entzog. Soweit er nur irgend 
Zeit dazu finden konnte, widmete er sich im Laboratorium selbst¬ 
ständigen wissenschaftlichen Arbeiten, die ihn allmählich so in An¬ 
spruch nahmen, daß er schließlich mit der Bitte hervortrat, von 
seinem Lehramt entbunden zu werden. Die preußische Regierung, 
beraten durch Männer, wie Staatsminister von Goßler und Ge¬ 
heimrat Althoff, verschloß sich der Berechtigung seines Wunsches 
nicht und begründete für ihn das Institut für Infektionskrank¬ 
heiten, in das er bereits im Frühjahr 1891, also nur 6 Jahre nach 
Beginn seiner akademischen Lehrtätigkeit, übersiedelte. Um ihn 
der letzteren zu erhalten, wurde er zum ordentlichen Honorar¬ 
professor ernannt, ohne jedoch von seinem Rechte, Vorlesungen 
zu halten, jemals Gebrauch gemacht zu haben. Auch aus der 
Wissenschaftlichen Deputation für das Medizinalwesen, der er seit 
1885 angehört hatte, schied er 1891 auf seinen Wunsch wiederaus. 

Die Arbeiten, welche Koch in dem alten Institut in der 
Klosterstraße betrieben hatte, betrafen hauptsächlich die Tuber¬ 
kulose. Er studierte den von ihm entdeckten Tuberkelbazillus 
nach allen Richtungen hin, sein Vorkommen und die von ihm 
erzeugten pathologischen Veränderungen bei den verschiedenen 
Tierarten und in den einzelnen Organen. Schon damals fielen 
ihm die Unterschiede zwischen den menschlichen, den Rinder- und 
den Geflügeltuberkelbazillen auf; besonders aber reizte ihn die 
Frage der Immunität und die Möglichkeit einer etwaigen Schutz¬ 
impfung. Wie bei der Cholera, erschien ihm auch bei der Tuber¬ 
kulose das rein theoretische Studium weniger wichtig als die Ver¬ 
wertung der gewonnenen Erkenntnis für die Bekämpfung der 
Krankheit. Er war viel zu sehr Arzt, als daß es ihm nicht hätte 
ein Bedürfnis sein sollen, dem trostlosen Zustande, daß Jahr für 
Jahr 100000 blühende Menschenleben der tückischen Seuche zum 
Opfer fielen, ein Ende zu bereiten. Seinem heißen Bemühen, bei 
dem er Hekatomben von Versuchstieren opferte, gelang es bekannt¬ 
lich, in den Leibern der Tuberkelbazillen chemische Stoffe zu 
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entdecken, die sich als giftig für die Tuberkelbazillen selbst er¬ 
wiesen, und deren Einverleibung in den Körper in diesem Reak¬ 
tionen hervorrufen, welche nicht nur von diagnostischer Bedeutung 
waren, sondern auch eine unverkennbare Heilkraft entfalteten. 

Allen, welche die damalige Entwicklung der medizinischen 
Wissenschaft beobachtet haben, steht der gewaltige Eindruck unaus¬ 
löschlich im Gedächtnis, welchen die Mitteilungen hervorriefen, 
welche Koch auf dem X- Internationalen Medizinischen Kongreß 
über dieses Ergebnis seiner Forschung machte. Hatte man seiner¬ 
zeit über die Entdeckung des Tuberkelbazillus und des Cholera¬ 
vibrio gestaunt, so kannte jetzt die Bewunderung, welche die ganze 
Welt für den Entdecker eines neuen Heilprinzips empfand, keine 
Grenzen. Ein Sturm der Begeisterung ging durch alle Lande, und 
wie hoch auch der Staat Kochs Verdienst bewertete, bewies die 
Verleihung des Großkreuzes des Roten Adlerordens, eine bisher 
noch nicht dagewesene Auszeichnung für einen Gelehrten, an den 
so erfolgreichen Pfadfinder auf bis dahin dunklem Gebiete. 

Unvergessen ist aber auch das Satyrspiel, welches sich an 
diese Veröffentlichung anschloß. Die weise Zurückhaltung, welche 
Koch selbst sich bei der Anwendung und Beurteilung des Tuber¬ 
kulins auf erlegt hatte, wurde bedauerlicherweise nur von seinen 
nächsten Schülern geteilt. Die genauen Vorschriften, welche er 
gegeben, und die vorsichtige Indikation, welche er für das Mittel 
aufgestellt hatte, wurden von der Mehrzahl der Männer, welche 
das Tuberkulin an wendeten, außer acht gelassen. Es erhob sich 
eine wahre Völkerwanderung von Tuberkidösen nach Berlin, 
darunter von zahlreichen in weit vorgeschrittenem Zustande, denen 
das Mittel nicht mehr hätte helfen können, selbst wenn es richtig 
angewendet wäre. Es kam hinzu, daß sich unter denen, welche 
sich des Mittels bemächtigten, einige befanden, die bei seiner An¬ 
wendung nicht ganz frei von gewinnsüchtigen Absichten waren und 
so mit dazu beitrugen, es zu diskreditieren. So hatten die wissen¬ 
schaftlichen Gegner Kochs ein verhältnismäßig leichtes Spiel und 
erreichten, daß in kurzer Zeit die allgemeine Begeisterung fast in 
ihr Gegenteil umschlug. Nur eine kleine Zahl von Männern, die 
sich die Mühe gegeben hatten, Kochs Vorschriften zu lesen und 
zu beherzigen, und zu denen auch der Verfasser dieses Nachrufes 
gehört, blieben dem Tuberkulin treu, weil sie seine gewaltige 
diagnostische und therapeutische Bedeutung erprobt hatten. Eben¬ 
sowenig wie sie, ließ Koch selbst sich durch den Umschlag der 
öffentlichen Meinung beirren. Ruhig und zielbewußt setzte er die 
Versuche mit der Anwendung und Verbesserung des Tuberkulins 
fort und wartete in vornehmer Gleichgültigkeit ab, bis die irre¬ 
geleitete öffentliche Meinung sich eines Besseren besinnen würde, 
was ja erfreulicherweise noch bei Lebzeiten Kochs geschehen ist. 
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Mit Genugtuung haben seine Anhänger gesehen, daß seit einer 
Reihe von Jahren die Zahl derer, welche das Tuberkulin mit Er¬ 
folg an wendeten, in ständigem Wachsen begriffen ist. Man darf 
nun wohl hoffen, daß dieses wertvolle Mittel den Platz, welches 
es unter den Waffen gegen die Tuberkulose verdient, in nicht zu 
ferner Zeit sich nicht mehr verweigert sehen wird. 

Für sein Institut für Infektionskrankheiten konnte er zu¬ 
nächst nur provisorische Unterkunft finden; ein altes dreistöckiges 
Mietsgebäude dicht bei der Charitö, das sog. Triangel, nahm die 
Laboratoriumsräume auf, während für die Kranken auf dem Ge¬ 
lände zwischen Charitö und Stadtbahn eine Anzahl von Pavillons 
errichtet wurde. Aber die Bescheidenheit dieser Einrichtung beein¬ 
trächtigte den Eifer Kochs und seiner Schüler nicht. Er selbst 
freute sich sogar über das alte Haus, weil es so viel Fenster hätte, 
an denen man trefflich mikroskopieren könnte. Und nicht nur 
im Laboratorium arbeitete er mit Eifer und Befriedigung, fast noch 
größere Freude machte ihm die sorgfältige Beobachtung und Be¬ 
handlung der Kranken. Mit jedem einzelnen derselben trat er in 
ein persönliches Verhältnis und verfolgte in Kurven und Tabellen 
ihre Behandlung und Heilung. 

Das neue Institut war kaum bezogen, als es sich am Kampf 
mit der anderen von Koch erforschten Seuche, der Cholera, be¬ 
teiligen mußte. Der plötzliche Ausbruch der Seuche im August 
1892 riß Koch aus seinen Tuberkulosearbeiten heraus und ver- 
anlaßte ihn, sich und sein ganzes Institut ausschließlich in den 
Dienst der Cholerabekämpfung zu stellen. Der Hamburger Senat 
rief ihn zu Hilfe, und bekanntlich gelang es ihm und seinem 
treuen Mitarbeiter Gaffky in wenig Monaten der Seuche Herr 
zu werden. Aber auch in Preußen und im Reich stand Koch 
an der Spitze des Kampfes, und wenn die Seuche, trotzdem sie 
3 Jahre hindurch herrschte und nach mehr als 300 Orten ver¬ 
schleppt wurde, innerhalb dieses Zeitraumes in ganz Deutschland 
nur wenig mehr als 1600 Opfer forderte, so ist dies lediglich dem 
Umstande zu danken, daß man Kochs ausgezeichnete Ratschläge 
bei der Bekämpfung befolgte. 

Noch während dieses Kampfes gingen aus dem Koch sehen 
Institut Arbeiten hervor, welche neue ungeahnte Ausblicke eröffneten, 
und die sich an die Namen Behring, Ehrlich, Pfeiffer u. a. 
knüpfen. 

Die Entdeckung, daß es möglich ist, die Tiere gegen Milz¬ 
brand zu immunisieren, führte zu einem genaueren Studium der 
Immunitätsfrage und endigte mit der Auffindung eines Schutz- und 
Heilmittels gegen die Diphtherie durch Behring, das hochzutreiben 
und für das ein genaues Prüfungsverfahren zu ersinnen Ehrliche 
Verdienst gewesen ist. Die Züchtung des Tetanusbazillus durch 
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Kitasafco, die Auffindung verschiedener Bakteriengifte durch 
Brieger, die Züchtung des Influenzabazillus und der Nachweis 
charakteristischer Bakterienreaktionen durch Pfeiffer fielen in jene 
Zeit. An allen diesen Arbeiten war Koch mit Rat und Tat be¬ 
teiligt. Im wesentlichen auf seinen Ratschlägen basierte auch die 
Cholerabekämpfung des Jahres 1905, welche durchgeführt werden 
mußte, während er in Afrika weilte, und bekanntlich noch viel 
glänzendere Erfolge hatte, als diejenige der Jahre 1892 —1894. 

Das Institut für Infektionskrankheiten hat nicht lange in 
den provisorischen Räumen des Triangels geweilt, sondern bereits 
im Jahre 1900 ein schönes Heim neben dem Rudolf Virchow- 
Krankenhaus erhalten. Die Pläne dazu wurden unter Kochs 
Mitwirkung aufgestellt. Sein Wunsch, auch im Neubau die Mög¬ 
lichkeit zur Krankenbehandlung zu erhalten, ließ sich nur dadurch 
erfüllen, daß mit dem Rudolf Virchow-Krankenhaus ein Vertrag 
dahin abgeschlossen wurde, daß der dirigierende Arzt der Infektions¬ 
abteilung des Krankenhauses zugleich Mitglied des Instituts für 
Infektionskrankheiten, und dadurch die wissenschaftliche Verwertung 
des Krankenmaterials dem Institut gesichert wurde. 

Aber noch ehe der Neubau fertig war, begann Koch seine 
großen wissenschaftlichen Reisen in die Tropen, welche ihn der 
Tuberkuloseforschung vorübergehend entzogen und ihn zu andereu 
großen Entdeckungen geführt, aber wohl auch den Grund zu seinem 
Leiden gelegt haben. Auf Einladung der englischen Regierung 
ging er 1897 zum Studium der Rinderpest nach Afrika und ersann 
ein erfolgreiches Schutzimpfungsverfahren, durch welches er der 
Seuche Einhalt gebot. Von dort wurde er von der deutschen 
Regierung nach Indien berufen, um die Führung einer aus Gaffky, 
Pfeiffer und Sticker bestehenden Pestkommission zu übernehmen. 
Schon 2 Jahre später reiste er abermals aus, um das Studium der Malaria 
in den Tropen aufzunehmen. Er stellte die nahe Verwandtschaft der 
tropischen Malaria mit der einheimischen Malaria fest und ersann einen 
Bekämpfungsplan, welcher sich ausgezeichnet bewährt hat. Auf dieser 
Reise führte ihn sein Weg in die deutschen Schutzgebiete im 
indischen Ozean. Weitere tropische Forschungsreisen machte der 
unermüdliche Forscher in den sechziger Lebensjahren zur Erforschung 
der Schlafkrankheit, welche die Länder im Innern von Afrika zu 
entvölkern drohte. Viele Monate weilte er mit seinem treuen Be¬ 
gleiter Kleine an den besonders gefährlichen Ufern des Viktoria- 
Nyanza und ergründete nicht nur die Entstehung und Verbreitung 
der Krankheit, sondern gab auch ein Behandlungsverfahren an, 
welches ihr Einhalt zu tun versprach. 

Kurz vör seiner Ausreise im Jahre 1902 ersann er ein wirk¬ 
sames Verfahren der Typhusbekämpfung, das er mit Unterstützung 
Sr. Majestät des Kaisers im Südwesten des Reiches erprobte, und 
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bei dessen Durchführung ihm neben Frosch, v. Drigalski und 
Gonradi der damalige Generalstabsarzt der Armee Exz. v. Leut¬ 
hold, der damalige Präsident des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
Köhler und der Verfasser zur Seite standen. Auf der Auffindung 
und Unschädlichmachung der Bazillenträger beruhend, hat er sich 
ausgezeichnet bewährt und zur erfolgreichen Bekämpfung des Typhus 
überhaupt die wertvollsten Fingerzeige gegeben. 

Zwischendurch kehrte er wieder zur Tuberkuloseforschung 
zurück und kam dabei zu einem weiteren Schritt vorwärts, dessen 
Richtigkeit ursprünglich vielfach bezweifelt worden, jetzt aber nach 
langen Kontroversen allgemein anerkannt ist. Als er anfangs der 
80 Jahre den Tuberkelbazillus entdeckt hatte, suohte er seine ge¬ 
naue Verbreitung festzustellen und führte den Nachweis, daß er 
außer beim Menschen bei den verschiedensten Tierarten vorkommt. 
Ob dieser Bazillus bei allen diesen Tierarten auch bis in alle 
Einzelheiten hinein derselbe sei, prüfte er damals noch nicht. Dies 
wurde aber zunächst allgemein angenommen, und die Folge davon 
war, daß die Maßregeln, welche zur Bekämpfung und Verhütung 
der Tuberkulose empfohlen wurden, sich anfänglich fast ausschließ¬ 
lich gegen die Rindertuberkulose richteten, weil die Milch perl¬ 
sichtiger Rinder ganz besonders gefährlich erschien. Wie schon 
oben angedeutet, fielen Koch sehr frühzeitig Unterschiede der 
Kulturen von Tuberkelbazillen auf, welche er aus tuberkulösen 
Veränderungen einerseits vom Menschen, andererseits vom Rinde 
gewonnen hatte. Systematische Tierversuche, welche er im Jahre 
1900 zusammen mit Schütz anstellte, führten ihn zu der Über¬ 
zeugung, daß der Tuberkelbazillus des Menschen und der Perl¬ 
suchtbazillus des Rindes zwei zwar nahe verwandte, aber doch deut¬ 
lich unterscheidbare Spielarten des Tuberkelbazillus seien, und daß 
die Rindertuberkulose für den Menschen so gut wie ungefährlich 
sei, und umgekehrt. Verfasser dieser Zeilen wird eine Unter¬ 
redung, welche er damals mit Koch hatte, und in welcher ihm 
dieser das Ergebnis seiner Forschung eingehend auseinandersetzte 
und hinzufügte, er wolle es auf dem bevorstehenden internationalen 
Tuberkulosekongreß in London bekannt geben, niemals vergessen. 
Er erlaubte sich alle dagegen etwa zu erhebenden Bedenken vor¬ 
zutragen, aber Koch wußte sie zu zerstreuen. Er blieb bei seinem 
Entschluß, das Ergebnis seiner Forschung auf dem Tuberkulose¬ 
kongreß zu veröffentlichen. Koch hat dies auf diesem Kongreß, 
der im Jahre 1901 stattfand, in der Tat getan und, wie bekannt, 
lebhafte Opposition, namentlich von englischer Seite, erfahren. 

Es bedurfte bekanntlich zahlreicher,' langer und mühseliger 
Arbeiten, an denen sich verschiedene Institute, vor allem das 
Kaiserliche Gesundheitsamt beteiligten, um den Nachweis zu führen, 
daß Koch auch in diesem Falle recht gehabt hatte. Bezeichnend 
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ist, daß auf der diesjährigen Generalversammlung des Deutschen 
Zentralkomitees zur Bekämpfung der Tuberkulose bei der Be¬ 
sprechung der Ätiologie der Tuberkulose des Menschen der Rinder¬ 
milch überhaupt nicht mehr gedacht wurde. 

Aber jener Kampf war doch nicht ohne Einfluß auf Koch 
geblieben; ja er hatte ihn so verstimmt, daß er in den Jahren, in 
denen er sich hauptsächlich mit Tropenkrankheiten beschäftigte, 
von Tuberkulosearbeiten kaum hören wollte. Verfasser bat ihn 
damals mehrfach, zur Tuberkuloseforschung zurückzukehren und 
erhielt eine Zeitlang nur ausweichende Antworten. Um so größer 
war seine Freude, als er vor einigen Jahren seinen Wunsch erfüllt 
und Koch wieder mit der Tuberkulose beschäftigt sah. Der An¬ 
stoß dazu war ein rein äußerlicher, über den Koch selbst anfäng¬ 
lich gemurrt hatte. Im Jahre 1908 hatte er nämlich zu seiner 
Erholung eine Reise um die Erde angetreten, welche ihn durch 
Nordamerika nach Hawai und Japan geführt und ihm überall eine 
begeisterte Aufnahme gebracht hatte. Da kam aus Amerika der 
Wunsch, Koch möge doch an dem Herbst stattfindenden inter¬ 
nationalen Tuberkulosekongreß in Washington teilnehmen. Auf 
die telegraphische Anfrage der Reichsregierung, ob er diesem Wunsche 
folgen wolle, entschloß sich Koch dazu nur mit Widerstreben und 
kehrte von Tokio nach Washington zurück. Hier aber griff er 
mit Eifer und Erfolg in die Verhandlungen ein und empfing dabei 
selbst eine solche Anregung zu eigener Forschung, daß er nach 
seiner Rückkehr nach Berlin seine Arbeiten auf dem Gebiete der Tu¬ 
berkuloseforschung mit jugendlicher Arbeitsfreudigkeit wiederaufnahm. 

Erfreulichweise war es gelungen, ihm eine schöne Arbeits¬ 
möglichkeit zu gewähren. Zwar war er bereits im Jahre 1904 
auf seinen eigenen Wunsch von der Direktion des Instituts für 
Infektionskrankheiten entbunden worden, aber es war ihm gleich¬ 
zeitig vom Kultusminister in diesem Institut ein wohleingerichtetes 
Privatlaboratorium eingerichtet worden, in dem er um so lieber 
arbeitete, als er in seinem Schüler und Nachfolger Gaffky einen 
Freund fand, der mit kindlicher Verehrung zu ihm aufblickte und 
alles tat, um ihm den Aufenthalt im Institut angenem zu machen 
und jede Störung von ihm fernzuhalten. Eine weitere Förderung 
seiner Arbeiten ermöglichten ihm die Zinsen der Kochstiftung, an 
deren Begründung Männer wie v. Studt, Althoff, Carnegie, 
Schwalbe u. a. beteiligt waren. So konnte er sich in den letzten 
Jahren ungestört der Tuberkuloseforschung widmen, deren Ergebnisse 
er gerade für die Veröffentlichung vorbereitete, als eine letzte 
tückische Krankheit seinem Schaffen so unerwartet ein Ende be¬ 
reitete. 

An der gegen Ende der 90er Jahre ins Leben gerufenen, 
öffentlichen Tuberkulosebekämpfung hat Koch sich anfänglich 
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wenig beteiligt. Namentlich gegen die Bewegung zur Begründung 
von Lungenheilstätten verhielt er sich ablehnend, weil er einen 
durchgreifenden Erfolg sich davon nicht versprach. Dagegen be¬ 
gleitete er die Versuche des Verfassers, in den Entwurf zum 
preußischen Seuchengesetz wirksame Maßregeln zur Bekämpfung 
der Tuberkulose, namentlich die Anzeigepflicht und das Recht zur 
Absonderung von Kranken mit vorgeschrittener Tuberkulose hin- 
einzubekommen, mit größtem Interesse. Auch die Bewegung zur 
Begründung von Auskunfts- und Fürsorgestellen begrüßte er, 
ebenso die Heimstättenbewegung. War er doch innig davon durch¬ 
drungen, daß die Hauptquelle der Krankheitsgefahr für die Um¬ 
gebung der kranke Mensch ist, und daß daher alles darauf an¬ 
kommt, diesen für seine Umgebung unschädlich zu machen. Ihm 
galt als die Hauptaufgabe, die kranken Menschen aufzusuchen und 
in eine solche Lage zu versetzen, daß sie ihre Angehörigen nicht 
mehr anzustecken vermögen. Ihm galt nicht als das Höchste, 
Kranke in den Anfangsstadien zu heilen. Er betrachtete vielmehr 
die Kranken mit offener Tuberkulose als diejenigen, welche in 
erster Linie die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit erheischten. 
Die Bazillen Streuer aufzusuchen und für ihre Familie unschädlich 
zu machen, ihre Wohnungen zu desinfizieren, gesunde Kinder aus 
tuberkulösen Familien in bessere Verhältnisse zu bringen und 
möglichst viele Unterkunftsräume für Kranke mit vorgeschrittener 
Tuberkulose zu schaffen, das sind die Mittel, welche ihm im Kampf 
gegen die Tuberkulose Erfolg zu versprechen schienen. Dabei 
war er nicht etwa ein Gegner der Heilstätten, er verlangte nur, 
daß sie nicht als Allheilmittel betrachtet würden, und daß in ihnen 
neben der frischen Luft und der reichlichen Ernährung auch die 
spezifische Behandlung zu ihrem Rechte käme. Erfreulicherweise 
ist die Tuberkulosebekämpfung in den letzten Jahren nach diesen 
Richtungen hin ausgebaut worden, und wir dürfen ihr sicherlich 
um so mehr und um so dauerndere Erfolge versprechen je mehr 
sie die Koch sehen Prinzipien zu den ihrigen macht. Er, der den 
Erreger der Tuberkulose entdeckt und den Nachweis geführt hat, 
daß die Tuberkulose nicht nur eine vermeidbare, sondern auch eine 
heilbare Krankheit ist, hat uns auch die Wege gezeigt, welche in 
ihrer Bekämpfung am sichersten zum Ziele führen. Als das 
Deutsche Zentralkomitee zur Errichtung von Lungenheilstätten 
durch Annahme der Bezeichnung „Deutsches Zentralkomitee zur 
Bekämpfung der Tuberkulose“ sich zur Verfolgung weiterer Ziele 
bekannte, als es sich ursprünglich gesetzt hatte, trat Koch in 
seinen Vorstand ein und beteiligte sich seitdem mit Eifer an seinen 
Arbeiten. 

Seine wissenschaftlichen Arbeiten ließen ihm noch Zeit zur 
tatkräftigen Beteiligung an den Beratungen zahlreicher Körper- 
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schäften. Im Reichsgesundheitsrat erhob er bei allen wichtigen 
Fragen seine ausschlaggebende Stimme. Im preußischen Kultus¬ 
ministerium erteilte er bei allen Fragen der Seuchenbekämpfung 
seinen wertvollen Rat. In der Akademie der Wissenschaften hielt 
er Vorträge, ebenso im Wissenschaftlichen Senat der Kaiser Wil¬ 
helms-Akademie für das militärärztliche Bildungswesen, hier mehr¬ 
mals in Gegenwart Sr. Majestät des Kaisers. Auch in einigen 
privaten wissenschaftlichen Gesellschaften erschien er gern, am 
häufigsten in der von ihm begründeten hygienischen Vereini¬ 
gung und an den Referierabenden des Institutes für Infektions¬ 
krankheiten. 

Im Anschluß an solche Sitzungen weilte er gern im Kreise 
seiner Schüler und Freunde, denen die Frische und Lebhaftigkeit, 
mit der er sich an der Diskussion beteiligte oder Erlebnisse von 
seinen Reisen erzählte, unvergeßlich sein wird. 

Die unermüdliche Arbeitskraft und das vielseitige Interesse 
für alle Fragen der Hygiene, welche Koch bis in die letzte Zeit 
hinein an den Tag legte, täuschen seine Umgebung über sein 
körperliches Befinden. Er schien der jugendliche Arbeiter geblieben 
zu sein, trotzdem er die Mitte der Sechziger überschritten hatte. 
Aber die ihm näher Stehenden merkten doch, daß er nicht ganz 
der Alte geblieben war. Schon während seines Aufenthaltes am 
Viktoria-Nyanza hatte er eine ernste Erkrankung durchgemacht. 
Nach der Rückkehr von seiner letzten Reise traten von Zeit zu 
Zeit Herzbeschwerden ein, welche sich anfänglich nur in leichten 
Schmerzen und in Luftmangel beim Treppensteigen äußerten. Sie 
nahmen aber allmählich zu, so daß Koch selbst mit seinem baldigen 
Ende zu rechnen begann. Trotzdem wurden alle von dem schweren 
Anfall von Angina pectoris, der ihn im April überfiel und bei¬ 
nahe dahingerafft hätte, auf das schmerzlichste überrascht. Seine 
von Kraus und Brieger veröffentlichte Krankengeschichte ist 
allen seinen Verehrern bekannt. Sie schildert, wie Koch sich 
von jenem Anfall nicht recht erholen konnte. In Baden-Baden 
wurde er, als er am offenen Fenster sitzend auf die herrlichen 
Berge des Schwarzwaldes schaute, von einer plötzlichen Herzlähmung 
überrascht, die ihn uns still und friedlich entführte. 

Ein großer Mann ist mit Robert Koch dahingegangen. 
Einen unersetzlichen Verlust hat die Wissenschaft durch seinen 
Hingang erfahren. Blicken wir zurück auf das, was er geleistet 
hat, so will es uns fast unglaublich erscheinen, daß das Leben 
eines einzelnen eine so vielseitige Arbeit und so reiche Erfolge 
umschließen kann. Er hat die Bakteriologie aus kindlichen An¬ 
fängen zu einer stolzen Wissenschaft gemacht, die Seuchenbekämpfung 
auf einen sicheren Boden gestellt und die gesamte Hygiene in un¬ 
geahnter Weise befruchtet. Tränenumflorten Blickes schauen wir 
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ihm nach. Aber wir beklagen ihn nicht. Es ist ein schönes Los 
für einen arbeitsfreudigen Mann, auf der Höhe der Arbeitskraft 
hahinzugehen und sich nicht selbst überleben zu müssen. Wir 
beklagen nur uns und werden ihn nur allzuoft vermissen. Aber 
die Klage überwiegen doch die Freude und der Stolz darüber, daß 
er der unsere war und uns so herrliche Wege geführt hat. 

Unbeirrt durch Lob und Tadel, unbeeinflußt durch die zahl¬ 
losen Ehrungen, die ihm von hoch und niedrig zuteil wurden, blieb 
er bis zuletzt der zielbewußte Forscher und der schlichte und be¬ 
scheidene Mann, der für jeden Strebenden ein freundlicher Berater 
und denen, die das Glück hatten, ihm näher treten zu dürfen, ein 
stets bewährter Freund war. Schlicht, wie seine Lebensauffassung 
war auch die Leichenfeier, welche er sich ausbedungen hatte. 

Nur in Gegenwart seiner nächsten Angehörigen und Freunde 
wurden seine Überreste in Baden-Baden eingeäschert. Seine Asche 
wird im Institut für Infektionskrankheiten in Berlin eine dauernde 
Ruhestätte finden und hier sicherlich das Ziel zahlreicher Wall¬ 
fahrer werden, die den großen Toten ehren und in der Erinnerung 
an seine Person und sein Schaffen sich erheben wollen. 

Kochs Name wird immer unvergessen bleiben, nicht nur 
bei seinen zahlreichen Schülern, nicht nur bei den staatlichen und 
wissenschaftlichen Behörden, denen er angehörte, sondern in allen 
Teilen des Volkes, das sich wohl bewußt ist, wieviel es ihm verdankt. 
„Denn wer den Besten seiner Zeit genug getan, 

Der hat gelebt für alle Zeiten.“ 
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Am 5. Dezember entschlief in seinem Landhaus in 
Kleinsedlitz bei Pirna der Geheime Medizinalrat Prof. 
Dr. med. et Dr. med. vet. h. c. et Dr. phil. Albert Johne, 
der ehemalige bedeutende Professor an der tierärztlichen 
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Hochschule in Dresden. Die Kunde von dem Hinscheiden 
dieses seltenen Mannes wird alle, die ihm näher standen, 
schmerzlich bewegt im Geiste haben stille stehen lassen. 

Heinrich Albert Johne wurde am 10. Dezember 
1839 in Dresden-Friedrichstadt als Sohn eines königl. 
Marstalltierarztes geboren. Er besuchte Schulen seiner 
Vaterstadt, erhielt im Jahre 1859 in Dresden die Appro¬ 
bation als Tierarzt- und praktizierte zunächst in Frauen¬ 
stein, später in Lohmen in Sachsen (1859—1866). Hierauf 
war er 10 Jahre als Bezirkstierarzt in Rochlitz tätig, von 
wo er am 1. April 1876 — vorläufig auf 1 Jahr — 
als Dozent an die damalige Tierarzneischule nach Dresden 
berufen wurde, um im nächsten Jahre endgültig angestellt 
zu werden. 

Johne war zweimal verheiratet, in erster Ehe mit 
der Schwester des verstorbenen Professor Geißler, in 
zweiter Ehe mit Johanna Flemming. Diesen Ehen ent¬ 
sprossen fünf Kinder, von denen zwei (ein Knabe und 
ein Mädchen) im Alter von etwa einem Jahr starben, 
während drei Töchter verheiratet sind, zwei davon an 
Tierärzte. Johne führte ein glückliches Familienleben. 

Johne wirkte zunächst als Dozent für Exterieur, 
Geburtshilfe, Embryologie, physikalische Dia¬ 
gnostik, Histologie, mikroskopische Übungen und 
als Leiter der auswärtigen Klinik. Im Jahre 1879 
arbeitete Johne längere Zeit unter Cohnheim im patho¬ 
logischen Institut, unter Leuckart im zoologischen Institut 
und unter Zürn im Veterinärinstitut der Universität 
Leipzig und promovierte hier zum Dr. phil. Später unter¬ 
nahm er Studienreisen nach Hannover, Schweden, Däne¬ 
mark (1881) und Österreich-Ungarn (1894). Im Jahre 
1879 wurde Johne die Fachlehrerstelle für die patho¬ 
logische Anatomie und allgemeine Pathologie, unter 
Ernennung desselben zum Professor, übertragen. War 
Johnes Lehrtätigkeit bereits anfänglich eine aus¬ 
gedehnte, so wurde sie nunmehr durch den Hinzutritt 
der großen und wichtigen Lehrgebiete noch umfassender; 
er gab zwar die Vorlesungen über Embryologie, Histo¬ 
logie sowie teilweise die histologischen Übungen ab, über¬ 
nahm aber dafür in der Folge die Parasitenlehre und 
Akiurgie und hielt ferner die Operations- und Sek¬ 
tionsübungen sowie die pathologisch-anatomischen 
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Demonstrationen ab. Vom Jahre 1887 leitete er die 
neueingerichteten bakteriologischen Kurse, die als eine 
Frucht seiner zu Studien zwecken erfolgten Teilnahme an 
einem der unter Robert Kochs Leitung im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt in Berlin stattfindenden derartigen Kurse 
(1884) aufzufassen sind, und die zu den klassischen 
Leistungen John es als Lehrer gehörten, Kurse, die nicht 
nur von den Studierenden mit Eifer besucht wurden, sondern 
ihre Anziehungskraft auf die Tierärzte des In- und des 
Auslandes ausübten. Von 1886—1892 trug Johne auch 
die systematische Zoologie vor; 1889 gab er die 
Leitung der auswärtigen Klinik ab. 

Es ist erstaunlich, wie ein einzelner so viele, zum Teil 
ganz fern voneinander liegende Wissenszweige beherrscht 
und vorgetragen und zu ihrem Ausbau beigetragen hat. 
Es gehörte dazu die hohe Begabung, die eiserne Strenge 
gegen sich selbst, die ganze Liebe zu seinem Beruf und 
ein freudiges Aufgehen in diesem, um mit solchen aus¬ 
gesprochenen Erfolgen zu wirken, wie Johne das bis in 
die letzten Wochen seiner Tätigkeit eines Hochschullehrers 
in allseitig anerkannter, bewunderter Art getan hat. Seine 
zahlreichen Schüler gedenken wohl alle dankerfüllt dieser 
ganz hervorragenden Leistungen, die Johne als Lehrer 
ihnen allen hat zuteil werden lassen. 

Seine starke Inanspruchnahme als Lehrer absorbierte 
jedoch John es Leistungsfähigkeit für ausgedehnte ander¬ 
weite Betätigung durchaus nicht; hierfür ist seine reiche 
Tätigkeit als Forscher, Schriftsteller und Redakteur 
beweisend. Johne war auf vielen Gebieten schriftstellerisch 
tätig. Anfänglich beschäftigte er sich mehr mit Fragen 
der praktischen Tierheilkunde. Hier sei nur an eine 
seiner ersten bedeutenderen Arbeiten erinnert „Über die 
Ursachen der Mauke oder Schlämpemauke (Träberausschlag, 
Fußgrind, Fußräude, Fußmauke) des Rindes“ (Bericht über 
das Veterinär wesen im Königreich Sachsen für das Jahr 
1877, S. 148), sowie an seine zahlreichen Einzelbeobach¬ 
tungen, die er in den jährlichen Berichten über die aus¬ 
wärtige Klinik (ebenda) niedergelegt hat. Hervorgehoben 
sei auch seine Neigung zur Geburtshilfe; die Vorlesungen 
über Geburtshilfe waren ihm nach seinem eigenen, öfter 
getanen Ausspruch eine besondere Freude. Praktisch 
außerordentlich wertvoll war die Veröffentlichung seiner 
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Beobachtung der Schulter-Ellen bogen-Beugehaltung, 
die nach ihm auch als Johnesche Haltung benannt 
zu werden pflegt. — Auch die Tierzucht und Gesund¬ 
heitspflege haben Nutzen aus seinem Schaffen getragen; 
so schrieb Johne die Geschichte der sächsischen 
Pferdezucht (1888) und die Gesundheitspflege der 
landwirtschaftlichen Haussäugetiere (1898). Vor 
allem aber war Johne bei der Erforschung der Tier¬ 
seuchen, so von Tuberkulose, Milzbrand, Rotz, Tollwut, 
ferner der Aktinomykose, Botryomykose usw. in ganz be¬ 
sonderem Maße forschend und veröffentlichend tätig. Es 
ist hier nicht möglich, nur annähernd auf die große Zahl 
seiner einschlägigen Publikationen einzugehen, hervorgehoben 
seien nur einige besonders wichtige. So schrieb Johne 
die Geschichte der Tuberkulose mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der Tuberkulose des Rindes und die sich hieran 
knüpfenden medizinal- und veterinärpolizeilichen Konse¬ 
quenzen (Deutsche Zeitschr. f. Tiermed., Bd. IX, S. 1), 
ferner das Kapitel Tuberkulose in Kochs Enzyklopädie 
der Tierheilkunde, ebenso über Färbung der Tuberkel¬ 
bazillen, Übertragung der Tuberkulose und Übertragungs¬ 
versuche, über die Hüttenrauchkrankheit usw. Von bleiben¬ 
dem großen Wert sind John es Veröffentlichungen zur 
Morphologie des Milzbrandbazillus, zur Färbung 
der Milzbrandbazillen (s. Deutsche tierärztl. Wochen¬ 
schrift, Deutsche Zeitschr. f. Tiermed.) und die ergänzenden 
Artikel, seine Resultate der im Königreich Sachsen vor¬ 
genommenen Mallein-Rotzimpfungen, ferner über dia¬ 
gnostische Tollwutimpfungen, über welche er in den 
Berichten über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen 
mehrfach geschrieben hat. Besonders bedeutungsvoll sind 
des weiteren seine Arbeiten über die Aktinomykose 
oder Strahlenpilzerkrankung, eine neue Infek¬ 
tionskrankheit (Deutsche Zeitschr. f. Tiermed., Bd. VII, 
S. 141), sowie über die Botryomykose, die Trichi- 
nosis, über Fleischvergiftungen usw. Außerordent¬ 
lich fruchtbar war Johne auf dem Gebiete der patho¬ 
logischen Anatomie; seine veterinärpathologischen 
Beiträge im Lehrbuch der pathologischen Anatomie von 
Birch-Hirschfeld haben nicht zuletzt dazu beigetragen, 
seinen Namen unter den Ärzten bekannt und berühmt 
zu machen; in diesen Beiträgen offenbarte sich Johne 
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nicht nur als Meister der pathologischen Anatomie und 
der vergleichenden Medizin, sondern auch der Parasiten¬ 
kunde. 

Seine Berichte über die pathologische Ana¬ 
tomie, niedergelegt in den Berichten über das Veterinär¬ 
wesen im Königreich Sachsen, werden eine dauernde 
Fundgrube für Studium und Bereicherung der pathologischen 
Anatomie sein. Zu Fragen der Fleischbeschau hat 
Johne in zahlreichen, meist kürzeren Artikeln Stellung 
genommen; die von ihm herausgegebenen Bücher Der 
Trichinenschauer und Der Laienfleischbeschauer 
haben 10 bzw. 3 Auflagen erlebt. — Johne war ferner viele 
Jahre hindurch als. Redakteur tätig; er war geschäfts¬ 
führender Redakteur der Zeitschrift für Tiermedizin und 
Mitredakteur der Rundschau auf dem Gebiete der Fleisch¬ 
beschau. 

John es Weise zu schreiben war klar, einfach, 
überzeugend und von tiefer Gründlichkeit. Und so war auch 
seine Art der Rede; ohne glänzendes rhetorisches Beiwerk 
trug er mit einfachen Worten, aber mit zwingender Klar¬ 
heit auch schwerste Materien vor. Er besaß ein aus¬ 
gesprochenes Lehrtalent; er wußte dank seinem Werde¬ 
gang und umfassenden Wissen in bewundernswerter Weise 
Wissenschaft und praktische Nutzanwendung zu verbinden. 
Und nicht nur seinen Schülern war er das Vorbild rast¬ 
losen, kraftvollen Schaffens, ausgeprägtesten Pflichtgefühls. 
So hat sich Johne durch seine großartigen Leistungen 
als unermüdlich tätiger Lehrer und Forscher um den Ruf 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden wie auch um 
deren Weiterentwicklung unvergängliche, große Verdienste 
erworben. Johne war eine Zierde von Dresdens Tier¬ 
ärztlicher Hochschule für alle Zeiten. 

Aber nicht nur der Hochschule sondern auch dem 
sächsischen Veterinärwesen widmete Johne seine 
volle Schaffenskraft. Namentlich als Mitglied der Kom¬ 
mission für das Veterinärwesen, welcher er vom 
Jahre 1886 bis zu seinem Übertritt in den Ruhestand 
angehörte, nahm er Anteil an der Bearbeitung der auf 
das Veterinär wesen Sachsens bezüglichen Gesetze und 
Verordnungen, nicht zuletzt auch an der Ein- und Durch¬ 
führung der Trichinen- und Fleischbeschau. Außerdem 
wandte Johne dem tierärztlichen Vereinswesen sein 
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lebhaftes Interesse zu und hat durch seine Teilnahme an 
der Gründung des Vereins sächsischer Bezirkstierärzte 
und des Tierärztlichen Vereins der Kreishauptmannschaft 
Dresden seinen Namen unzertrennlich mit der Geschichte 
beider Vereine verbunden. Und durch die Gründung 
der Sterbekasse für Tierärzte, eine Tat, die von der 
Liebe Johnes zu seinem Stand Zeugnis ablegt, hat er 
sich den Dank der Tierärzte und nicht selten wohl auch 
deren Hinterbliebenen verdient — In seiner Vaterstadt 
Dresden bekleidete Johne mehrere Jahre hindurch das 
Amt eines Stadtverordneten. 

Johnes außerordentliche Verdienste um die tierärzt¬ 
liche Wissenschaft sind in reichem Maße anerkannt worden. 
Nach seiner Ernennung zum Medizinal- und Obermedizinal¬ 
rat wurde ihm im Jahre 1903 Titel und Rang eines Ge¬ 
heimen Medizinalrates verliehen; ferner wurden ihm fol¬ 
gende Ordensauszeichnungen zuteil: der Königl. sächs. 
Verdienst- und Albrechtsorden 1. KL, der Sachsen- 
Ernestinische Hausorden 2. Kl., der Anhaitische Haus¬ 
orden Albrechts des Bären 1. Kl., das Ritterkreuz des 
dänischen Danebrogordens, das Ehrenkreuz des Mecklen¬ 
burgischen Greifenordens und das Ritterkreuz des schwe¬ 
dischen Verdienstordens. — Anläßlich der 200 jährigen 
Jubelfeier der Fridericiana Hallen sis promovierte die 
medizinische Fakultät Johne zum Ehrendoktor (1894); 
1909 verlieh ihm die Tierärztliche Hochschule in Wien 
den Dr. med. vet. h. c. Johne war Ehrenmitglied zahl¬ 
reicher Vereine: des Vereins sächsischer Bezirkstierärzte, 
der tierärztlichen Vereine der Kreishauptmannscbaften 
Dresden, Leipzig, Chemnitz-Zwickau, des Vereins dänischer, 
schwedischer, schweizerischer und ungarischer Tierärzte, 
des veterinärmedizinischen Vereins der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, ferner des Senats des Veterinärinstituts 
in Dorpat, der tierärztlichen Hochschule in London und 
des Vereins für Natur- und Heilkunde in Dresden. 

Diese vielfachen Auszeichnungen und Ehrungen lassen 
am besten erkennen, daß der Entschlafene nicht nur bei 
Regierung, Tierärzten und Ärzten seines engeren Vater¬ 
landes, sondern auch des Auslandes in hohem Ansehen 
stand, daß er eine Persönlichkeit von Weltruf war. Diese 
herausgehobene Stellung hat sich Johne durch seine hohe 
Begabung, durch rastlose, nie ermüdende außerordentliche 
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Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit — Eigenschaften, welche 
ihre Wurzeln in einem gesunden Körper und einem klaren, 
willensstarken Geiste hatten — aus eigener, unbeugsamer 
Kraft errungen, wobei ihm von Jugend auf der Wahl¬ 
spruch „Die Pflicht über alles“ Leitstern war. Trotz 
der vielfachen Auszeichnungen und Erfolge blieb Johne 
der Mann einfacher Lebensführung, der abhold jedem 
äußeren Schein war, der festen Schrittes durchs Leben 
ging und jederzeit stolz sich als Tierarzt bekannte. 

Die hohe Achtung, welche Johne als großem Ge¬ 
lehrten und erfolgreichen Lehrer allseitig gezollt wurde, 
kam mehrfach in ganz besonderer Weise an Wende¬ 
punkten seines Lebens zum Ausdruck. So brachten ihm 
anläßlich seines 25jährigen Dozentenjubiläums zahlreiche 
Abordnungen, unter anderem die des Lehrkörpers der 
Dresdener tierärztlichen Hochschule, der sächsischen Be¬ 
zirkstierärzte, der tierärztlichen Kreisvereine Sachsens, der 
Assistenten und Studierenden unter Würdigung seiner 
hohen Verdienste und zum Teil unter Überreichung wert¬ 
voller Ehrengeschenke ihre Glückwünsche dar. Und trotz 
Joh nes Wunsch, diesen Tag in der Stille seines Land¬ 
hauses mit den Seinen zu verbringen, gestaltete sich so 
der 1. April 1901 zu einem wahren Tag der Ehren und 
der Feier für den hervorragenden Gelehrten. 

Am 1. Oktober 1904 erfolgte sein Übertritt in den 
Ruhestand. Auch hierbei wurden Johne von vielen 
Seiten hochanerkennende Ehrungen zuteil, deren eindrucks¬ 
vollste die Enthüllung der von seinen Schülern gestifteten 
bronzenen Gedenktafel bildete, welche Joh nes Kopf in 
Hochrelief darstellt und den Sektionssaal des Patholo¬ 
gischen Instituts ziert. — Am 5. Dezember 1910 setzte 
diesem reichgesegneten Leben der Tod sein Ziel. 

Am 8. Dezember hatte sich eine zahlreiche Trauer¬ 
versammlung in der Parentationshalle des Trinitatisfried¬ 
hofes in Dresden eingefunden, um Albert Johne, diesem 
Großen unter den Tierärzten, das letzte Geleit zu geben. 
Blumenspenden bedeckten und umgaben den Sarg in Fülle 
und gaben eindrucksvoll stummes Zeugnis von der hohen 
Achtung, Liebe und Trauer, die in reichem Maße von Kol¬ 
legen und Freunden dem Entschlafenen auch im Tode dar¬ 
gebracht wurden. Der Geistliche, Herr Pastor Übigau, legte 
seiner Rede den Konfirmationsspruch Joh nes zugrunde „Die 
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Hauptsumme des Gebotes ist Liebe von reinem Herzen, 
von gutem Gewissen und von ungefärbtem Glauben“. 
Nach dem Geistlichen widmete im Namen des Lehrkörpers 
der Tierärztlichen Hochschule in Dresden für den erkrankten 
Rektor Herr Medizinalrat Prof. Dr. Joest dem Entschla¬ 
fenen einen ehrenden Nachruf, seine hohe Bedeutung als 
Lehrer und Forscher für Hochschule und tierärztliche Wissen¬ 
schaft würdigend. Hierauf sprach Herr Geheimer Hofrat 
Dr. Osterloh im Namen der Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde; er führte aus, daß der Entschlafene seit 1877 
Mitglied der Gesellschaft und deren späteres Ehrenmitglied 
war, daß er bis kurz vor seinem Tode ein regelmäßiger 
Besucher der Sitzungen war, dessen Arbeiten und Tätig¬ 
keit der Geschichte der Gesellschaft angehören. Herr Prof. 
Dr. Richter betrauerte in dem Dahingegangenen nicht 
nur ein hochverdientes Ehrenmitglied des Vereins sächsi¬ 
scher Bezirkstierärzte und des Tierärztlichen Vereins der 
Kreishauptmannschaft Dresden, sondern auch einen von 
denen,* die aus der vollen Liebe des Herzens zu ihrem 
Stande diesen beiden Vereinen vor Jahren das Leben 
gaben. Hierauf gedachte Herr Amtstierarzt Dr. Weiß flog 
im Auftrag des tierärztlichen Landesverbandes im König¬ 
reich Sachsen der unvergeßlichen Verdienste Johnes um 
den tierärztlichen Stand, welche nicht zuletzt in der Grün¬ 
dung der Sterbekasse für Tierärzte ein bleibendes Denkmal 
besitzen. Herr Prof. Dr. Lungwitz gab im Namen der 
tierärztlichen Hochschulen in München und Stuttgart deren 
Trauer um den Tod des hervorragenden Gelehrten und 
Kollegen Ausdruck, worauf Herr Geheimer Hofrat Dr. 
Ganser in tiefempfundener Rede sagte, was der Ent¬ 
schlafene seinen Freunden gewesen ist. Herr cand. med. 
vet. v. Müller legte im Namen der Studenten der 
Dresdner Hochschule einen Kranz am Sarge nieder. 

Das Leben Albert Johnes war reich an Arbeit, 
reich an Erfolgen und Anerkennung; sein Name ist un¬ 
vergänglich in die Geschichte der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden, der tierärztlichen Wissenschaft und 
des gesamten tierärztlichen Standes eingeschrieben. 

Richter. 
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